






Elisabeth Lim

Ein Kleid aus Seide und Sternen

Aus dem Englischen von Barbara Imgrund

Maia Tamarin träumt davon, die beste Schneiderin des Reiches zu werden, aber als Mädchen ist ihr das Handwerk untersagt. Als der Kaiser einen Wettbewerb um den Posten des Hofschneiders ausruft, fasst sie einen gewagten Plan. Verkleidet als Junge reist sie an den Hof. Keiner darf ihr Geheimnis erfahren, doch schon bald zieht sie die Aufmerksamkeit des geheimnisvollen Magiers Edan auf sich. Um die schier unmögliche letzte Aufgabe zu erfüllen, begibt sie sich mit ihm auf eine gefährliche Reise, die sie fast alles kostet, was ihr lieb und teuer ist.

Ein Wettkampf, eine gefährliche Reise – und eine große Liebe. Elizabeth Lim entführt ihre Leserinnen und Leser in eine Welt voller Magie und Abenteuer!


Wohin soll es gehen?
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Für Adrian,

der mein Leben

auf die bestmögliche aller Arten

verändert hat
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Bittet mich, das feinste Garn, den feinsten Faden zu spinnen, und ich tue es schneller als jeder andere – selbst mit geschlossenen Augen. Doch bittet mich, eine Lüge zu erzählen, und ich werde stammeln und ins Stocken geraten, wenn ich sie mir ausdenken muss.

Ich hatte nie ein Talent, Geschichten zu spinnen.

Mein Bruder Keton weiß das besser als jeder andere. Er glaubt mir, auch wenn er ein paarmal seine Augenbrauen hochzieht, während ich ihm alles erzähle – von den drei nahezu unlösbaren Aufgaben, die mir gestellt wurden, von dem Dämon und den Geistern, denen ich auf meiner Reise begegnet bin, und von dem Zauber, der unseren Kaiser umgab.

Baba, mein Vater, glaubt mir nicht. Er sieht durch die Schatten, hinter denen ich mich verstecke, sieht, dass meine Augen trotz des Lächelns, das ich Keton schenke, rot und entzündet sind. Geschwollen vom stunden-, ja tagelangen Weinen. Was Baba nicht sehen kann: Mein Herz ist verhärtet, obwohl noch die Tränen auf meinen Wangen trocknen.

Ich fürchte mich davor, zum Ende meiner Geschichte zu kommen, denn es ist voller Knoten, die abzuschneiden ich nicht den Mut hatte. Ferne Trommeln dröhnen. Sie werden mit jeder Sekunde lauter, eine irritierende Erinnerung, wie wenig Zeit mir bleibt, um meine Wahl zu treffen.

Wenn ich zurückgehe, lasse ich hinter mir, wer ich war. Ich werde meine Familie nie wiedersehen, nie mehr mein Gesicht im Spiegel betrachten und nie mehr wird jemand meinen Namen rufen.

Aber ich würde die Sonne und den Mond und die Sterne aufgeben, wenn ich ihn
 dadurch retten könnte.


Ihn
 – den Jungen ohne Namen, der tausend Namen hat. Den Jungen, der das Blut der Sterne getrunken hat.

Den Jungen, den ich liebe.
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TEIL EINS


DIE PRÜFUNG
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KAPITEL EINS
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Ich hatte einmal drei Brüder.

Finlei war der älteste – der mutige. Nichts machte ihm Angst, weder Spinnen noch Nadeln noch eine Tracht Prügel mit Babas Spazierstock. Er war der Schnellste von uns vier Geschwistern, flink genug, um eine Fliege nur mit dem Daumen und einem Fingerhut zu fangen. Doch mit seiner Unerschrockenheit ging die Sehnsucht nach Abenteuern einher. Er verabscheute es, in unserer Werkstatt zu arbeiten, das kostbare Tageslicht mit dem Nähen von Kleidern und Ausbessern von Hemden vergeuden zu müssen. Und er ging achtlos mit der Nadel um, hatte aufgrund kleiner Stichwunden ständig die Finger verpflastert, und seine Nähte waren unregelmäßig. Ich trennte sie immer wieder auf und setzte sie neu, um Finlei vor Babas Standpauken zu bewahren.

Finlei besaß nicht die Geduld, um ein Schneider wie Baba zu werden.

Sendo besaß Geduld, aber nicht fürs Nähen. Mein zweiter Bruder war der Poet in der Familie, und das einzige Spinnen, das er liebte, war das Spinnen von Geschichten, besonders über das Meer. Er erzählte in solch vortrefflichen Einzelheiten von den schönen Gewändern, die Baba nähen konnte, dass alle Damen in der Stadt lautstark danach verlangten – nur um zu erfahren, dass sie gar nicht existierten.

Zur Strafe hieß Baba ihn auf dem Pier hinter unserer Werkstatt 
Fäden aus den Kokons der Seidenraupen zupfen. Oft stahl ich mich hinaus, um mich zu ihm zu setzen und seinen Geschichten über all das zu lauschen, was hinter diesem endlosen Horizont aus Wasser lag.

»Welche Farbe hat das Meer?«, fragte Sendo mich dann.

»Es ist blau, Dummkopf, was sonst?«

»Wie willst du die beste Schneiderin in A’landi werden, wenn du keine Farben unterscheiden kannst?« Sendo schüttelte den Kopf und wies auf das Wasser. »Schau noch einmal hin. Schau in die Tiefe.«

»Saphir«, sagte ich, während ich die Wellenberge und -täler des Ozeans ins Auge fasste. Das Wasser funkelte. »Saphir, wie die Steine, die Lady Tainak um den Hals trägt. Aber es ist auch ein Hauch von Grün dabei … Jadegrün. Und die Schaumkronen sind wie Perlen.«

Sendo lächelte. »Schon besser.« Er legte mir den Arm um die Schultern und zog mich an sich. »Eines Tages werden wir zur See fahren, du und ich. Und du wirst das Blau der ganzen Welt sehen.«

Um Sendos willen wurde Blau meine Lieblingsfarbe. Es bemalte jeden Morgen das Weiß meiner Wände, wenn ich mein Fenster öffnete und das Meer im Sonnenlicht glitzern sah. In Saphir- oder Himmelblau. Azurblau. Indigo. Sendo schulte meine Augen darin, die Schattierungen der Farben zu erkennen, sie vom dunkelsten Braun bis zum hellsten Rosa schätzen zu lernen. Zu entdecken, dass Licht etwas tausendfach brechen und zu etwas anderem machen konnte.

Sendos Herz war für die See gemacht, nicht dafür, ein Schneider wie Baba zu werden.

Keton war mein dritter Bruder, und er stand mir vom Alter her am nächsten. Seine Lieder und Witze brachten alle zum Lachen, gleichgültig, in welcher Stimmung wir waren. Er bekam immer Schwierigkeiten, weil er unsere Seide grün statt purpurn färbte, weil er achtlos mit schmutzigen Sandalen auf frisch gestärkte Kleider 
stieg, weil er vergaß, die Maulbeerbäume zu gießen, und weil er nie ein Garn spann, das fein genug war, dass Baba es zu einem Pullover hätte verstricken können. Geld rann ihm wie Wasser durch die Finger. Aber Baba liebte ihn am meisten – obwohl Keton nicht diszipliniert genug war, um Schneider zu werden.

Dann war da noch ich – Maia. Die folgsame Tochter. Meine früheste Erinnerung ist, dass ich stillvergnügt bei Mama saß, die am Spinnrad arbeitete, und Finlei, Sendo und Keton lauschte, die draußen spielten, während Baba mir beibrachte, Mamas Garn aufzurollen, damit es sich nicht verknotete.

Mein Herz schlug tatsächlich fürs Schneidern: Ich war imstande, mit Nadel und Faden umzugehen, bevor ich gehen, und eine Naht aus perfekten Stichen zu setzen, bevor ich sprechen konnte. Ich liebte das Nähen und freute mich, Babas Handwerk zu erlernen, anstatt mit meinen Brüdern nach draußen zu gehen. Außerdem verfehlte ich immer mein Ziel, wenn Finlei mir das Boxen und den Umgang mit Pfeil und Bogen beibringen wollte. Auch wenn ich Sendos Märchen und Geistergeschichten regelrecht aufsaugte, hatte ich selbst nie etwas zu erzählen. Und ich fiel immer auf Ketons Streiche herein, egal, wie oft meine älteren Brüder mich davor warnten.

Baba sagte stolz, ich sei mit einer Nadel in der einen Hand und einer Schere in der anderen zur Welt gekommen. Und dass ich, wenn ich nicht als Mädchen geboren worden wäre, vielleicht der größte Schneider von A’landi geworden wäre, zu dem die Kaufleute von einer Küste des Kontinents zur anderen strömten.

»Der Wert eines Schneiders bemisst sich nicht nach seinem Ruhm, sondern nach dem Glück, das er beschert«, sagte Mama, als sie merkte, wie enttäuscht ich über Babas Worte war. »Du wirst die Nähte unserer Familie zusammenhalten, Maia. Kein anderer Schneider auf der Welt kann das.«

Ich erinnere mich, dass ich sie anstrahlte. Damals war alles, was ich mir wünschte, dass meine Familie glücklich war und beisammenblieb – für immer.

Aber dann starb Mama, und alles änderte sich.

Wir lebten damals in Gangsun, einer bedeutenden Stadt an der Großen Gewürzstraße, und unser Laden erstreckte sich über einen halben Block. Baba war ein angesehener Schneider und im südlichen A’landi bekannt für seine schönen Kleider. Doch es kamen schlechte Zeiten und der Tod meiner Mutter war eine erste heftige Erschütterung von Babas starkem Willen.

Er begann zu trinken – um seinen Kummer zu ersäufen, wie er sagte. Das hielt nicht lange an – in all seiner Trauer verschlechterte sich Babas Gesundheitszustand, bis er den Branntwein nicht mehr vertrug. Er kehrte zu seiner Arbeit im Laden zurück, doch er wurde nie wieder der Alte.

Die Kunden bemerkten, dass Babas Fingerfertigkeit nachließ, und sprachen meine Brüder darauf an. Finlei und Sendo sagten es ihm nie; sie hatten nicht das Herz dazu. Aber einige Jahre vor dem Fünfwinterkrieg, als ich zehn Jahre alt war, überredete Finlei Baba dazu, Gangsun zu verlassen und in ein Haus mit Ladengeschäft nach Port Kamalan zu ziehen, einer kleinen Küstenstadt am Rande der Handelsstraße. Die frische Seeluft würde Baba guttun, behauptete er steif und fest.

Unser neues Zuhause lag an der Ecke der Yanamer- und der Tonga-Straße, gegenüber einem Laden, der so lange handgezogene Nudeln herstellte, dass man sich an einer allein satt essen konnte, und einer Bäckerei, die die besten gedämpften Teigtaschen und Milchbrötchen der Welt buk – so schmeckten sie jedenfalls für mich und meine Brüder, wenn wir Hunger hatten, und das hatten wir oft. Aber was ich am meisten liebte, war der herrliche Ausblick aufs Meer. Manchmal, wenn ich zusah, wie sich die Wellen an den Piers 
brachen, betete ich insgeheim, dass die See Babas gebrochenes Herz heilen möge – so wie sie langsam meines heilte.

Das Geschäft lief am besten im Sommer und Winter, wenn all die Karawanen, die auf der Großen Gewürzstraße gen Osten und Westen unterwegs waren, in Port Kamalan haltmachten, um sich unseres gemäßigten Klimas zu erfreuen. Der kleine Laden meines Vaters war angewiesen auf einen stetigen Nachschub an Indigo, Safran, Ocker zum Färben der Stoffe. Es war eine Kleinstadt, wir schneiderten also nicht nur Kleidung, sondern verkauften auch Stoffe und Garne. Es war schon lange her, dass mein Vater eine Robe genäht hatte, die einer edlen Dame würdig war, und als der Krieg begann, war ohnehin wenig auf Bestellung zu schneidern.

Das Unglück folgte uns in unser neues Zuhause. Port Kamalan war so weit von der Hauptstadt entfernt, dass ich dachte, meine Brüder würden niemals in den Bürgerkrieg, der A’landi verheerte, einberufen werden. Doch die Feindseligkeiten zwischen dem jungen Kaiser Khanujin und dem Shansen, dem mächtigsten Kriegsherrn des Landes, wurden keineswegs beigelegt, und so brauchte der Kaiser noch mehr Männer, die in seiner Armee kämpfen sollten.

Finlei und Sendo waren volljährig, daher wurden sie als Erste eingezogen. Ich war damals jung genug, um die Vorstellung, in den Krieg zu ziehen, romantisch zu finden. Zwei Brüder zu haben, die Soldat wurden, fühlte sich ehrenvoll an.

Einen Tag bevor sie uns verließen, war ich draußen und bemalte eine Bahn weißer Baumwolle. Wegen der Pfirsichblüten, die an der Yanamer-Straße wuchsen, musste ich niesen, und dabei verschüttete ich den letzten Rest von Babas teurem Indigo über meinen Rock.

Finlei lachte und wischte mir ein paar kleine Farbspritzer von der Nase.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er, während ich verzweifelt möglichst viel von der Farbe zu retten versuchte.

»Sie kostet achtzig Jen pro Unze! Und wer weiß schon, wann die Farbhändler wiederkommen?«, murmelte ich und rieb weiter an meinem Rock herum. »Es wird allmählich zu heiß, um auf der Gewürzstraße zu reisen.«

»Dann besorge ich dir unterwegs welchen«, erwiderte Finlei. Mit den Fingerspitzen drehte er mein Kinn zu sich. »Ich werde ganz A’landi sehen, wenn ich Soldat bin. Vielleicht kehre ich ja als General zurück.«

»Ich hoffe doch, dass du nicht so lange wegbleibst!«, rief ich.

Finleis Gesicht wurde ernst. Seine Augen wirkten jetzt schwarz, und er schob mir eine Strähne meines windzerzausten Haars aus dem Gesicht. »Pass auf dich auf, Schwester«, sagte er, und in seiner Stimme schwang sowohl Humor als auch Traurigkeit mit. »Arbeite nicht so hart, damit du …«

»… nicht der Drachen wirst, der niemals fliegt«, vollendete ich den Satz für ihn. »Ich weiß.«

Finlei berührte meine Wange. »Pass auch auf Keton auf. Sorge dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.«

»Und achte auf Baba«, ergänzte Sendo, der hinter mir auftauchte. Er hatte eine Blüte von einem der Bäume vor unserem Laden gepflückt und steckte sie mir hinters Ohr. »Und übe dich in Kalligrafie. Ich komme bald wieder, um zu sehen, ob sich deine Handschrift verbessert hat.« Sendo fuhr mir durchs Haar. »Du bist jetzt die Herrin des Hauses.«

Ich beugte pflichtbewusst den Kopf. »Ja, Brüder.«

»Ihr tut ja so, als wäre ich vollkommen nutzlos«, mischte sich plötzlich Keton ein. Da schrie Baba, er solle seine Haushaltsarbeiten zu Ende bringen, und Keton zuckte zusammen.

Ein Lächeln breitete sich über Finleis ernstes Gesicht aus. »Kannst du uns das Gegenteil beweisen?«

Keton stemmte empört die Hände in die Hüften, und wir lachten 
alle.

»Wir werden mit der Armee an ferne Orte kommen«, sagte Sendo und legte mir die Hand auf die Schulter. »Was soll ich dir mitbringen? Vielleicht Farben aus West-Gangseng? Oder Perlen aus dem Hoheitlichen Hafen?«

»Nein, nein«, antwortete ich. »Kommt einfach nur wohlbehalten wieder heim. Ihr beide.« Doch dann zögerte ich.

Sendo stupste mich an. »Was ist, Maia?«

Meine Wangen brannten. Ich schlug die Augen nieder und blickte auf meine Hände. »Wenn ihr Kaiser Khanujin sehen solltet«, begann ich langsam, »dann zeichnet sein Porträt für mich, in Ordnung?«

Finleis Schultern bebten vor Heiterkeit. »Also hast du von den Mädchen im Ort gehört, wie gut er aussieht? Jede von ihnen hat nichts anderes im Sinn, als eine der kaiserlichen Konkubinen zu werden.«

Ich war so verlegen, dass ich ihn nicht ansehen konnte. »Ich habe kein Interesse daran, eine Konkubine zu werden.«

»Du willst nicht in einem seiner vier Paläste leben?«, fragte Keton verächtlich. »Ich habe gehört, dass er einen für jede Jahreszeit hat.«

»Keton, das reicht«, tadelte ihn Sendo.

»Mir sind seine Paläste egal«, erwiderte ich und wandte mich von meinem jüngsten Bruder zu Sendo. Seine Augen glänzten vor Sanftmut – er war immer mein Lieblingsbruder gewesen, und ich wusste, dass er es verstehen würde. »Ich will wissen, wie er aussieht, sodass ich eines Tages seine Schneiderin werden kann. Eine kaiserliche Schneiderin.«

Keton verdrehte die Augen. »Das ist genauso wahrscheinlich, wie seine Konkubine zu werden!«

Finlei und Sendo funkelten ihn finster an.

»Also gut«, versprach Sendo und tippte auf die Sommersprossen auf meiner Wange. Er und ich hatten als Einzige in der Familie 
Sommersprossen – das Ergebnis stundenlangen Tagträumens an der Sonne. »Ein Porträt des Kaisers für meine begabte Schwester Maia.«

Ich umarmte ihn, obwohl ich wusste, dass meine Bitte sehr albern war. Und doch hoffte ich.

Wenn ich gewusst hätte, dass dies unser allerletztes Beisammensein war, hätte ich um gar nichts gebeten.
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Zwei Jahre später erhielt Baba die Nachricht, dass Finlei im Kampf gefallen war. Das kaiserliche Emblem unten auf dem Brief war so rot wie frisch vergossenes Blut und so eilig gestempelt, dass der Schriftzug von Kaiser Khanujins Namen verwischt war. Noch Monate später musste ich allein bei dem Gedanken daran weinen.

Dann, eines Nachts und ohne Vorankündigung, lief Keton weg, um sich der Armee anzuschließen. Alles, was er hinterließ, war ein rasch hingekritzelter Zettel, den er auf meine frische Wäsche gelegt hatte – er wusste, dass es das Erste wäre, was ich am Morgen nach dem Aufwachen sehen würde.

Ich bin schon zu lange nutzlos gewesen. Ich werde Sendo finden und ihn heimbringen. Kümmere Dich um Baba.

Tränen traten mir in die Augen, und ich zerknüllte das Papier in der Faust.

Was wusste Keton vom Kämpfen? Wie ich war er so spindeldürr wie Schilfrohr, kaum stark genug, sich gegen den Wind zu stemmen. Er konnte keinen Reis auf dem Markt kaufen, ohne sich betrügen zu lassen, und er versuchte immer, sich aus einem Kampf herauszureden. Wie sollte er einen Krieg überleben?

Ich war aber auch wütend – weil ich nicht mit ihm gehen konnte. Wenn Keton sich selbst
 für nutzlos hielt, was sollte ich erst sagen? Ich konnte nicht in der Armee kämpfen. Und trotz all der Abertausend Stunden, in denen ich mir neue Nähstiche ausdachte und Entwürfe zeichnete, um sie zu verkaufen, würde ich niemals Meisterschneider werden. Ich konnte niemals Babas Laden übernehmen. Ich war ein Mädchen. Das Beste, worauf ich
 hoffen konnte, war eine gute Heirat.

Baba sprach nie von Ketons Rückkehr, wollte monatelang überhaupt nicht von meinem jüngsten Bruder sprechen. Aber ich sah, dass seine Finger steif wurden – er konnte sie nicht einmal mehr weit genug spreizen, um eine Schere zu halten. Er starrte tagelang aufs Meer, während ich unseren schlecht laufenden Laden weiterführte. Es blieb mir überlassen, Aufträge an Land zu ziehen, um dafür zu sorgen, dass meine Brüder noch ein Zuhause hatten, in das sie heimkehren konnten.

Niemand hatte Bedarf an Seide und Satin, nicht, während unser Land sich von innen heraus selbst zerfleischte. Deshalb fertigte ich Hemden aus Hanf für unsere einheimischen Fischer und Leinenkleider für ihre Frauen an, und ich verspann Flachs zu Wolle und flickte die Mäntel der Soldaten, die auf der Durchreise waren. Die Fischer gaben mir Fischköpfe und Säcke voll Reis für meine Arbeit. Den Soldaten etwas zu berechnen, erschien mir nicht richtig.

Gegen Ende jedes Monats half ich den Frauen bei der Vorbereitung der Gaben für die Toten – Papierkleider, die knifflig zu nähen waren –, um sie zu Ehren der Ahnen vor den Gebetsschreinen zu verbrennen. Ich nähte Papier in die Schuhe von durchziehenden Händlern und Schnüre mit Münzen in ihre Gürtel, damit die Taschendiebe das Nachsehen hatten. Ich reparierte sogar Amulette für Reisende, die mich darum baten, obwohl ich nicht an Magie glaubte. Damals noch nicht.

An Tagen, an denen es keine Aufträge gab und unsere Vorräte an Weizen und Reis bedrohlich zur Neige gingen, holte ich meinen Rattankorb heraus und gab ein paar Garnspulen, eine Bahn Musselin und eine Nadel hinein. Ich streifte durch die Straßen, ging von Tür zu Tür und fragte, ob jemand etwas auszubessern hatte.

Doch nur wenige Schiffe legten im Hafen an. Staub und Schatten fegten durch die leeren Straßen.

Die fehlenden Aufträge machten mir nicht so sehr zu schaffen wie die peinlichen Begegnungen, die ich auf dem Heimweg über mich ergehen lassen musste. Früher war ich sehr gern in die Bäckerei gegenüber unserer Werkstatt gegangen, doch das änderte sich während des Krieges. Denn jetzt wartete Calu, der Sohn des Bäckers, auf mich, wenn ich in die Yanamer-Straße zurückkehrte.

Ich mochte Calu nicht. Nicht, weil er nicht im Heer diente – er konnte das gar nicht, denn er war durch die kaiserliche Gesundheitsprüfung gefallen. Ich mochte ihn nicht, weil er es sich, seitdem ich sechzehn geworden war, in den Kopf gesetzt hatte, dass ich seine Frau werden würde.

»Ich sehe es gar nicht gern, dass du so um Arbeit bettelst«, sagte Calu eines Tages. Er winkte mich in die Bäckerei seines Vaters. Der Duft der Brote und Kuchen waberte aus der Tür. Mir lief das Wasser im Mund zusammen beim Geruch von Hefe, fermentiertem Reismehl und gerösteten Erdnüssen und Sesam.

»Es ist besser, als zu verhungern.«

Er wischte sich roten Bohnenbrei von den Händen. Schweiß tropfte von seinen Schläfen in die Teigschüssel auf seinem Arbeitstisch. Normalerweise hätte ich darüber die Nase gerümpft – wenn Calus Vater gesehen hätte, wie nachlässig er war, hätte er ihm eine Strafpredigt gehalten –, aber jetzt war ich zu hungrig, als dass es mir etwas ausgemacht hätte.

»Wenn du mich heiraten würdest, müsstest du nie mehr Hunger 
leiden.«

Seine Dreistigkeit war mir unangenehm, und ich dachte mit Schrecken daran, wie es wäre, wenn Calu mich anfasste, wenn ich seine Kinder bekäme, wenn meine Stickrahmen verstaubten und meine Kleider klebrig von Zucker würden. Ich unterdrückte einen Schauder.

»Du hättest immer eine Menge zu essen – dein Baba auch«, versuchte es Calu noch einmal und leckte sich über die Lippen. Er lächelte; seine Zähne waren so gelb wie Butter. »Ich weiß, wie sehr du das Blätterteiggebäck meines Vaters liebst, seine gedämpften Teigtaschen mit Lotusfüllung, seine Kokosbrötchen.«

Mein Magen knurrte, aber ich wollte nicht zulassen, dass mein Hunger mein Herz überstimmte. »Bitte hör auf, mich zu fragen. Meine Antwort wird sich nicht ändern.«

Da wurde Calu zornig. »Du bist dir zu fein für mich, oder?«

»Ich muss den Laden meines Vaters führen«, versuchte ich einzulenken. »Er braucht mich.«

»Ein Mädchen führt keinen Laden«, hielt er dagegen. Dabei öffnete er den Dämpfkorb und entnahm ihm einen frischen Stapel Teigtaschen. Für gewöhnlich gab er Baba und mir einige, aber ich wusste, dass er das heute nicht tun würde. »Du magst eine gute Näherin sein – die beste im Ort –, aber wäre es nicht jetzt, da deine Brüder fort sind und für den Kaiser kämpfen, an der Zeit, vernünftig zu werden und eine Familie zu gründen?« Er griff nach meiner Hand. Seine Finger waren mehlbestäubt und feucht. »Denk an das Wohlergehen deines Vaters, Maia. Du bist selbstsüchtig. Du könntest ihm ein besseres Leben bieten.«

Getroffen machte ich mich von ihm los. »Mein Vater würde seinen Laden niemals aufgeben.«

Calu schnaubte. »Das wird er müssen, denn du kannst ihn allein nicht am Laufen halten. Du bist dünn geworden, Maia. Denk nicht, es 
wäre mir nicht aufgefallen.« Meine Zurückweisung machte ihn grausam, er lächelte höhnisch. »Gib mir einen Kuss, und du kriegst ein Brötchen.«

Ich reckte das Kinn. »Ich bin kein Hund.«

»Ach, jetzt
 bist du zu stolz zum Betteln, was? Du willst deinen Vater hungern lassen, weil du so hochnäsig …«

Ich hatte genug davon, ihm weiter zuzuhören. Ich floh aus der Bäckerei und stürmte über die Straße. Mein Magen knurrte noch immer, als ich Babas Ladentür hinter mir zuknallte. Das Schlimmste war: Ich wusste, dass ich selbstsüchtig war. Ich sollte Calu wirklich
 heiraten. Aber ich wollte meine Familie aus eigener Kraft
 retten – wie Mama es gesagt hatte.

Ich sackte gegen die Tür. Aber was, wenn ich es nicht schaffte?

Baba fand mich dort lautlos schluchzend.

»Was ist denn los, Maia?«

Ich wischte mir die Tränen ab und stand auf. »Nichts, Baba.«

»Hat Calu dich schon wieder gefragt, ob du ihn heiraten willst?«

»Wir haben nichts zu tun«, sagte ich ausweichend. »Wir …«

»Calu ist ein guter Junge«, gab Baba zurück. »Aber er ist eben nur
 das – ein Junge. Und deiner nicht würdig.« Er beugte sich über meinen Stickrahmen und begutachtete den Drachen, den ich gestickt hatte. Es war schwer, auf Baumwolle statt auf Seide zu arbeiten, aber ich hatte mich bemüht, jede Einzelheit herauszuarbeiten: die karpfenähnlichen Schuppen, die scharfen Klauen und dämonischen Augen. Ich sah, dass Baba beeindruckt war. »Du bist zu Höherem berufen, Maia.«

Ich wandte mich ab. »Wie könnte ich das sein? Ich bin kein Mann.«

»Wenn du es wärest, hätte man dich in den Krieg geschickt. Die Götter schützen dich.«

Ich glaubte ihm nicht, aber um seinetwillen nickte ich und 
trocknete meine Tränen.

Einige Wochen vor meinem achtzehnten Geburtstag erreichten uns gute Neuigkeiten: Der Kaiser kündigte einen Waffenstillstand mit dem Shansen an. Der Fünfwinterkrieg war vorüber, zumindest vorläufig.

Aber unsere Freude darüber verwandelte sich schnell in Trauer, denn eine weitere Nachricht traf ein. Eine mit einem blutroten Siegel.

Sendo war im Kampf in den Bergen gefallen, nur zwei Tage vor dem Waffenstillstand.

Baba war wie vernichtet. Er kniete eine ganze Nacht vor unserem Schrein, in den Armen die Schuhe, die Mama für Finlei und Sendo angefertigt hatte, als sie noch ganz klein waren. Ich betete nicht mit ihm. Ich war zu zornig. Wenn die Götter nur weitere zwei Tage über Sendo gewacht hätten!

Weitere zwei Tage.

»Wenigstens hat mir der Krieg nicht alle meine Söhne genommen«, sagte Baba gedrückt und klopfte mir auf die Schulter. »Wir müssen für Keton stark bleiben.«

Ja, es gab immer noch Keton. Mein jüngster Bruder kehrte einen Monat nach dem Waffenstillstand zurück. Er kam in einem Fuhrwerk an, die Beine ausgestreckt, während die Räder über die schmutzige Straße ächzten. Sein Haar war gestutzt, und er hatte so viel Gewicht verloren, dass ich ihn kaum erkannte. Aber was mich am meisten erschreckte, waren die Gespenster in seinen Augen – denselben Augen, die früher vor Witz und Schalk gefunkelt hatten.

»Keton!«, rief ich.

Ich lief mit offenen Armen auf ihn zu, und Tränen des Glücks strömten über meine Wangen. Bis mir klar wurde, warum er so dasaß, an Reis- und Mehlsäcke gelehnt.

Vor Trauer schnürte es mir die Kehle zu. Mein Bruder konnte 
nicht mehr gehen.

Ich kletterte auf das Fuhrwerk und schlang meine Arme um ihn. Er umarmte mich, aber die Leere in seinen Augen war nicht zu übersehen.

Der Krieg hatte uns viel genommen. Zu viel. Ich hatte gedacht, dass mein Herz nach Finleis, dann nach Sendos Tod abgehärtet wäre – um stark zu sein für Baba. Aber ein Teil von mir zerbrach an dem Tag, als Keton heimkehrte.

Ich floh auf mein Zimmer und kauerte mich an die Wand. Ich nähte, bis meine Finger bluteten, bis das Schluchzen, das mich schüttelte, im Schmerz unterging. Doch bis zum nächsten Morgen hatte ich mich wieder zusammengeflickt. Ich musste für Baba sorgen. Und jetzt auch für Keton.

Fünf Winter, und ich war erwachsen geworden, ohne es zu wissen. Ich war nun so groß wie Keton und mein Haar so glatt und schwarz wie das meiner Mutter. Andere Familien mit Mädchen meines Alters heuerten Kupplerinnen an, die Ehemänner für sie suchen sollten. Meine Familie hätte das auch getan, wäre Mama am Leben gewesen und Baba noch ein erfolgreicher Schneider. Aber diese Tage waren lange vorbei.

Als der Frühling kam, ließ der Kaiser verkünden, dass er die Tochter des Shansen, Lady Sarnai, zur Frau nehmen werde. A’landis blutigster Krieg würde mit einer Hochzeit zwischen Kaiser Khanujin und der Tochter seines Feindes zu Ende gehen. Baba und ich brachten es nicht übers Herz zu feiern.

Dennoch war es eine gute Nachricht. Der Frieden hing von der Harmonie zwischen dem Kaiser und dem Shansen ab. Ich hoffte, eine königliche Hochzeit würde das Zerwürfnis zwischen ihnen aus der Welt schaffen, was dann sicher wieder mehr Reisende auf die Große Gewürzstraße locken würde.

An diesem Tag bestellte ich die größte Menge Seide, die wir uns 
leisten konnten. Es war ein riskanter Kauf, aber ich hatte Hoffnung – bevor der Winter kam, mussten
 die Geschäfte einfach besser werden.

Mein Traum, Schneiderin des Kaisers zu werden, verblasste zu einer fernen Erinnerung. Unsere einzige Einkommensquelle war nun mein Geschick im Umgang mit Nadel und Faden. Ich nahm es hin, dass ich für immer in Port Kamalan bleiben würde, schicksalsergeben zurückgezogen in meine Ecke von Babas Laden.

Ich sollte unrecht behalten.


KAPITEL ZWEI
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Ein Flickenteppich aus dichten grauen Wolken trieb über den Himmel. Sie waren so eng aneinandergenäht, dass ich kaum das Licht dahinter sehen konnte. Es war ein trüber Tag – sonderbar zu Beginn des Sommers –, aber es fiel kein Regen, deshalb fuhr ich in meinen morgendlichen Verrichtungen fort.

Ich trug eine Leiter unter dem Arm, die ich erklomm, um jeden einzelnen der Maulbeerbäume in unserem kleinen Garten zu inspizieren. Dünne weiße Seidenraupen fraßen an den Blättern, aber heute gab es keine Kokons, die ich hätte sammeln können. Meine kleinen Seidenraupen produzierten nicht viel im Sommer, daher war ich nicht allzu besorgt darüber, dass mein Korb leer blieb.

Im Krieg war es zu teuer gewesen, Seide zu kaufen, und unser Laden produzierte selbst zu wenig, um sie veräußern zu können, weshalb wir das meiste Geld mit Leinen und Hanf verdienten. Die Arbeit mit den rauen Stoffen hatte meine Finger- und Kunstfertigkeit weiter verfeinert. Aber jetzt, da der Krieg vorüber war, würden wir wieder mehr Seidenkleider schneidern müssen. Ich hoffte, dass meine Bestellung bald eintraf.

»Baba«, rief ich. »Ich gehe auf den Markt. Willst du irgendetwas?«

Keine Antwort. Er schlief wahrscheinlich noch. Er war lange aufgeblieben, um am Familienschrein zu beten, zum Dank für Ketons Rückkehr.

Auf unserem kleinen Markt herrschte reges Treiben, und die 
Krämer wollten sich nicht herunterhandeln lassen. Ich ließ mir Zeit, weil ich dachte, so könnte ich es vermeiden, einer bestimmten Person auf dem Heimweg zu begegnen. Aber wie ich befürchtet hatte, war Calu gleich zur Stelle.

»Lass mich dir helfen«, sagte er und streckte die Hand nach meinem Korb aus.

»Ich brauche keine Hilfe.«

Calu packte den Henkel und zog daran. »Würdest du bitte aufhören, so stur zu sein, Maia?«

»Vorsicht! Du wirst noch alles auf den Boden werfen.«

Sobald Calu seinen Griff lockerte, entriss ich ihm den Korb und hastete in unseren Laden. Ich schloss die Tür und begann, die Waren, die ich erstanden hatte, auszupacken: Bündel aus Leinen und Musselin, kleine Notizbücher für die Entwürfe, eine Handvoll Orangen, einen Beutel mit gelb-rosa Pfirsichen, die mir unsere Nachbarn geschenkt hatten, Lachsaugen (Babas Leibspeise), Thunfischlaich und einen kleinen Sack Reis.

Ich war so beschäftigt damit gewesen, Calu zu vertreiben, dass ich erst jetzt die Kutsche entdeckte, die auf der anderen Straßenseite stand – und den Mann, der in unserem Laden wartete.

Er war füllig und warf einen breiten Schatten. Ich ließ meinen Blick über ihn gleiten; dabei fiel mir auf, dass in der Reihe von Messingknöpfen an seinem hellblauen Seidenmantel einer fehlte. Ich neigte dazu, der Kleidung der Leute mehr Beachtung zu schenken als ihren Gesichtern.

Ich straffte die Schultern. »Guten Tag, mein Herr«, sagte ich, aber der Mann hatte es offenbar nicht eilig, mich zu begrüßen. Er war viel zu sehr darin vertieft, den Laden voller Geringschätzung in Augenschein zu nehmen. Vor Scham wurden meine Wangen heiß und kribbelten.

Auf dem Boden hinter der Ladentheke lagen Stoffe herum, und 
eine Bahn Baumwolle, die darauf wartete, bemalt zu werden, hing schief über dem Färbegestell. Wir hatten schon vor Jahren alle Angestellten entlassen und besaßen kein Geld, um Putzkräfte zu bezahlen. Also hatte ich einfach aufgehört, die Spinnweben in den Ecken und die Pfirsichblüten zu bemerken, die der Wind zur Tür hereingeweht und im ganzen Raum verteilt hatte.

Der Blick des Mannes kehrte endlich zu mir zurück. Ich strich mir das Haar aus den Augen und warf in dem Bemühen, vorzeigbarer zu wirken, meinen Zopf nach hinten. Dann verbeugte ich mich, als könnte mein gutes Benehmen die Unzulänglichkeiten unseres Ladens wettmachen. »Guten Tag, mein Herr«, sagte ich noch einmal. »Wie kann ich Euch helfen?«

Endlich trat der Mann auf den Tresen zu. Ein großer Jadeanhänger in der Form eines Fächers baumelte von seiner Schärpe. Dort hing auch eine gewaltige rote Troddel aus verknoteten Seidenschnüren.


Ein kaiserlicher Beamter.
 Doch er trug nicht den typischen graublauen Kaftan, an dem die meisten Diener des Kaisers zu erkennen waren. Nein, er war ein Eunuch.

Was suchte ein Eunuch Seiner Majestät hier bei uns?

Ich sah an ihm hoch und ließ seine hervortretenden Augen und den säuberlich gestutzten Bart, der den verächtlichen Zug um seine Lippen nicht kaschieren konnte, auf mich wirken.

Er reckte das Kinn. »Du bist die Tochter von Kalsang Tamarin.«

Ich nickte. Meine Schläfen waren noch verschwitzt vom Markt, und der Duft der gekauften Orangen reizte meinen Magen. Er knurrte. Laut.

Der Eunuch rümpfte die Nase und sagte: »Seine Kaiserliche Majestät, Kaiser Khanujin, verlangt, dass dein Vater sich im Sommerpalast einfindet.«

Verblüfft ließ ich den Korb zu Boden fallen. »Mein … mein Vater 
fühlt sich geehrt. Was wünscht Seine Kaiserliche Majestät von ihm?«

Der Beamte des Kaisers räusperte sich. »Deine Familie hat viele Generationen lang als Hofschneider gedient. Wir bedürfen der Dienste deines Vaters. Lord Tainak hat ihn aufs Wärmste empfohlen.«

Mein Herz hämmerte, während ich mir fieberhaft die Robe ins Gedächtnis zu rufen versuchte, die ich für Lady Tainak genäht hatte. Ach ja, es waren eine Jacke und ein Rock aus feinster Seide gewesen, mit handgemalten Kranichen und Magnolien. Die Bestellung im vergangenen Winter war ein Segen gewesen, und ich hatte den Lohn dafür gewissenhaft eingeteilt, sodass er uns wochenlang ernähren konnte.

Ich musste keine Einzelheiten wissen, um mir sicher zu sein, dass dieser Auftrag meine Familie retten würde. Mein Traum, für den Kaiser zu nähen, den ich so lange hintangestellt hatte, erwachte zu neuem Leben.

»Ah, Lady Tainaks Robe«, sagte ich und biss mir auf die Zunge, um nicht zu verraten, dass ich
 sie genäht hatte, nicht Baba. Ich konnte meine Aufregung und Neugier nicht zügeln. »Wozu könnte Seine Majestät wohl der Dienste meines Vaters bedürfen?«

Der Eunuch runzelte die Stirn über meine Kühnheit. »Wo ist er?«

»Herr, mein Vater ist unpässlich, aber ich werde ihm sehr gern die Anweisungen Seiner Majestät …«

»Dann will ich mit deinem Bruder sprechen.«

Ich beschloss, die Beleidigung zu ignorieren. »Mein Bruder ist erst kürzlich aus dem Fünfwinterkrieg zurückgekehrt. Er erholt sich noch.«

Der Eunuch stemmte die Hände in die Hüften. »Sag deinem Vater, dass er kommen soll, Mädchen, bevor ich die Geduld verliere und berichte, er hätte frech die Aufforderung des Kaisers missachtet.«

Ich presste die Lippen zusammen und verbeugte mich rasch. 
Dann lief ich davon, um Baba zu holen.

Wie üblich kniete er vor dem kleinen Schrein neben unserem Küchenherd; in der Hand hielt er einige dünne Räucherstäbchen. Er verbeugte sich dreimal, einmal vor jeder der drei Skulpturen der Muttergöttin Amana.

Mama hatte die Amana-Statuen bemalt, als ich noch klein gewesen war. Ich hatte ihr geholfen, die Kleider der Göttinnenstatuen zu entwerfen: ein Sonnen-, ein Mond- und ein Sternenkleid. Diese Statuen gehörten zu den wenigen Dingen, die uns aus Mamas Besitz geblieben waren, und Baba betete jeden Tag bis spät in die Nacht hinein zu ihnen. Er sprach nie von Mama, aber ich wusste, dass er sie schrecklich vermisste.

Ich wollte sein Gebet nicht stören, doch ich hatte keine Wahl. »Baba«, sagte ich und rüttelte an seinen mageren Schultern. »Ein kaiserlicher Beamter ist hier, der dich sehen will.«

Ich begleitete meinen Vater in den Verkaufsraum. Er war so schwach, dass er sich auf meinen Arm stützte. Er weigerte sich, einen Gehstock zu benutzen – schließlich seien es nicht seine Beine, die gebrochen seien, so sagte er.

»Meister Tamarin«, sagte der Eunuch steif. Babas Erscheinungsbild beeindruckte ihn nicht, und das zeigte er auch. »Seine Majestät bedarf der Dienste eines Schneiders. Mir wurde befohlen, Euch in den Sommerpalast zu bringen.«

Ich versuchte, nicht auf meiner Lippe zu kauen, und starrte zu Boden. Baba würde die Reise zum Sommerpalast keinesfalls schaffen, nicht in seiner Verfassung. Ich zappelte herum, weil ich schon ahnte, was Baba sagen würde, bevor er es selbst ahnte.

»Sosehr mich Eure Gegenwart auch ehrt, ich kann nicht.«

Der Eunuch rümpfte die Nase über Baba. In seiner Miene lag eine Mischung aus Ungläubigkeit und Verachtung. Ich versuchte, mir eine Bemerkung zu verkneifen, da ich doch wusste, dass ich mich 
nicht einmischen sollte. Doch meine Aufregung wuchs. Wir brauchten
 diese Chance.

»Aber ich
 kann«, platzte ich schließlich heraus, gerade als der Beamte des Kaisers etwas sagen wollte. »Ich verstehe mich auf das Handwerk meines Vaters. Ich war es, die Lady Tainaks Robe angefertigt hat.«

Baba drehte sich zu mir um. »Maia!«

»Ich kann nähen«, beharrte ich. »Besser als jeder andere.« Ich machte einen Schritt auf das Färbegestell zu. Im Regal darüber lagen reich bestickte Stoffbahnen, an denen ich Wochen und Monate gesessen hatte. »Seht Euch nur meine Arbeiten an …«

Baba schüttelte warnend den Kopf.

»Die Anweisungen seiner Kaiserlichen Majestät waren eindeutig«, erwiderte der Eunuch mit einem Schnauben. »Ich soll den Meisterschneider der Tamarin-Familie in den Sommerpalast bringen. Ein Mädchen kann kein Meister werden.«

Neben mir ballte Baba die Hände zu Fäusten. Er sagte in dem bestimmtesten Ton, den ich seit Monaten an ihm gehört hatte: »Und wer seid Ihr, dass Ihr mir sagen wollt, wer ein Meister meines Handwerks ist?«

Der Eunuch warf sich in die Brust. »Ich bin Minister Lorsa vom Kulturministerium Seiner Kaiserlichen Majestät.«

»Seit wann übernehmen Minister Botendienste?«

»Ihr habt eine zu hohe Meinung von Euch, Meister Tamarin«, erwiderte Lorsa kalt. »Ich bin nur zu Euch gekommen, weil Meister Dingmar in Gangsun krank ist. Eure Arbeiten mögen einst in hohem Ansehen gestanden haben, doch die Jahre, die Ihr an den Branntwein verschleudert habt, haben den guten Namen Eurer Familie beschmutzt. Wenn Lord Tainak Euch nicht empfohlen hätte, wäre ich gar nicht hier.«

Ich hielt es nicht mehr aus. »Ihr habt kein Recht, so mit meinem 
Vater zu sprechen.«

»Maia, Maia.« Baba legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es sind hinten noch Kleider auszubessern.«

Das war seine Art, mich wegzuschicken. Ich knirschte mit den Zähnen und wandte mich zum Gehen, funkelte jedoch den Boten des Kaisers dabei finster an und entfernte mich so langsam wie möglich.

»Meine Kutsche wird draußen an der Yanamer-Straße warten«, sagte Lorsa. »Wenn Ihr oder Euer Sohn sich nicht bis morgen früh dort einfindet, sehe ich mich gezwungen, jemand anderem dieses großzügige Angebot zu unterbreiten. Ich habe meine Zweifel, dass Euer bescheidener Laden die Schande überleben wird, unseren Kaiser enttäuscht zu haben.«

Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging.

»Baba«, sagte ich und eilte zu ihm, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Du kannst nicht reisen.«

»Ich kann den Befehl des Kaisers nicht ignorieren.«

»Es ist eine Aufforderung«, hielt ich dagegen. »Kein Befehl.«

»So nennen sie
 es. Aber ich weiß, was passieren wird, wenn wir ihr nicht Folge leisten.« Baba seufzte. »Das Gerücht wird sich verbreiten, dass wir dem Ruf des Kaisers nicht gefolgt sind. Niemand wird mehr zu uns kommen, und wir werden alles verlieren.«

Er hatte recht. Es ging nicht nur um das Geld oder die Ehre – es war eine verpflichtende Aufforderung. Wie die Musterung für den Fünfwinterkrieg.

»Jetzt, da der Krieg vorüber ist«, sagte Baba, »muss der Kaiser dem Rest der Welt zeigen, dass A’landi groß ist. Er wird das tun, indem er die Besten der Besten in seine Dienste nimmt: Musiker, Schneider und Maler. Er wird keine Ausgaben scheuen. Es ist eine Ehre, eingeladen zu werden. Eine, die ich nicht ablehnen kann.«

Ich entgegnete nichts. Baba war nicht in der Verfassung, zum Palast zu reisen, geschweige denn der neue Schneider des Kaisers zu 
werden. Und Keton … Keton beherrschte nicht einmal die Grundstiche, weshalb er auch keine Kleider für den kaiserlichen Hof schneidern konnte.

Aber ich? Ich wusste
, dass ich es schaffen konnte. Ich wollte
 kaiserliche Schneiderin werden.

Ich ging in mein Zimmer und rieb mit dem Ärmel über den Spiegel, damit ich mich gut sehen konnte. So, wie ich war.

Baba sagte immer, ich käme nach Mama, nicht nach ihm. Ich hatte ihm nie geglaubt. Ich blickte auf meine gerade Nase, die großen runden Augen und vollen Lippen – ja, all das hatte ich von Mama. Aber Mama war die schönste Frau gewesen, die ich je gesehen hatte, während ich … Ich war in einem Haus voller Männer aufgewachsen und wusste nicht einmal, wie sich ein Mädchen verhielt.

Finlei hatte mich früher immer damit aufgezogen, dass ich von hinten wie Keton aussähe – dünn wie ein Junge. Die Sommersprossen in meinem Gesicht und auf den Armen machten es auch nicht besser. Mädchen sollten zierlich und blass sein. Aber vielleicht, vielleicht
 würde mir all das jetzt zugutekommen.

Ich konnte weder singen noch Gedichte rezitieren. Ich konnte nicht tanzen. Ich war nicht anmutig oder charmant oder raffiniert. Aber ich konnte
 nähen. Himmel, ich konnte nähen.

Ich musste die sein, die zum Kaiser reiste.

Als Baba zu seinen Gebeten zurückkehrte, schwärzte ich meine Finger mit Kohle aus dem Kamin und verteilte das Schwarz auf meinen Augenbrauen. Auf meinem Werktisch lag eine Schere. Ich nahm sie, zögerte aber. Meine Hände zitterten nie, wenn sie Stoff zuschnitten – ich konnte im Schlaf eine gerade Linie schneiden –, also warum zitterten sie jetzt?

Ich berührte die Spitzen meines Haars, das mir, selbst wenn es geflochten war, bis über die Hüfte reichte. Ich öffnete die Haarbänder und löste meinen Zopf. In Wellen fiel mein Haar meinen 
Rücken hinab und kitzelte mich.

Was ich vorhatte, war verrückt. Ich musste vernünftig sein, musste die Folgen bedenken. Aber ich hörte immerzu Minister Lorsas Worte, der zu mir sagte, ich könne nicht zum Kaiser reisen. Und die von Baba, der zu mir sagte, ich könne nicht zum Kaiser reisen.

Mein ganzes Leben lang hatte man mir gesagt, was ich nicht
 tun konnte, weil ich ein Mädchen war. Nun, dies war die Gelegenheit. Das Einzige, was ich tun konnte, war, sie beim Schopfe zu ergreifen.

Ich lockerte meinen Griff um die Schenkel der Schere und drückte die Klingen an meinen Nacken. Mit einer einzigen zügigen Bewegung schnitt ich mir auf Höhe der Schultern das Haar ab. Die Strähnen segelten meinen Rücken hinunter und landeten zu meinen Füßen in einem Haufen aus schwarzem Satin, der in einem Luftzug vom offenen Fenster federleicht auseinanderstob.

Meine Hände hörten zu zittern auf, und ich band mein Haar auf dieselbe Art zurück wie Keton und alle Jungen seines Alters. Eine seltsame Ruhe überkam mich, als hätte ich zusammen mit meinem Haar auch alle Ängste abgeschnitten. Ich wusste, dass das nicht stimmte, aber es war zu spät für Panik. Jetzt brauchte ich Kleider, die dazu passten.

Ich brachte Keton ein Tablett mit einer einfachen Wachskürbissuppe und gedünstetem Fisch ans Bett. Früher hatte er das Zimmer mit Finlei und Sendo geteilt. Damals war uns unser Haus klein vorgekommen. Jetzt kam es uns zu groß vor. Die Hälfte meines Zimmers war ein Lager für Stoffe und Perlen und Färbemittel … und nun hatte Keton einen ganzen Raum für sich allein.

Mein Bruder schlief. Seine Lippen waren zu einer Grimasse verzerrt, während er schnarchte. Er hatte uns gesagt, dass er keine Schmerzen habe, obwohl seine Beine gebrochen waren.

»Wie kann ich Schmerz fühlen, wenn ich meine Beine nicht mal 
spüren kann?«, hatte er zu scherzen versucht.

Ich stellte das Tablett ab und zog ihm die Decke bis zu den Schultern hoch. Dann griff ich in seine Schublade und nahm eine seiner Hosen heraus. Ich legte sie mir über den Arm und schickte mich an, auf Zehenspitzen hinauszuschleichen.

»Maia.« Keton regte sich.

Ich wirbelte herum. »Ich dachte, du schläfst.«

»Falsch gedacht.« Keton ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken.

Ich setzte mich zu ihm auf die Bettkante. »Hast du Hunger? Ich habe dir Essen gebracht.«

»Du stiehlst meine Kleider«, stellte er fest und wies mit dem Kinn auf die Hose, die ich über dem Arm trug. »Was soll das?«

Ich hielt mich im Dunkel, damit er mein Haar nicht sehen konnte, und presste die Lippen aufeinander. »Vorhin war ein Beamter im Laden. Er will, dass Baba zum Sommerpalast reist, um für Kaiser Khanujin Kleider zu nähen.«

Keton schloss die Augen. Der Krieg hatte meinem jüngsten Bruder die Aufsässigkeit ausgetrieben, und er sah jetzt Jahrzehnte älter aus als seine neunzehn Jahre. »Baba hat seit Jahren nicht mehr genäht. Er kann nicht hinfahren.«

»Das wird er auch nicht«, bestätigte ich. »Ich fahre.«

Keton stemmte sich mit den Handflächen hoch. »Pest und Dämonen, Maia! Bist du verrückt? Du kannst doch nicht …«

»Ich will das nicht hören.«

Mein Bruder wurde laut. »Du kannst nicht gehen«, beharrte er. »Du bist ein Mädchen.«

»Nicht mehr.« Ich tastete nach meinem Haar. »Ich habe es satt, mir sagen zu lassen, dass ich nicht genauso viel wert bin wie ihr«, sagte ich zähneknirschend.

»Es geht nicht nur darum, gleich viel wert zu sein«, widersprach Keton und hustete in seinen Ärmel. »Es ist eine Sache der Tradition. 
Außerdem wäre es nicht gern gesehen, wenn ein Mädchen die Maße des Kaisers nehmen würde.«

Ich wurde gegen meinen Willen rot. »Ich werde als du hinfahren, Keton Tamarin.«

»Baba wäre nie damit einverstanden.«

»Baba muss es nicht wissen.«

Keton schüttelte den Kopf. »Und ich dachte immer, dass du die Folgsame von uns bist.« Er lehnte sich mit einem resignierten Seufzen zurück. »Es ist gefährlich.«

»Keton, bitte. Ich muss das tun. Für uns. Für …«

»Und genau deshalb solltest du es nicht tun«, unterbrach mich mein Bruder. »Hör auf, mich überzeugen zu wollen. Wenn du ein Junge sein willst, darfst du nicht wie ein Mädchen denken. Schau nicht so oft auf den Boden. Sieh deinem Gegenüber beim Sprechen in die Augen und gerate nie ins Stocken.«

Ich hob rasch den Blick. »Ich versuche doch gar nicht, dich zu überzeugen! Und ich gerate nicht immer ins Stocken.« Dann sah ich wieder zu Boden.

Keton stöhnte.

»Tut mir leid! Ich kann es nicht ändern. Das ist Gewohnheit.«

»Du wirst niemals als Junge durchgehen«, sagte er. »Du beißt dir auf die Lippen und starrst auf den Boden. Und wenn du nicht auf den Boden starrst, dann starrst du in den Himmel.«

Ich sah entrüstet auf. »Das tue ich nicht!«

»Weiter!«, sagte Keton. »Du musst lauter werden. Jungen sind wütend und anmaßend. Sie sind gern in allem der Beste.«

»Ich glaube, das ist nur bei dir so, Keton.«

»Wenn ich nur Zeit hätte, dich anzulernen.«

»Ich bin mit euch dreien aufgewachsen. Ich weiß, wie Jungen sind.«

»Wirklich?« Keton runzelte die Stirn. »Du bist ein Mädchen aus 
einer Kleinstadt, Maia. Du weißt nicht, wie es draußen in der Welt zugeht. Du hast dein Leben damit zugebracht, in einer Ecke unseres Ladens zu sitzen und zu nähen.«

»Und jetzt werde ich meine Tage damit verbringen, in einer Ecke des Palastes zu sitzen und zu nähen.«

Er machte ein Gesicht, als würde das beweisen, dass er recht hatte. »Versuch einfach, nicht zu viel zu reden. Errege keine Aufmerksamkeit.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Die Leute werden sehen, was sie sehen wollen.«

Die traurige Weisheit in seiner Stimme erinnerte mich an Baba. »Was meinst du damit?«

»Genau das«, erwiderte er. »Du nähst besser als jeder andere auf dieser Welt. Konzentriere dich darauf
, nicht auf die Frage, ob du ein Mädchen oder ein Junge bist.« Er stützte sich auf einem Ellbogen ab und musterte mich. »Finlei hatte recht. Von hinten siehst du wirklich wie ein Junge aus. Und dank deiner Sommersprossen bist du nicht so blass wie die meisten Mädchen … Baba lässt dich zu lange draußen in der Sonne herumlaufen …«

»Jemand muss doch die Seidenraupen einsammeln«, sagte ich gereizt.

»Außerdem hast du nicht so viele Rundungen.« Keton sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Und deine Stimme ist nicht sehr melodiös. Du warst nie sehr musikalisch.«

Für diese Beleidigung hätte ich ihm beinahe seine Hose ins Gesicht geworfen. »Ich habe nicht vor, eine Konkubine zu werden.«

Keton schnalzte mit der Zunge. »Rümpf deine Nase nicht so oft und versuch, nicht zu lächeln.«

»Etwa so?«, fragte ich. Ich äffte die Grimasse nach, die er im Schlaf gemacht hatte.

»Besser.« Er lehnte sich wieder zurück, ein kleines Lächeln auf den Lippen. Aber es schwand so rasch, wie es gekommen war. »Bist 
du sicher, dass du das tun willst? Wenn der Kaiser es herausfindet … oder irgendjemand anders …«

»Dann werde ich getötet«, beendete ich den Satz für ihn. »Ich weiß.«

Aber es war die beste Möglichkeit, für meine Familie zu sorgen. Meine Chance, selbst Schneider zu werden, der beste Schneider in ganz A’landi.

»Es wird gutes Geld sein«, sagte ich fest. »Ich werde alles zu euch nach Hause schicken. Außerdem …« Ich brachte ein Lächeln zustande. »Ich habe mir schon die Haare abgeschnitten.«

Keton seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass gerade ich dir das sage, aber: Du musst vorsichtig sein.«

»Das werde ich.«

»Ich erwarte jede Menge Geschichten über die Damen am Hof, wenn du zurückkommst«, sagte mein Bruder leichthin. »Und über Kaiser Khanujin.« Er wirkte plötzlich angespannt. »Vielleicht wirst du sogar den Shansen sehen.«

»Versprochen«, antwortete ich leise. »Ich kehre mit lauter Geschichten zurück.«

Mein Blick fiel auf den Gehstock, den ich für Keton gekauft hatte, als er vor einem Monat heimgekehrt war. Er hatte ihn nie angerührt – wieso auch, wenn er kaum seine Beine bewegen konnte?

»Nimm ihn«, sagte er, da er mich beobachtet hatte.

Das Holz war rau und kratzte in meiner Handfläche. Gut – ein kleiner Schmerz würde mich daran erinnern, wachsam zu bleiben.

»Versprichst du mir, dass du Gehen übst?«, fragte ich. »Jeden Tag ein bisschen?«

»Ich mache einen Schritt für jeden Tag, den du fort bist.«

Das genügte, meine Entscheidung stand fest. Ich küsste meinen Bruder auf die Stirn. »Dann hoffe ich, dass ich lange fort bin.«
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Während Baba schlief, drillte mich Keton darauf, mich wie ein Junge zu verhalten. Tief aus dem Bauch heraus zu lachen, nach einer guten Mahlzeit zufrieden zu grunzen, nach einem Glas schweren Weins das Gesicht zu verziehen. Er brachte mir bei, mich nicht fürs Rülpsen zu entschuldigen, es nicht zu verbergen, wenn ich furzen musste, und auszuspucken, wann immer jemand es wagte, meine Ehre in Zweifel zu ziehen.

Dann endlich, als er zu erschöpft war, um den Unterricht fortzusetzen, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Dort lief ich auf und ab und ging im Geiste alles durch, was fehlschlagen konnte.

Wenn man mich erwischt, werde ich getötet.

Aber ich muss es tun, für Keton und Baba.

Insgeheim wusste ich, dass ich es auch für mich
 tun musste. Wenn ich hier blieb, würde ich Calus Frau werden – die Frau eines Bäckers –, und meine Finger würden vergessen, wie man nähte.

Ohne noch länger zu zögern, machte ich mich also daran, alles zusammenzupacken, was ich vielleicht brauchen würde. Kleider von Keton zum Wechseln, meine besten Garne, Seiden, Ahlen und Nadeln, meine Stickbänder und Nadelkissen, Kreide, Pinsel, Farbtöpfe, Skizzenbücher und Stifte.

Die Sonne hatte es eilig damit, wieder aufzugehen, zumindest fühlte es sich so an. Im Licht verblich das sternenbestickte Himmelszelt über mir. Ich sah zu, wie der Morgen über dem Meer heraufzog, bis er in unserer Straße und an unserem Haus angekommen war.

Ich war bereit. Ich hatte meine Habseligkeiten sorgfältig in ein Bündel eingeschlagen, das ich mir über die Schulter schlang. Auf dem Weg zur Haustür war mein Gang selbstbewusst – so wie der von Keton früher –, und ich vergaß auch nicht zu humpeln und mich auf 
den Gehstock zu stützen.

»Warte«, krächzte Baba hinter mir. »Warte.«

Vor Schuldgefühlen schnürte es mir die Brust zusammen. »Es tut mir leid, Baba.«

Baba schüttelte den Kopf. »Ich habe damit gerechnet. Du warst immer die Starke von uns.«

»Nein«, sagte ich ruhig. »Finlei und Sendo waren die Starken von uns.«

»Finlei war tapfer. Und Sendo auch, auf seine Weise. Aber du, Maia, du bist stark. Wie deine Mutter. Du hältst uns alle zusammen.«

Meine Knie wurden weich. »Baba …«

Er hielt sich seitlich an der Tür fest. In der anderen Hand hatte er etwas, das wie ein zerknülltes Stück Stoff aussah. Er streckte es mir entgegen. »Nimm das.«

Das kleine Bündel war aus so feiner Seide, dass ich schon dachte, sie würde unter meiner Berührung schmelzen. Ich löste die goldene Kordel. Darin lag …

Eine Schere.

Ich sah meinen Vater verwirrt an.

»Sie hat deiner Großmutter gehört«, sagte Baba, während er die Schere wieder in die Seide einschlug, als würde ihr Anblick ihn schmerzen. »Sie hat nie zu mir gesprochen. Sie hat auf dich gewartet.«

»Was kann sie …«

Baba bedeutete mir zu schweigen. »Du wirst es wissen, wenn du sie brauchst.«

Ich öffnete den Mund und wollte schon sagen, dass er auf Keton und sich selbst aufpassen solle. Aber Finlei und Sendo waren mit ebendiesen Worten auf den Lippen von uns geschieden und nie zurückgekehrt. Also schwieg ich und nickte nur.

»Maia«, ergriff Baba noch einmal das Wort und legte mir die Hand 
auf die Schulter. In seinen Augen war ein Licht, das ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. »Sei vorsichtig. Der Palast … es wird gefährlich werden.«

»Ich werde vorsichtig sein, Baba. Versprochen.«

»Dann geh jetzt. Zeig ihnen, was du kannst.«

Ich beugte mich über meinen Gehstock, und während ich auf die Kutsche zuhinkte, zog ich das rechte Bein ein wenig nach.

Die Sonne schien bereits taghell, doch ich hatte keine Hand frei, um mein Gesicht zu beschirmen. Ich schnitt eine Grimasse, und Lorsa knurrte, als er mich sah.

»Keton Tamarin?«, fragte er und musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Ihr und Eure Schwester seid Euch sehr ähnlich.«

Mein ganzer Körper schien zusammenzuschnurren und mein Magen verkrampfte sich. Ich zwang mich zu einem männlichen Lachen, das aber eher nach Husten klang. »Ich hoffe, das ist auch schon alles, was wir gemeinsam haben. Schließlich kann sie nicht nähen, und ich kann es.«

Der Eunuch brummte zustimmend, dann warf er Baba einen Sack voller Jen hin.

»Steigt ein«, sagte er zu mir.

Keton hatte recht. Die Menschen sahen nur, was sie sehen wollten.

Ein letzter Blick zu Baba und hinauf zu Ketons Fenster. Dann kletterte ich in die Kutsche, ohne zu ahnen, was mich erwartete. Nur, dass es gelingen musste – um jeden Preis.


KAPITEL DREI

[image: ]


Es war eine fünftägige Kutschfahrt von Port Kamalan zum Sommerpalast. Ich war enttäuscht, dass es nicht nötig war hinzusegeln, denn obwohl ich die letzten acht Jahre in einer Hafenstadt verbracht hatte, hatte ich noch nie einen Fuß an Bord eines Schiffes gesetzt. Ich war auch noch nie in einer Kutsche gefahren – zumindest nicht auf einer so langen Reise. Meine Beine und mein Rücken schmerzten vom Sitzen, aber ich wagte es nicht, mich zu beklagen. Ich war zu aufgeregt. Und besorgt.

Würde ich gut genug sein, um Kleider für den Kaiserhof zu nähen? Und würde ich Kaiser Khanujin im Sommerpalast sehen? Aber das musste ich wohl, wenn ich sein Schneider werden sollte. Ich war mir nicht sicher, wie ich das finden sollte.

Ich wusste nicht viel über meinen Herrscher. Er war im Drachenjahr geboren, wie Finlei, was bedeutete, dass er dreiundzwanzig Jahre alt war. Man erzählte sich Geschichten darüber, dass er im Fünfwinterkrieg ein grimmiger Kämpfer gewesen war, dass er die Loyalität eines Mannes mit lediglich einem Nicken gewinnen konnte, dass er blendend genug aussah, um selbst die Sonne erbleichen zu lassen. Dass jeder, der seiner ansichtig wurde, ihn liebte.

Aber ich fragte mich, ob all das nur Geschichten waren.

Wenn der Kaiser wirklich so wunderbar war, hätte er A’landi nicht in den Krieg geführt – gerade um das Land vor der Spaltung zu 
bewahren. Gerade um den Thron vor dem verräterischen Shansen zu retten.

Ein guter Kaiser hätte mir meine Brüder nicht genommen.

Ich presste meine Finger im Schoß gegeneinander, so fest, dass mich ein jäher Schmerz durchfuhr. Er schützte mich davor, innerlich zusammenzubrechen, wie ich es immer tun wollte, wenn mir einfiel, was der Krieg meine Familie gekostet hatte.


Jungen weinen nicht
, schalt ich mich. Ich drehte mich zum Fenster und fuhr mir mit dem Handrücken über die Nase.

Ich versuchte, an andere Dinge zu denken. Untätig herumzusitzen hatte mich schon immer nervös gemacht, deshalb suchte ich mir eine Beschäftigung und strickte einen Pullover. Ich arbeitete schnell, und als ich fertig war, zog ich ihn wieder auf und strickte einen zweiten, und dann übte ich Sticken auf einem Baumwollfetzen.

Minister Lorsa antwortete niemals auf die wenigen Fragen, die ich zu stellen wagte, und er unterhielt sich auch nicht mit mir. Er schlief so lange wie ein Bär und roch doppelt so übel. Nach allem, was er aß, stieß er auf, deshalb hielt ich die meiste Zeit der Reise über den Kopf aus der Fensteröffnung der Kutsche und nahm beim Stricken die unterschiedlichen Düfte von A’landi in mich auf.

Am fünften Tag erspähte ich den Sommerpalast in der Ferne. Von dort aus gesehen, wo sich unsere Kutsche gerade befand, war er so groß wie mein Daumennagel und lag in ein breites Tal zwischen den Singenden Bergen geschmiegt, durch das der Jingan floss. Ich hatte Geschichten über die schiere Pracht des Palastes gehört – über seine geschwungenen Golddächer, seine zinnoberroten Säulen und seine Wände aus Elfenbein – und zitterte vor Aufregung. Ich starrte darauf, während er allmählich größer und realer für mich wurde.

Über uns erhob sich ein Habicht in die Lüfte. Er war schwarz bis auf die Flügelspitzen, sodass er aussah wie mit Schnee bestäubt. Etwas Goldenes glitzerte an seinen Klauen – ein Ring oder eine 
Marke.

»Was für ein sonderbarer Vogel«, grübelte ich. »Gehört er dem Kaiser? So muss es sein … mit dieser Manschette. Was macht er hier, fernab der Wälder?«

Meine Stimme weckte den schlafenden Lorsa, und er sah mich finster an.

»Schaut«, sagte ich und deutete aus dem Fenster. »Ein Habicht.«

»Ein Ärgernis«, murmelte er, als der Habicht einen Schrei ausstieß. »Verfluchter Vogel.«

Der Habicht stürzte sich in die Tiefe. Er breitete seine Schwingen aus, als er neben die Kutsche herabschoss und aus vollem Flug in der Fensteröffnung der Kutsche landete. Seine Augen glühten gelb und wirkten blitzgescheit – sie schauten mich unverwandt an, als würde mich der Vogel mustern und abschätzen.

Ich starrte zurück. Der Ausdruck des Habichts war fast menschlich.

Fasziniert streckte ich die Hand aus, um ihm die Kehle zu streicheln. Mit einem plötzlichen Ruck stieß sich der Habicht ab und flog davon. Er schraubte sich wieder gen Himmel empor und verschwand hinter einem Baum auf dem Palastgelände.

Die Kutsche setzte uns am Fuße eines Hügels ab. Glyzinienranken schaukelten in der sanften Brise; ihr Duft hing in der Luft rund um die achtundachtzig Stufen hinauf zum Eingang für die Dienerschaft. Dieser Anstieg sollte uns, wie ich später erfuhr, vor Augen führen, wo unser Platz war, und uns daran erinnern, wie weit unter Kaiser Khanujin, dem Sohn des Himmels, wir standen.

Ich streckte meine Beine und stöhnte leise, als ich nach dem langen Sitzen die Steifheit in meinen Waden spürte.

»Es ist niemand da, der Euch die Stufen hinauftragen könnte«, sagte Lorsa mit einem spöttischen Lächeln.

Ich verstand nicht, was er meinte, bis mir einfiel, dass ich ja 
Ketons Gehstock in der Hand hielt. »Oh. Macht Euch keine Sorgen um mich.«

Was Lorsa natürlich nicht tat. Er rauschte die Treppe hinauf und ließ mich stehen.

Ich eilte ihm nach. Obwohl meine Schultern vom Gewicht meiner Habseligkeiten schmerzten und ich über meine Beine stolperte, weil ich nicht wusste, wie mit Ketons Stock umzugehen war, blieb ich nicht stehen, um mich auszuruhen.

Hier würde es also beginnen. Hier würde ich die Familienehre wiederherstellen. Hier würde ich beweisen, dass ein Mädchen tatsächlich
 der beste Schneider von A’landi werden konnte.
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Der Sommerpalast war ein Labyrinth aus Pavillons mit goldenen Dächern, gewundenen Pflasterwegen und herrlich gestalteten Gärten. Überall blühten Blumen in jeder erdenklichen Schattierung von Rosa und Violett, und Schmetterlinge gaukelten umher.

Wohin ich auch blickte, waren Männer in graublauen Kaftanen und mit langen, dünnen schwarzen Bärten zu sehen. Es waren Diener und niedere Beamte, und sie gingen ein wenig vornübergeneigt, als wären sie allzeit bereit, sich zu verbeugen. Im Gegensatz dazu hielten sich die Eunuchen in ihrem hellen Blau kerzengerade; die Fächer in ihren Händen waren geschlossen. Einige von ihnen grüßten mich mit freundlichem Lächeln, bis Lorsa sie anfunkelte. Aber es genügte schon, um mich freier atmen zu lassen. Vielleicht waren nicht alle im Palast so unangenehm wie Lorsa.

Eine Magd ging an uns vorbei. Sie trug ein Tablett mit Mandelplätzchen und dampfenden Kastanienkuchen. Mein Magen knurrte, während ich Lorsa auf dem schmalen Pfad weiter folgte. Die 
Gebäude rückten enger zusammen, die Bäume und Sträucher waren weniger akkurat gestutzt. Wir hatten die Unterkünfte der Diener erreicht.

Lorsa wirkte ungeduldig, als ich ihn endlich vor einem breiten, offenen Torbogen einholte. Er verkündete: »Dies ist der Saal des Höchsten Fleißes, wo Ihr arbeiten werdet.«

Ich humpelte hinein. Lebensgroße Statuen der Drei Großen Weisen, A’landis legendärer Gelehrter, begrüßten mich am Eingang. Der Boden des Saals war so kühl wie Porzellan, an den Wänden hingen bemalte Schriftrollen: Auf den meisten prangten die Lieblingsaphorismen Seiner Kaiserlichen Majestät, auf anderen Pfingstrosen, Welse und Kraniche.

Durch die vergitterten Fensteröffnungen drang das Gezwitscher der Vögel herein. Jede Menge Lerchen und Drosseln sangen da, selbst noch, als der Abend anbrach.

Es war der gewaltigste Raum, den ich jemals betreten hatte – mindestens zehnmal größer als die Küche von Calus Vater und dreimal so groß wie der Tempel von Port Kamalan. In einer Ecke standen Spinnräder und zwölf Tische, von denen jeder einzelne mit einem Webstuhl ausgestattet war, einem Stickrahmen und einem Korb voller Garn, Näh- und Stecknadeln. Die Arbeitsplätze waren durch hölzerne Wandschirme voneinander abgetrennt, an denen Haken angebracht waren, um Stoffe aufzuhängen und zu drapieren.

Elf Schneider saßen bereits an ihren Plätzen, und sie flüsterten miteinander und starrten mich an.

Ich wollte schon den Blick senken, reckte stattdessen jedoch das Kinn und runzelte die Stirn.

»Sind das auch kaiserliche Schneider?«, fragte ich Lorsa, während ich so rasch wie möglich hinter ihm herhumpelte.

»Es wird nur einen geben.« Der Eunuch ging weiter, ans andere Ende des Saals, wohin weniger Sonnenlicht gelangte. Er wies auf 
einen Tisch. »Dies wird Euer Platz sein, bis Ihr wieder entlassen seid.«


Entlassen?
 »Tut mir leid, Herr. Ich bin verwirrt.«

Lorsa sah mich scharf an. »Ihr dachtet doch nicht, dass Ihr der einzige Schneider seid, der die Aufmerksamkeit Seiner Majestät auf sich gezogen hat, oder?«

»N-natürlich nicht«, stammelte ich.

»Sicherlich habt Ihr nicht angenommen, dass Seine Majestät einen Schneider ernennen würde, ohne ihn vorher auf die Probe zu stellen?«

Nun wurde mir mein Irrtum klar. Wie naiv von mir zu denken, dass ich auserwählt worden war – dass es so leicht sein sollte, die Ehre meiner Familie zu retten.

Nein, nein. Das war es ganz und gar nicht.

Ich würde mich um die Anstellung bewerben müssen. Diese elf anderen Schneider – sie waren meine Rivalen!

Ich nahm all meinen Mut zusammen und musterte sie. Jeder hatte sein bestes Gewand an. Ich sah Farbtupfer aus Jade und Perlen, Samtmäntel, Schals aus Brokat mit Seidenquasten und goldgespickte Gürtel … und plötzlich begriff ich, warum sie mich so anglotzten. Nicht, weil ich hinkte oder bei Weitem der Jüngste war.

Ich war am schlechtesten angezogen! Mein Hemd war ausgeblichen, der Stoff abgewetzt, der Saum meiner Hose bis zu den Knöcheln aufgerollt – und meine Ärmel waren viel zu lang.

Welcher Schneider konnte nicht einmal seine eigene Hose säumen und sich ein Hemd nähen, das passte?

Meine Wangen wurden heiß, und ich neigte beschämt den Kopf. Ich wünschte mir inständig, ich hätte in der Kutsche daran gedacht, Ketons Kleider zu ändern, anstatt einen albernen Pullover zu stricken.

Ich legte mein Bündel auf meinen Tisch und begann auszupacken. 
Der Schneider mir gegenüber sagte laut genug zu seinem Nachbarn, dass ich es hören konnte: »Hundert Jen, dass er der Erste ist, der gehen muss.«

Ein Kichern. »Warum sollte ich dagegen
 wetten?«

Mein Gesicht brannte noch heftiger, und ich starrte die beiden wütend an. Dann, während ich die Ärmel hochkrempelte, setzte ich mich auf meinen Hocker und wandte mich Lorsa zu.

»Nun, da Ihr zwölf endlich versammelt seid«, verkündete der Minister, »können wir mit der Prüfung beginnen. Nur der allerbeste Schneider A’landis darf der kaiserlichen Familie dienen. Meister Huan hatte diese Position dreißig Jahre inne, doch er ist kürzlich verschieden, und jetzt ist sein Platz frei. In seiner unendlichen Weisheit und Herrlichkeit hat Seine Kaiserliche Majestät Schneider aus ganz A’landi eingeladen, um zum Wettkampf um diese hohe Ehre anzutreten.

Viele von Euch haben bereits als Hofschneider gedient, doch der kaiserliche Schneider gehört zu den geachtetsten und privilegiertesten treuen Dienern Seiner Majestät. Es ist eine lebenslange Position und trägt demjenigen Wohlstand ein, der sie sich verdient hat.

Von den Schneidern, die heute hier sind, wird nur ein einziger die freie Stelle in der Dienerschaft Seiner Majestät besetzen und sofort anfangen, für Lady Sarnai zu arbeiten.«


Lady Sarnai?
 Das ergab keinen Sinn. »Ich dachte, es ginge um den Schneider Seiner Majestät«, murmelte ich.

»Ich hörte Euch murmeln, Keton Tamarin«, sagte Lorsa und blinzelte mich mit wachsamen Augen an.

Ich kniff die Lippen zusammen. Einen gefährlichen Augenblick lang hatte ich vergessen, wie mein Bruder zu klingen. Hatte Lorsa es bemerkt?

»Sprecht laut und deutlich, wenn Ihr etwas zu sagen habt.«

»Äh.« Mein Mund war plötzlich trocken. Ich räusperte mich und bot meine tiefste, männlichste Stimme auf. »Ich hatte den Eindruck, Herr, dass es um die Position eines Schneiders für Kaiser Khanujin ging.«

»Eure Aufgabe ist es, dem Kaiser zu Diensten zu sein«, verbesserte mich der Eunuch. »Und er wünscht, dass der neue kaiserliche Schneider Lady Sarnais Garderobe näht.«

Ich senkte den Kopf, bemerkte aber trotzdem, wie die Schneider vor mir Blicke wechselten. »Ich verstehe, Herr.«

Meine Frage hatte für Unruhe bei den anderen Schneidern gesorgt. Nicht jedem behagte die Vorstellung, der Tochter des Shansen zu dienen, vor allem, da der Krieg erst vor so kurzer Zeit zu Ende gegangen war.

Minister Lorsa fuhr fort: »Sobald der neue kaiserliche Schneider erwählt worden ist, wird sein erster Auftrag das Brautkleid von Lady Sarnai sein. Daher ist es von größter Bedeutung, dass Eure Entwürfe für die Prüfung sowohl Lady Sarnai als auch Seiner Majestät gefallen.

Wir werden mit einer einfachen Aufgabe beginnen. Da Lady Sarnai aus dem sehr viel kälteren Norden stammt, besitzt sie nur wenige Kleidungsstücke, die für das gemäßigte Wetter des Sommerpalastes geeignet sind. Seine Majestät wünscht, dass sie eine Stola bekommt, die der hiesigen Abendbrise angemessen ist.«


Eine Stola?
 Wie in allen Neun Himmeln wollte Lady Sarnai das Können eines Schneiders anhand einer Stola beurteilen?

»Euch allen wurde ein Ballen weiße Seide zugeteilt. Ihr könnt die Seide so zuschneiden, wie Ihr es für richtig haltet. Das Siegel Seiner Kaiserlichen Majestät wurde in jede Ecke der Stoffbahn gestempelt – alle vier Siegel müssen in Eurem Entwurf enthalten sein. Nur die Farbstoffe, Stickgarne und Bänder aus dem Nähkasten dürfen für diesen Entwurf verwendet werden. Keinem Schneider wird Unterstützung von außen gewährt. Haltet Eure Werkstücke für die 
Begutachtung morgen früh bereit.«


Morgen?
 Ich schaute mich um und sah, wie alle Schneider erstarrten. Ganz offensichtlich waren sie ebenso erschrocken wie ich, aber niemand wagte, etwas zu sagen, deshalb blieb auch ich still.

»Lady Sarnai wird am Morgen hier eintreffen, um die Schneider zu bestimmen, die in die nächste Prüfungsrunde vorrücken«, sprach Lorsa weiter. »Vergesst nicht, dass der Shansen ein Erbtitel ist wie der des Kaisers und Teil einer ununterbrochenen Blutlinie der Heerführer von A’landi. Lady Sarnai wird mit ›Eure Hoheit‹ angesprochen, habt Ihr das verstanden?« Der Minister wartete auf unser zustimmendes Murmeln. »Gut. Mögen die Weisen Euch inspirieren, etwas zu erschaffen, das ihrer würdig ist.«

Es war kein Gong oder Glöckchen zu hören, doch seine Worte klangen in meinen Ohren danach, dass es uns nun freistand, ans Werk zu gehen. Ich erhob mich, um mir den Stoffballen und mein Skizzenbuch zu holen. Die anderen Schneider waren bereits eifrig in ihre Entwürfe vertieft – ich allerdings hatte noch keine Idee für Lady Sarnais Stola.

Von elf schwitzenden, wild entschlossenen Mitbewerbern umgeben zu sein, würde mich auch nicht beflügeln, daher raffte ich einige Materialien aus dem Nähkasten zusammen und verließ den Saal des Höchsten Fleißes, um meinen eigenen Weg zu finden.


KAPITEL VIER
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Mein neues Zuhause war ein enger, L-förmiger Raum mit einer Pritsche und einem dreibeinigen Tisch, der kaum stabil genug war, um eine Kerze zu tragen. Außerdem fanden sich darin noch ein kleines Bronzegefäß auf der hölzernen Fensterbank mit Räucherkerzen für Gebete, eine Bambuslaterne, die von der Decke hing, und ein Waschbecken aus Porzellan, in dem eine ertrunkene Fliege schwamm.

»Wenigstens ist es sauber«, sagte ich laut. »Und ich muss es mit niemandem teilen.«

Es war das erste Mal seit fast einer Woche, dass ich allein war. Ich lehnte meinen Kopf gegen die bemalte Wand und nahm mir einen Augenblick, um durchzuatmen, bevor ich mich dem wahren Grund widmete, weshalb ich Zeit für mich selbst brauchte.

Langsam knöpfte ich mein Hemd auf. Mein gesamter Oberkörper pochte vor Schmerz. Meine Brust war ziemlich flach für ein Mädchen, aber ich hatte vorsichtshalber Binden aus Leinen darum gewickelt, und nach fünf Tagen auf Reisen waren meine Beschwerden gewaltig. Ich wagte es nicht, die Binden zu entfernen, aber ich tauchte meine Hände in das Becken mit Wasser und wusch mir den Schweiß ab.

Ich würde mich an den Schmerz gewöhnen müssen.

Ich knöpfte das Hemd wieder zu und leerte meinen Beutel aufs Bett. Ausnahmsweise beflügelte mich der Anblick meiner 
Arbeitsinstrumente nicht und war mir auch kein Trost. Ich stieß einen Seufzer aus. Auf keinen Fall konnte ich bis morgen eine ganze Stola besticken.

Aber ich konnte eine bemalen.

Ich wollte gerade in meinen Sachen nach den Pinseln suchen, als mein Blick auf das Bündel mit Babas Schere fiel. Neugierig packte ich es aus und hielt die Schere hoch, sodass sie im trüben Licht glitzerte. Die Augen für die Finger waren dünner und zierlicher als bei meiner eigenen Schere, aber abgesehen von Sonne und Mond, die auf den Schenkeln eingraviert waren, fand ich nichts Besonderes daran. Ich brauchte keine zweite Schere, also packte ich sie wieder ein und schob das Bündel unter die Pritsche.

»So, und wo sind die Farbtöpfe, die ich mitgebracht habe?«, murmelte ich, während ich meine Sachen durchwühlte. »Habe ich sie im Saal liegen lassen?«

So musste es sein. Stöhnend humpelte ich zurück in den Saal des Höchsten Fleißes. Ich hatte gehofft, unterwegs niemandem zu begegnen, doch ein alter Mann winkte mich heran, als ich an ihm vorüberkam.

Er war groß und von beträchtlichem Leibesumfang, nur seine Finger wirkten dünn und flink. Ein Blick auf seine Schärpe bestätigte mir, dass er ebenfalls Schneider war: Wir trugen Steck- und Nähnadeln auf dieselbe Art wie ein General seine Medaillen. Ich blieb stehen, um ihn zu begrüßen. Er war keiner von denen, die gegen mich gewettet hatten – das wusste ich.

»Ihr müsst Meister Tamarins Sohn sein«, sagte er. »Euer Gesicht ist am leichtesten von allen zu merken. Ihr seht kaum alt genug für einen Bart aus!«

Er sagte es so munter, dass ich meine Zurückhaltung vergaß und lachte.

»Wing Longhai«, stellte er sich vor. »Aus der Provinz Bansai.«

Ich kannte den Namen. Meister Longhai war für Herrenroben berühmt – er hatte die gefeiertsten Gelehrten und Adelige von höchstem Rang eingekleidet. Er hatte sogar eine Robe für Kaiser Khanujins Vater angefertigt.

»Keton Tamarin«, erwiderte ich. »Aus Port Kamalan südwestlich von Gangsun.«

Longhai lächelte. Sein Gesicht war zerfurcht von tiefen Falten und seine Haut sonnengegerbt, mehr als üblich bei einem Meisterschneider, was nahelegte, dass er wie ich aus bescheidenen Verhältnissen stammte. Allerdings waren seine Kleider auserlesen, und er roch leicht nach Reiswein unter einem Parfum aus Sandelholz und Lotus.

»Ach«, sagte er. »Dachte ich mir doch, dass Ihr ausseht, als kämt Ihr aus dem Süden. Ich nehme an, dass Ihr Amulette für Glück und Stärke mitgebracht habt? Meine Frau wollte mich nicht von zu Hause fortlassen ohne einen ganzen Vorrat an Talismanen. Meister Yindi hat bereits ein Dutzend, die an seinem Arbeitsplatz hängen!«

Ich schloss die Hand fester um meinen Gehstock. »Ich glaube nicht an diese Dinge.«

»Und Ihr nennt Euch Südländer?«

»Port Kamalan ist sehr klein«, entgegnete ich knapp. »Dort ist wenig Platz für Magie.«

Longhai schüttelte den Kopf. »Magie mag keinen Platz in Port Kamalan haben, aber jetzt seid Ihr am kaiserlichen Hof. Ihr werdet Eure Meinung ändern. Besonders, nachdem Ihr den Lord Magus, den Zauberer des Kaisers, kennengelernt habt.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. Ich wusste kaum etwas über Zauberer, Lord hin oder her – nur, dass es nur sehr wenige gab und sie von Land zu Land zogen. Sie klangen für meine Ohren nicht nach allzu loyalen Ratgebern, daher verstand ich nicht, warum Könige und Kaiser sie so sehr schätzten.

Longhai musste die Skepsis in meinem Blick bemerkt haben, denn er sagte: »Der Lord Magus berät Kaiser Khanujin in allen Fragen. Er hat dem Vater des Kaisers jahrelang gedient, und doch ist er keinen Tag gealtert! Einige der Schneider lassen nichts unversucht, sich mit ihm anzufreunden – sie würden alles tun, um sich einen Vorteil zu verschaffen.«

»Wäre es nicht Betrug, wenn Magie ins Spiel käme?«

»Ich würde sagen, es wäre ein ungerechter Vorteil. Aber Betrug?« Longhai lachte. »Glaubt Ihr, in der kaiserlichen Prüfung geht es nur um Können?«

Ich zuckte die Achseln. Ich hatte mit Magie noch nie etwas anfangen können. Allerdings neigte ich dazu, den meisten Dingen skeptisch gegenüberzustehen, denen ich nicht mit Nadel und Faden zuleibe rücken konnte. »Was wird denn sonst geprüft?«

»Ihr habt noch viel zu lernen«, sagte Longhai, aber es klang nicht unfreundlich. Gemeinsam gingen wir zum Saal des Höchsten Fleißes. Unterwegs kamen wir an einem Garten voller verschlungener Pfade, Pflaumenbäume und Pinien vorbei.

»Der Hof des Himmlischen Friedens. Wir dürfen nicht weiter als bis zu dem Wasserfall da drüben, jedenfalls nicht ohne Erlaubnis.« Longhai sprach leiser. »Aber das heißt nicht, dass wir nicht einen Blick riskieren dürfen.«

Er ging mit gesenktem Kopf in die Knie und stieß mich an, es ihm gleichzutun. Dann zeigte er es mir. Am anderen Ende des Gartens lief schnellen Schrittes eine Frau, gefolgt von drei Zofen.

Sie war schön und hatte eine Haut wie Elfenbein, wallendes schwarzes Haar und einen schwanengleichen Hals. In Anbetracht der Zofen und des königlichen Gangs war sie ganz offensichtlich von hoher Geburt. Doch ihre Kleidung mutete sonderbar an: Sie trug Lederstiefel, ein schlichtes Hemdkleid aus hellblauer Walkwolle, das kaum ihre Knöchel verhüllte, und einen gesteppten Pelzumhang, der 
sich wohl kaum für die milde Witterung eignete.

Die Zofen sprachen eindringlich zu ihr. »Eure Hoheit, es ist nicht mehr viel Zeit bis zu Eurem Willkommensbankett. Wollt Ihr Euch nicht umkleiden?«

»Was ist falsch an dem, was ich trage?«, erwiderte die Dame. Ihr Ton war scharf und ließ keinen Raum für Diskussionen.

Ihre Dienerinnen jagten ihr nach. »Eure Hoheit, bitte!«

Taub für ihr Flehen schritt die Dame weiter. Hinter ihr her ging der größte Mann, den ich jemals gesehen hatte. Er war so stattlich wie ein Bär und ließ den Pfad auf Zwergenmaß schrumpfen. Den Bart hatte er sorgsam gestutzt, und seine Augen waren schmal und von dichten schwarzen Augenbrauen bekrönt.

»Eure Hoheit«, sagte er mit einer tiefen, rauen Stimme. »Ihr solltet auf den Rat Eurer Zofen hören. Bitte. Es ist auch das, was Euer Vater wünschen würde.«

Die Dame blieb stehen. Sie sah ihren Begleiter nicht an, doch plötzlich lag Spannung zwischen ihnen in der Luft. Sie reckte das Kinn. »Und Ihr würdet auch
 seine Partei ergreifen, nicht wahr, Lord Xina?«

Ich konnte nicht sehen, ob Lord Xina zur Antwort nickte oder sich verbeugte. Die Dame wandte sich an ihre Erste Zofe. »Nun gut«, sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt brüchiger als zuvor. »Ich werde mir ansehen, welche Kleider Seine Majestät anzubieten hat. Doch ich verspreche nicht, dass ich sie auch tragen werde.«

Longhai erhob sich wieder, sobald die Dame außer Hörweite war. »Nun sieh mal einer an, ich würde sagen, das hat sich gelohnt. Morgen werden wir den anderen gegenüber im Vorteil sein. Das war Lady Sarnai, die Tochter des Shansen.«

Ich versuchte, meine Überraschung nicht zu zeigen. Das
 war die Dame, für die wir in der Prüfung nähen sollten? Ich hatte sie mir so kriegerisch wie ihren Vater vorgestellt – als ein Mädchen, das 
Rüstung und Reithose trug, nicht einmal einen Hauch von Weiblichkeit besaß und wild und ungezähmt aufgewachsen war. Lady Sarnai sah wirklich grimmig aus, aber sie war auch … schön.

Ein Lächeln breitete sich über Longhais runzeliges Gesicht aus. »Nicht, was Ihr erwartet hattet, wie ich sehe.«

»Sie ist voller Anmut«, war alles, was ich herausbrachte. »Wer war ihr Begleiter?«

»Lord Xina«, entgegnete Longhai spitz. »Der Lieblingskrieger des Shansen und Sohn seines engsten Beraters. Seine Gegenwart ist eine Beleidigung für Seine Majestät.«

»Eine Beleidigung?«

»Es gibt Gerüchte, denen zufolge Lord Xina mit Lady Sarnai verlobt war, bevor der Waffenstillstand ausgerufen wurde. Dass er ihr Liebhaber ist. Aber das ist nur Hofklatsch. Niemand weiß es sicher.« Der alte Schneider griff in seine Robe und holte eine kleine Schnapsflasche hervor. Er hielt sie mir hin, und als ich ablehnte, nahm er selbst einen großen Schluck daraus.

Ich dachte über die Art nach, wie die Tochter des Shansen mit Lord Xina gesprochen hatte – galt die Bitterkeit in ihrem Ton ihrem Liebhaber oder ihrem Vater? Oder beiden?

Longhai verschloss die Flasche wieder. »Habt Ihr ihren Pelzumhang gesehen? Kaninchen, Fuchs, wenigstens drei verschiedene Bärenarten. Nordländer tragen nur, was sie selbst erjagen – Lady Sarnai muss sehr geübt sein.« Er stieß einen mitfühlenden Seufzer aus. »Es wird ihr nicht leichtfallen, sich an das Leben hier zu gewöhnen. Aber sie scheint Freude daran zu haben, Seine Majestät zu verärgern. Zum Tee mit dem Kaiser und seinen Kriegsministern trug sie eine Reithose.«

Lady Sarnai hatte Nerven. Ich wusste nicht, ob ich sie deswegen mehr respektierte – oder weniger.

»Ich bin mir sicher, wir werden morgen davon hören«, sagte 
Longhai, während wir uns dem Saal näherten.

Ich wünschte mir, Longhais Arbeitsplatz läge direkt neben meinem, doch er befand sich am anderen Ende des Raumes. Daher kehrte ich allein zu meinem Tisch zurück und zog mein Skizzenbuch heraus, um eine Stola zu entwerfen. Ich machte mir nicht die Mühe, die Schneider rund um mich her zu begrüßen – ich hatte das Gefühl, dass sie mir meine Anwesenheit verübelten.

Zu meiner Erleichterung ignorierten auch sie mich. Da ich als letzter Schneider zur Prüfung erschienen war, hatte man mir den schlechtesten Tisch zugewiesen, der am weitesten von den Fenstern entfernt war.

Bis auf Longhai hatte sich mir keiner der Schneider vorgestellt, aber aus Gesprächsfetzen schnappte ich einige Namen auf, die ich kannte. Wie Longhai waren sie Meister, und ich war damit aufgewachsen, ihren Stil zu studieren und nachzuahmen. Dies waren Männer, die schon lange vor meiner Geburt genäht hatten.

Meister Taraha und Meister Yindi entstammten verschiedenen Stickschulen, doch beide waren Genies: Taraha hatte sich auf Blumen spezialisiert und Yindi auf doppelseitige Stickerei. Meister Boyen war begnadet im Knüpfen, Meister Delun wob Brokatstoffe, die ihresgleichen suchten. Meister Norbu war ein Favorit des Adels.

Und ich? Wir hatten in Gangsun gelebt, Baba hatte Freunde, die uns besuchten, gebeten, mir regionale Stile und Handarbeitstechniken beizubringen, und in Port Kamalan hatte ich mir Techniken von jedem Kaufmann und Schneider angeeignet, der nur mit mir sprechen wollte.

Aber ich war kein Meister und besaß keine Reputation.

»Ihr!«, bellte ein Mann und unterbrach meine sorgenvollen Gedanken. »Schönling!«

Die Härchen in meinem Nacken sträubten sich, aber ich wandte dennoch den Kopf. Meister Yindi war füllig, wenn auch nicht so dick 
wie Longhai. Er hatte eine Knollennase, die er immer über irgendetwas zu rümpfen schien. Bis auf die Koteletten, die seine Wangen herabwuchsen, war er kahlköpfig. Es wirkte wie Ironie, dass ihm sein langer Bart fast bis zu den Knien reichte.

»Schaut her!«, sagte er. »Kann ich Eure Seide haben? Ihr werdet sowieso bald heimreisen, deshalb könnt Ihr sie genauso gut jemandem geben, der sie noch gebrauchen kann.«

Gelächter brach aus. Es hatte den Anschein, als wären sie sich alle einig, dass ich als Erster wieder nach Hause geschickt würde. Ich presste die Lippen zusammen.

»Lasst den Jungen in Ruhe«, rief Longhai durch den Lärm. »Wenn Ihr alle wirklich so großartig seid, braucht Ihr auch nicht noch mehr zusätzliche Seide.«

»Ihr schließt Freundschaft mit dem Pöbel, Longhai?«, sagte Yindi. »Nichts anderes habe ich von Euch erwartet.« Er wandte sich wieder mir zu. »Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch nicht mit der Nadel stechen werdet?«, höhnte er. »Mein Kinn war nicht mehr so glatt, seitdem ich ein Kind war.«

»Was ist denn mit Eurem Bein passiert?«, ließ sich ein anderer Schneider vernehmen.

Die Tinte auf meinem Blatt verschmierte. Ich drehte es um und nahm eine neue Skizze in Angriff. Die Leute werden sehen, was sie sehen wollen
, rief ich mir in Erinnerung. Besser ein mädchenhafter Bursche als ein burschikoses Mädchen.


»Seid Ihr taub, Schönling?«

»Oder sonst wie behindert?«

Nun hörte ich auf zu zeichnen. »Ich habe im Krieg gekämpft. Und ein gebrochenes Bein bedeutet nicht, dass ich meine Hände nicht gebrauchen kann«, blaffte ich. »Ich würde wetten, dass ich schneller als jeder von Euch nähen kann.«

Meister Yindi lachte. »Das werden wir noch sehen. Als ich in 
Eurem Alter war, habe ich noch Hemden für meinen Meister gewaschen. Er wollte mich nicht einmal in die Nähe eines Webstuhls lassen.« Er schnaubte. »Lasst mich Eure Hände sehen, Schönling. Ich kann einen Schneider von einem Milchbart unterscheiden.«

Ich spreizte die Finger, um meine Schwielen zu zeigen. Meine Brüder hatten früher immer gescherzt, ich würde nie einen Bräutigam finden, weil meine Finger so rau wie die eines Mannes seien.

»Und?«, sagte ich. »Schneider oder Milchbart?«

Yindi knurrte missbilligend und kehrte, mit einer Hand seinen Bart zwirbelnd, auf seinen Platz zurück.

Longhai kam zu mir und legte die Hand auf meinen Wandschirm. »Macht Euch keine Sorgen wegen Yindi«, sagte er. »Er hat nur ein loses Mundwerk.«

»Meister Longhais Rede ist klug«, unterbrach ihn Norbu zu meiner Überraschung. Er war still geblieben, und so hatte ich nicht gesehen, dass er sich meinem Tisch genähert hatte. »Wir werden die Arbeit nicht schaffen, wenn wir unsere Zeit damit verschwenden, den Jungen zu piesacken.« Er wies auf die Statuen der Drei Weisen. »Die Götter hören uns zu, Ihr Meister. Wollt Ihr ihren Zorn auf Euch ziehen?«

Einer nach dem anderen schüttelten die Schneider ihre Köpfe. Selbst Yindi, an dessen Tisch Amulette baumelten, die Dämonen und Unglück fernhalten sollten, runzelte die Stirn.

»Dann geht wieder an die Arbeit.«

Norbu besaß Einfluss, denn er hatte einen Laden in der Hauptstadt Jappor mit über hundert Schneidern, die ihm unterstanden. Er war der Reichste von uns allen und der Mächtigste dazu. Seine Tochter hatte einen wichtigen Beamten geheiratet. Er gehörte praktisch zum Adel.

»Ich denke, sie werden Euch jetzt in Frieden lassen«, sagte 
Norbu, als das Geschwätz verklungen war. Er lächelte mir zu, und ich hatte das deutliche Gefühl, dass ich ihm jetzt etwas schuldete.

»Danke«, sagte ich.

Er spielte mit den Garnen, die ich auf meinen Tisch gelegt hatte. Norbu erinnerte mich an eine überfressene Eidechse – sein Körper war lang und dünn, sein Bauch aber kugelrund, und seine halb geschlossenen Augen wirkten trügerisch schläfrig. Er war nicht gemein wie Yindi, aber ich wünschte mir dennoch, dass er die Finger von meinen Sachen ließ.

»Wir haben gehört, dass Ihr den Platz Eures Vaters hier in der Prüfung eingenommen habt«, sagte er. »Wie edel von Euch. Mein eigener Baba ist gestorben, bevor ich geboren wurde, aber Meister Huan – der letzte Schneider des Kaisers – war wie ein Vater für mich.«

Ich faltete die Hände, die sich dringend an die Arbeit machen wollten, nur um höflich zu sein. »Ich wusste nicht, dass er Euer Meister war.«

»Vor langer Zeit«, gab Norbu zurück und schniefte. »Aber es hat immer noch geschmerzt, als sie letzten Monat seine Leiche im Jingan gefunden haben.«

Ich schluckte. »Es tut mir leid, das zu hören.«

»Er hat in diesem Saal gearbeitet, wisst Ihr, mit Dutzenden von Lehrlingen. Selbst ich bin ihm noch manchmal zur Hand gegangen.« Norbu legte eine Pause ein. »Die Dienstmädchen schwören, dass sein Geist in manchen Nächten im Palast umgeht.«

Ein Schauer kroch mir über die Arme. »Ich glaube nicht an Geister.«

»Ich auch nicht.« Norbu neigte den Kopf zur Seite und musterte mich mit seinen murmelgleichen Augen. »Macht Euch keine Sorgen wegen der anderen, junger Tamarin. Ich werde ein Auge auf Euch haben.«

Ich war erleichtert, als er mich endlich allein ließ, und drapierte die seidene Stola über meinen Arm. Seide fühlte sich von Natur aus leicht auf der Haut an. Das war es, was sie so begehrt, so teuer machte.

Ich war gut im Malen, wie Meister Longhai, aber das Sticken war meine große Stärke, wie das auch für Meister Yindi und Meister Taraha galt. Ich beschloss, einen Garten zu malen und die Blumen aufzusticken: Pfingstrosen, Lilien und Chrysanthemen, und eine Libelle sollte auf dem Finger einer Dame sitzen. Es war eine Szene, die ich schon Dutzende Male geübt hatte, und die Farbe würde rasch trocknen. Da ich nur einen Tag hatte, um die Stola zu vollenden, blieb keine Zeit, um ein unnötiges Risiko einzugehen.

Die Stunden vergingen. Das Malen beschäftigte meine Hände und meinen Geist, doch das endlose Geschwätz der anderen Schneider summte fortwährend im Hintergrund.

»Das ist Dienstbotenarbeit«, brummte einer. »Ich musste keine Troddeln mehr knoten, seitdem ich ein Kind war.«

»Färben ist schlimmer.«

»Und das alles, um Schneider der Tochter des Verräters zu werden. Wo bleibt denn da der Ruhm?«

»Das Vorrecht, Seiner Majestät zu dienen, ist Ehre genug«, mischte sich Longhai ein. »Noch mehr Ehre, und wir müssten Priester im Hohen Tempel werden.«

Weiter und weiter plapperten sie, bis es schon nach Mitternacht sein musste. Meine Lider wurden schwer. Ich hatte nicht mehr richtig geschlafen, seitdem wir Port Kamalan verlassen hatten.

Nein, ich muss wach bleiben. Ich werde nie fertig, wenn ich jetzt schlafen gehe.

Ich streckte meine Finger und rieb mir die schmerzenden Muskeln im Nacken. Mein ganzer Körper war verkrampft. Mich Stunden um Stunden über meine Arbeit zu beugen, war mir zur 
zweiten Natur geworden, aber nicht, wenn ich von elf anderen Schneidern umringt war. Die Versuchung, auf die Fortschritte meines Nachbarn zu schielen, war groß, und der Geräuschpegel machte es mir schwer, mich zu konzentrieren.

Ich rollte die Schultern nach hinten und nahm meine Nadel auf, um die Kanten der Stola zu besticken, tunlichst jedoch ohne die gemalte Szene zu verwischen.

»Ich habe einen Umhang für die Lady von Bandeiya genäht, der mit tausend Pfingstrosen bestickt war«, sagte Meister Taraha gerade. »Und er gefiel ihr so sehr, dass sie mich mit einer auserlesenen Jadekette bezahlt hat. Meine Tochter kann sich glücklich schätzen, dass sie mich zum Vater hat. Ich habe sie ihr als Teil ihrer Aussteuer geschenkt.«

»Ich habe Lady Sarnai bereits persönlich kennengelernt. Ich weiß, was sie bevorzugt.«

»Ich kann mir die Tochter des Barbaren in solch einer feinen Seide gar nicht vorstellen. Was für eine Verschwendung.«

Ich knüpfte einen Knoten in meinen Faden und riss ihn von der Spule. Wenn sie nur mit dem Geschwätz aufhören würden!

»Und was ist mit Euch, Keton Tamarin?«, rief Yindi vom anderen Ende des Saals. »Ihr seid so still. Warum wollt Ihr den kleinen Wettbewerb Seiner Majestät gewinnen?«

Ich erstarrte. Was sollte ich darauf sagen? Ich war tatsächlich auch wegen des Ruhms hier, aber mehr noch, um meiner Familie zu helfen.


Sei nicht bescheiden
, hatte Keton mich ermahnt. Ein Mann ist stolz auf sein Handwerk. Es nicht zu sein bedeutet, sich dafür zu schämen.


Ich antwortete mit so viel Herablassung, wie ich nur aufbringen konnte: »Weil ich der beste Schneider in A’landi bin.«

Ich hörte einige Männer spotten. »Ihr seid kaum ein Mann.«

»Die Jugend selbst ist ein Talent«, sagte Norbu, um sie zu beschwichtigen. »Ich vertraue auf das Urteil Seiner Majestät.«

Yindi hakte unerbittlich nach: »Und warum seid Ihr der beste Schneider, junger Tamarin?«

Ich schluckte, sprach aber kühn: »Ich kann spinnen und weben und knüpfen. Ich habe alle vier Schulen der Stickerei erlernt. Ich kann hundert verschiedene Stiche im Schlaf, und ich bin schnell.«

Jemand schnaubte. »Bei einem ausgezeichneten Entwurf geht es nicht nur um Schnelligkeit oder raffinierte Stiche.«

»Ich weiß«, fuhr ich fort. »Es geht auch um die Komposition. Und die Farbe …«

»Ihr meint, Ihr wüsstet mehr über Farbe als ich?«, höhnte Yindi. »Nun, Schönling, wir werden ja sehen, was Ihr Euch einfallen lassen werdet. Ich wette, dass Ihr den Morgen nicht übersteht.«

»Ich nehme an, er kann mit geschlossenen Augen eine Hose enger machen und säumen«, murmelte Boyen laut genug, dass ich es hören konnte. »Aber warum ist er dann wie ein Bauer angezogen?«

Es versetzte meinem Selbstwertgefühl einen Dämpfer, doch ich fing Longhais ermunterndes Lächeln auf. »Ihr werdet ja sehen«, war alles, was ich erwidern konnte.


Errege nicht noch mehr Aufmerksamkeit
, ermahnte ich mich. Sie glauben jetzt schon, dass mit dir etwas nicht stimmt.


Meine Hände zitterten. Zum ersten Mal, seitdem ich denken konnte, fiel es mir schwer, den Faden durchs Nadelöhr zu fädeln.

»Schwierigkeiten, Tamarin?«, machte sich Boyen über mich lustig. »Vielleicht solltet Ihr es versuchen, indem Ihr den Faden anleckt.« Er machte ein schmatzendes Geräusch. »So bringen sie es Kindern bei.«

Ich konnte nicht mehr. Ich packte meinen Gehstock und machte mich auf den Weg zur Tür.

»Ihr könnt doch noch nicht müde sein, junger Tamarin«, sagte 
Norbu, als ich an seinem Arbeitsplatz vorbeiging. »Warum trinkt Ihr nicht etwas Tee?«

Das war eine gute Idee, und ich nickte ihm dankbar zu. Der Tee wurde in einem Vorraum bereitgehalten, und ich füllte eine Tasse und trank einen großen Schluck.

Als ich an meinen Tisch zurückkehrte, um an meiner Stola weiterzuarbeiten, schrie ich auf. Jemand hatte Tee über den Stoff verschüttet! Die Farbe war auf der gesamten Seide verlaufen. Die Dame, die ich so gewissenhaft Lady Sarnai nachempfunden hatte, war nur noch ein Klecks.

Wer hatte das getan? Ich sah zu den anderen Schneidern, aber sie achteten nicht auf mich.

Ich biss mir auf die Lippen und raffte die ruinierte Seide zusammen. Tränen traten mir in die Augen, aber ich wollte ihnen nicht die Genugtuung gönnen zu bemerken, dass sie mich verletzt hatten.

»Reicht es Euch, Schönling?«, brüllte Yindi.

Norbu klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. »Junger Tamarin, wenn Ihr Seide braucht, dürft Ihr Euch gern an meinen Resten bedienen. Ich gehe schlafen.«

»Danke«, flüsterte ich. »Aber ich komme schon zurecht.«

»Norbu«, riefen die anderen. »Ihr geht schon zu Bett?«

»Ich arbeite am besten allein«, antwortete er und unterdrückte ein Gähnen. »Und frühmorgens.«

Ich stopfte die verdorbene Seide in meinen Beutel und folgte Norbu nach draußen. Mein Gesicht war ganz heiß von dem Versuch, die Tränen zu unterdrücken.

Die Korridore waren geöffnet, um die linde Nachtluft hereinzulassen, und notdürftig vom Mondlicht und herabhängenden Laternen erhellt. Ich zählte die Türen, die alle grau waren und bronzene Riegel hatten, bis ich mein Zimmer erreichte.

Ich ließ mich auf meine Pritsche fallen. Dies war meine einzige Chance gewesen, mehr als eine Näherin zu werden, die in Port Kamalan Hosen säumte und Knöpfe annähte. Dies war meine Chance gewesen, ein kaiserlicher Schneider zu werden, der beste von ganz A’landi, dessen Entwürfe vom Hochadel getragen und im ganzen Land bewundert würden.

Und jetzt?

Ich holte tief Luft. Finlei hätte nicht gewollt, dass ich einfach so aufgab. Sendo auch nicht. Und Keton … Ich muss diese Anstellung erringen, um für Baba und Keton sorgen zu können. Dann müssen sie nicht hungern, und ich muss nicht Calu heiraten. Dann bin ich keine Versagerin.


Ich trocknete mir die Augen mit dem Saum meines Ärmels, dann stand ich auf und entzündete eine Kerze, um den Schaden, den meine Stola genommen hatte, zu begutachten. Die Blumen, die zu malen ich den ganzen Nachmittag gebraucht hatte, waren verschmiert. Selbst wenn ich sie vollkommen entfernte, war mein Entwurf zerstört. Die einzige Möglichkeit, den Schaden zu beheben, war, noch einmal ganz von vorn zu beginnen und vielleicht die Teeflecken und verschmierten Farben zu übersticken. Ein schwieriges Unterfangen angesichts der Tatsache, dass ich nur noch den Rest der Nacht dafür Zeit hatte.

Ich ließ mich im Schneidersitz nieder, atmete tief ein und aus, nahm ein Stück Pergament aus meinem Beutel und begann müde zu zeichnen.

Bleib wach!

Ich lehnte meinen Kopf an die Wand und versprach mir selbst, mir nur eine kurze Pause zu gönnen. Beim nächsten Blinzeln war die Kerze ausgegangen, und eine Pfütze Wachs hatte sich an ihrem Fuß gebildet.

»Pest und Dämonen!«, fluchte ich. Ich musste eingeschlafen sein.

Ich zündete eine weitere Kerze an und sah zum Fenster hinaus auf den Mond, um herauszufinden, wie viel Zeit ich verloren hatte.

Meine Schläfen pochten, und ein tiefes Brummen erfüllte meinen Kopf.

Ich griff nach meiner Tasche und wühlte nach Nadel und Faden, doch meine Finger stießen stattdessen auf Babas Schere. Seltsam.
 Ich dachte, ich hätte sie unter die Pritsche gelegt.

Ich gab sie zum Rest meines Handwerkszeugs in den Beutel. Wozu war eine Schere nötig, nun, da meine Stola verdorben war?


Beruhige dich
, sagte ich zu mir. Was tust du immer, wenn du in einer Situation wie dieser bist? Du gerätst nicht in Panik, damit du nicht noch mehr Fehler machst. Du beruhigst dich. Du gehst spazieren.


Mit einer Laterne in der Hand kehrte ich in den Saal des Höchsten Fleißes zurück. Er war jetzt leer, und ich schritt die Kreationen der anderen Schneider ab. Meister Boyens Faltenwurf war vollendet, Meister Garads Perlenstickerei vorzüglich. Longhai hatte einen Schwan erschaffen und ihn mit gestickten Bäumen umgeben – so schön, dass man es als Kunstwerk an die Wand hätte hängen können. Und Yindi hatte fast die gesamte Stola eindrucksvoll bestickt.

Die Seiten meines Skizzenbuchs raschelten viel zu heftig, als dass der Wind die Ursache dafür hätte sein können. Verunsichert legte ich das Buch hin und ging zum nächsten Fenster.


Kein Geist
, sagte ich mir. Nur ein Vogel.


Seufzend stellte ich die Laterne auf meinen Arbeitstisch und begann zu sticken.

Das Summen in meinem Kopf wurde lauter. Ich sah nach unten, weil ich ein sonderbares Vibrieren an meiner Seite spürte. Zunächst dachte ich, es käme von meiner Schere, aber das war ja unmöglich, und so achtete ich nicht weiter darauf.

Bis sie zu leuchten begann.

Ich ergriff sie, um einen losen Faden abzuschneiden, und stellte fest, dass ich nicht mehr fähig war, sie aus der Hand zu legen. Plötzlich sah ich vor meinem geistigen Auge die Stola, vollendet – genauso, wie ich sie entworfen hatte. Aber das konnte ich in den verbleibenden Stunden ja keinesfalls bewerkstelligen.


Doch, das kannst du
, versicherte mir eine Stimme. Meine
 Stimme, aber sie war nun aus irgendeinem Grund viel zuversichtlicher.

Die Schere glitt über die Stola wie besessen, sodass meine Hände kaum folgen konnten. Unsichtbare Fäden reparierten den Schaden im Stoff, sodass er wie neu wirkte, und Farben aus meinen Farbtöpfen sickerten in die Seide, während die verschmierten Farben sich in Luft auflösten – so lange, bis sich mein ursprünglicher Entwurf wieder an Ort und Stelle befand.

Wie unglaublich es auch war, die Schere konnte nicht nur schneiden, sondern auch sticken. Die dünnen Silberklingen teilten meine Fäden und Garne und führten sie wieder zusammen, als tanzten sie über die Seide, und stickten komplizierte Blumen und Vögel, Bäume und Berge voller Präzision und Eleganz.

Wie von Zauberhand.

Eine Zauberhand, der ich nicht Einhalt gebieten konnte. Sie wollte die Schere nicht loslassen, egal, mit wie viel Kraft ich sie auch wegzureißen versuchte, egal, wie dringend ich die Schere auch niederlegen wollte. Ich stand unter einem Bann, trunken von der Macht der Schere.

Wäre da nicht dieser Wundschmerz zwischen meinen Fingern entstanden, ich hätte gedacht, ich träume.

Nach dem letzten Schnitt hörte die Schere auf zu glühen und wurde wieder stumpf.

Völlig erschöpft sank ich über meinem Tisch zusammen und schlief ein.
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Etwas Spitzes stach mich in die Seite. Meine Lider zuckten, aber ich öffnete sie nicht. Götter, wenn das Keton war, der mich mit einer Stricknadel wecken wollte …

Ein Kichern. »Endlich wach, Schönling?«

Augenblick mal – das klang nicht nach Keton. Natürlich nicht. Ich war im Palast, nicht zu Hause bei Baba und meinem Bruder.

Benommen regte ich mich. Speichel war in meinem Mundwinkel getrocknet, und während ich ihn mir mit dem Ärmel wegwischte, tauchte Meister Boyens rundes Gesicht über mir auf.

Er gab ein schmatzendes Geräusch von sich. »Ach, habe ich Euch aus Eurem Schönheitsschlaf geweckt, Meister
 Tamarin?«

Ich riss die Augen auf. Warum betonte er das Wort »Meister« so? Wusste er, dass ich ein Mädchen war?


Nein
, dachte ich mit immer klarer werdendem Geist. Die Kunde musste sich verbreitet haben, dass ich kein Meister war. Man brauchte nicht besonders schlau sein, um zu kombinieren, dass keiner von den Söhnen meines Vaters sich den Titel verdient haben konnte.

Boyen bedachte mich mit einem schmierigen Lächeln. »Ihr solltet Eure Sachen packen. Ihr werdet heimreisen, denn Eure Stola ist voller Flecken.«

Ich sprang auf die Füße. Meine Stola! Wo war sie?

Ich erinnerte mich verschwommen an das Blitzen und Schneiden 
meiner Schere … als wäre sie von einem Geist besessen gewesen. Nein, nein. Das war unmöglich, bestimmt hatte ich mir das nur eingebildet.

Himmel, ich musste eingeschlafen sein, ohne mein Werk vollendet zu haben! Hektisch wühlte ich auf meinem Arbeitsplatz nach der Stola. Dann fiel es mir wieder ein: Kurz bevor ich die Schere meines Vaters weggeräumt hatte, hatte ich die Stola in einen Korb mit meinen von zu Hause mitgebrachten Garnen gelegt.

Ich ging in die Hocke und fischte sie aus ihrem Versteck. Sie war nicht schwer zu finden – ich sah das blasse Narzissengelb unter all den Garnspulen hervorleuchten.

Ich breitete die Stola aus und schnappte nach Luft.

Es war kein Traum gewesen.

Stiche, die so vollkommen, und Stickereien, die so auserlesen waren, dass ich einen Monat dafür gebraucht haben müsste. Die Ausarbeitung war makellos, und meine zwölf Farben gingen in Abstufungen ineinander über, sodass die Szenerie mit den Lilien und Pfingstrosen ganz real wirkte. Selbst die Dame war wiederhergestellt – sie trug zwischen all den rosa und roten Blumen eine Robe in kräftigem Veilchenblau. Doch als ich genauer hinsah, ähnelte sie mehr mir als Lady Sarnai.

Doch ich dumme, dumme Gans! Meine Stola war zerknittert. Warum hatte ich sie nicht sorgfältiger zusammengelegt?

Beklommen strich ich die Falten aus. Ein Diener brachte mir eine Pfanne mit glühenden Kohlen, und ich drückte sie auf die Stola, immer auf der Hut, sie nicht zu versengen.

Ich war so beschäftigt mit dem Plätten, dass ich keine Zeit fand, die dampfende Schale Brei zu essen, die die Diener mir gereicht hatten. Es sah mir nicht ähnlich, eine kostenlose Mahlzeit zu verschmähen – Baba sagte immer, bei mir komme der Bauch vor dem Herzen –, aber sosehr mich der Duft meines Frühstücks auch 
marterte, erst musste ich die Stola in Form bringen.

Der Saal summte vom Stimmengewirr der anderen Schneider.

»Habt Ihr von dem Bankett gestern Abend gehört?«, fragte Meister Garad. »Lady Sarnai hat sich geweigert, auf die Gesundheit des Kaisers zu trinken.«

»Nun, er hat sich ja auch geweigert, auf ihre Gesundheit zu trinken.«

»Ein Brautpaar wie aus dem Bilderbuch – die Tochter des Tigers und der Sohn des Drachen.«

»Sie ist die Tochter des Verräters. Der Kaiser sollte besser auf der Hut sein, sonst kratzt sie ihm in der Hochzeitsnacht die Augen aus.«

»Ihr solltet lieber nicht schlecht von der Tochter des Shansen sprechen«, mahnte Yindi.

»Angst, dass uns seine Dämonen belauschen, Yindi?«, kicherte Garad. »Wir wissen, dass Ihr glaubt, der Shansen wäre besessen – abergläubischer alter Narr, der Ihr seid.«

Yindi zuckte die Achseln. »Wartet es nur ab.«

Sie lachten, aber ich lachte nicht mit, auch wenn ich froh war, dass diesmal Yindi die Zielscheibe des Spottes war, nicht ich. Er stand abrupt auf, um seine Stola zu plätten – jedenfalls glaubte ich das, bis er vor meinem Tisch stehen blieb.

Ich ignorierte ihn und hielt meine Stola hoch. Sie war prachtvoll, aber ich wusste nicht, ob ich stolz oder besorgt sein sollte. War dies mein Werk oder Zauberkunst?

»Habt Ihr das in einer einzigen Nacht fertiggebracht?«, fragte Norbu. »Beeindruckend. Sehr beeindruckend. Ich würde sagen, dass sie die beste von allen ist. Bei Weitem die beste.«

Ich konnte nicht anders als strahlen. »Danke, Meister Norbu.«

»Wirklich beeindruckend«, gab Yindi zu. Der finsteren Miene nach zu urteilen, die über sein Gesicht huschte, wusste er nun, dass er mich unterschätzt hatte. Ich strahlte noch mehr, bis er sagte: 
»Aber Lady Sarnai hasst Gelb.«

Dann ging Meister Yindi davon.

Die Stichelei saß, und meine Zuversicht geriet ins Wanken.

»Er ist nur neidisch«, wiegelte Norbu ab. »Sie ist atemberaubend. Der Sieg in dieser Runde ist Euch sicher, würde ich sagen.«

Allmählich wurde er mir etwas sympathischer. »Ich hoffe es.« Völlig erschöpft sackte ich auf meinem Hocker zusammen. Ich hatte mich kaum eine Minute ausgeruht, da ertönte ein Gong, und Lorsas Stimme war zu hören.

»Ihre Hoheit, Lady Sarnai!«

Ich rappelte mich auf und rief mit den übrigen Schneidern im Chor: »Guten Morgen, Lady Sarnai!«

Die Tochter des Shansen betrat den Saal, zusammen mit einem Gefolge von Dienern und Wachen. Ich erkannte sie kaum wieder. Das Mädchen, das ich gestern Abend bespitzelt hatte, war eine Kriegerin gewesen, die die Dekadenz des Sommerpalastes verachtete – die unzähligen Diener, vergoldeten Tore und Regeln und Hofsitten.

Heute war sie eine Prinzessin. Rubine und Smaragde funkelten an ihren Handgelenken und Ohren, und Perlenschnüre klingelten an ihrem Kopfputz – einer Phönixkrone, in die goldene Drachen eingelegt waren, juwelenbesetzte Blumen und blaue Eisvogelfedern. Es sah so aus, als hätte der Kaiser – oder Lady Sarnais Dienerschaft – die Schlacht um ihre Garderobe gewonnen.

»Guten Morgen, Schneider«, sagte sie mit einer Stimme, die weich, aber nicht sanft war. »Ihr habt Euch hier versammelt, um mir zu zeigen, was A’landis beste Schneider mir zu bieten haben. Ich warne Euch, man beeindruckt mich nicht so leicht. Ich bin nicht mit dem Tragen von Seide aufgewachsen. Ich habe nie ein Kleidungsstück wegen seiner Schönheit oder Eleganz geschätzt. Doch ich erwarte, dass mich der neue kaiserliche Schneider eines Besseren belehrt.«

»Ja, Eure Hoheit«, sagten wir Schneider mit gesenkten Köpfen. »Danke für diese Gelegenheit, Eure Hoheit.«

Ein hochgewachsener junger Mann, der hinter Lady Sarnai den Saal betreten hatte, schlüpfte zwischen Norbus und Yindis Tischen hindurch, um unsere Arbeitsplätze in Augenschein zu nehmen. Die anderen Schneider hatten ihre besten Arbeitsproben mitgebracht, um sie auszustellen: Brokatbörsen mit goldenen Troddeln, Kragen, die mit Pfingstrosen und Chrysanthemen bestickt waren, Schärpen mit Szenen aus den Sieben Klassikern – mit tanzenden und Zither spielenden Frauen. Mein Arbeitsplatz war beschämend kahl. Ich war in solcher Eile von zu Hause aufgebrochen, dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, eine Auswahl meiner Werke mitzubringen, um sie der künftigen Kaiserin zu zeigen.

Wer auch immer der große Mann war, er blieb nicht an meinem Tisch stehen. Stattdessen kehrte er an Lady Sarnais Seite zurück, während sie zum ersten Schneider ging, um sein Werk zu begutachten.

»Es war nicht meine Idee, einen Stola-Wettbewerb zu veranstalten«, hörte ich sie zu dem Mann sagen. »Was für eine verschwendete Aufgabe.«

»Kaiser Khanujin hat bemerkt, dass Ihr keine Sommergarderobe besitzt. Er ist nur um Euer Wohlergehen besorgt.«

»Das behauptet er jedenfalls.« Sie schnaubte. »Ihr Südländer und Eure Traditionen. All der Aufwand, nur um einen Schneider auszuwählen.«

Der große Mann lächelte liebenswürdig. »Seine Majestät hat mir den Eindruck vermittelt, dass diese Prüfung Eure Idee war, Eure Hoheit.«

Sein Ton war höflich, doch die Kühnheit seiner Worte ließ mich grübeln, wer er war. Lady Sarnai hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn vorzustellen, daher konnte er nicht allzu wichtig sein. Aber er 
trug Schwarz, was auf einen hohen Rang schließen ließ. Die goldenen Schulterklappen, die edlen Stiefel und der schwarze Umhang, den er um eine Schulter geschlungen hatte, legten nahe, dass er ein Soldat von jenseits der Westlichen Fernen Dünen war. Die meisten Soldaten zogen sich nur nicht so modebewusst an – oder so prächtig.

Vielleicht war er ein Eunuch. Wenn, dann musste er ein wichtiger Eunuch sein. Oder er war ein Gesandter. Seine Züge wirkten leicht fremdländisch; er hatte schwarzes Haar wie die A’landier, doch es war lockig, nicht glatt, und trotz seiner gebräunten olivfarbenen Haut waren seine Augen hell – sie glitzerten wie die Sonne.

Da ertappte er mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Rasch sah ich wieder auf meine Füße, erhaschte aber noch das Lächeln, zu dem sich seine Lippen verzogen. Er verschwand aus meinem Gesichtsfeld, wobei seine Bewegungen so träge wie anmutig waren und mehr einer Katze ähnelten denn einem Edelmann.

Ich beschloss, dass ich ihn nicht mochte.

Als ich wieder aufblickte, war Lady Sarnai fertig mit der Beurteilung von Meister Deluns Arbeit. Lorsa folgte ihr und machte ihr unterwürfig ein Kompliment zu ihrem guten Geschmack. Ich hielt den Kopf gesenkt und den Rücken gebeugt – auch wenn es bereits anfing wehzutun. Die anderen Schneider taten dasselbe, bis Lady Sarnai an ihren Tisch trat. Über ein Schicksal nach dem anderen wurde entschieden.

»Ich würde meiner Zofe nicht einmal erlauben, meinen Nachttopf damit auszuwischen«, lästerte sie erbarmungslos über die Stola eines anderen Meisters. Ihre Augen, die mit Lapislazulipuder bemalt und mit Kohle dunkel geschminkt waren, verengten sich zu einem harten, starren Blick. »Ist dies das Beste, was Ihr zuwege bringt?«

Dann sagte sie zu Nampo, dem Schneider, der eine Wette gegen mich angeboten hatte: »Eure Stola hat nur vier Farben. Haltet Ihr mich für eine Bäuerin?«

»Es sind in der Tat nur vier Farben«, pflichtete ihr Nampo bei, wobei er fast über die eigenen Worte stolperte. »Aber das ist der Stil, Eure Hoheit. Es ist wie Kalligrafie …«

»Wenn ich mir Kalligrafie gewünscht hätte, hätte ich nach Dichtern gesucht, nicht nach Schneidern.« Lady Sarnai trank aus der Teetasse, die sie in der Hand hielt. Dabei waren ihre Lippen dünn vor Missbilligung. »Meister Nampo, Ihr seid entlassen.«

Als Lady Sarnai endlich meinen Tisch erreichte, pochte mein Herz wie wild.

Ich war ihr nicht so nah gewesen, als ich sie gestern Abend gesehen hatte. Wir waren etwa von gleicher Größe und Statur. Man hätte uns für Schwestern halten können, wenn ich mich nicht als Junge ausgegeben hätte und sie nicht das Juwel des Nordens gewesen wäre, die einzige Tochter des Shansen.

»Keton Tamarin«, stellte ich mich selbst vor und bückte mich noch ein wenig tiefer.

»Tamarin«, wiederholte sie. »Ich habe noch nie von Euch gehört.«

Wir konnten keine zwei Jahre auseinander sein, und doch fühlte es sich wie zwanzig Jahre an. Ich hielt den Kopf weiter gesenkt. »Ich komme aus Port Kamalan.«

»Danach habe ich nicht gefragt.«

Ich schloss den Mund und blieb auch dann still, als Lady Sarnai eine Ecke meiner Stola berührte und sie hochhob, um sie näher zu betrachten. Sie ließ sich einen Augenblick länger Zeit als bei den anderen Schneidern. Zumindest fühlte es sich so an.

Ich versuchte, sie nicht anzustarren, während ich wartete. Aber bei einem verstohlenen Seitenblick sah ich, dass sie zu viel Puder im Gesicht aufgetragen hatte, vor allem rund um die Augen, die gerötet und verquollen waren.

Hatte sie die letzte Nacht durchgeweint?

Ich wäre auch nicht glücklich darüber gewesen, wenn mein Vater mich so an einen Mann verschachert hätte. Aber Kaiser Khanujin zu heiraten … konnte das so schrecklich sein?


Du solltest deine Fantasie zügeln, Maia
, schalt ich mich selbst. Was weißt du schon von Lady Sarnai?


»Diese Stola ist außergewöhnlich«, sagte Lady Sarnai endlich. »Euer Können muss belobigt werden, Meister Tamarin. Nie zuvor habe ich eine so ausgezeichnete Arbeit gesehen …«

Ich hielt den Atem an. Wartete darauf, dass sie meinen Sieg vor allen Schneidern verkündete, die so schlecht von mir gesprochen hatten. Ich war genauso gut wie sie. Nein, besser.

Baba würde so stolz sein.

Lady Sarnai verzog die Lippen. »Aber ich hasse nun mal Gelb.«

Ich blinzelte, sicherlich hatte ich sie falsch verstanden.

»Das ist alles«, sagte Lady Sarnai, bevor sie weiterging. Minister Lorsa schnaubte in meine Richtung, was ich zum sicheren Zeichen nahm, dass ich entlassen war.

Es schnürte mir die Kehle zu, und meine Hände zitterten. Nein, nein, nein. Ich kann nicht heimkehren. Ich kann Baba nicht enttäuschen. Unser Laden wird keinen weiteren Winter überstehen, es sei denn, ich gewinne oder heirate Calu.


Ich war so aufgelöst, dass ich nicht bemerkt hatte, wie der große Mann an meinen Tisch getreten war. Ein tiefes, ruhiges Brummen kam aus seinem Mund, und ich sah auf.

Er war jünger, als ich gedacht hatte, und sah auch besser aus. Ich hätte ihn sogar attraktiv genannt, wenn in seinem Gesicht nicht ein verschlagener und boshafter Zug gewesen wäre. Seine Nase sah aus, als wäre sie ihm einmal gebrochen worden. Sie war leicht gekrümmt, was irgendwie die Durchtriebenheit in seinen Augen unterstrich. In ihnen tanzte das Licht, und sie verharrten nie so lange, dass ich ihre Farbe hätte erkennen können.

Er wies mit seinen langen, schlanken Fingern auf meine Stola. »Ihr habt das gemacht?«

Seine Aufmerksamkeit überraschte mich. »J-ja, Herr.«

Eine dunkle Augenbraue sprang nach oben. »An einem einzigen Tag?«

Ich erstarrte. Etwas an dem großen Mann – und an seiner Art zu fragen – ließ mich meinen untergeordneten Rang vergessen. Aber was spielte das für eine Rolle, wenn ich ohnehin kurz davorstand, nach Hause geschickt zu werden?

»Die kaiserlichen Siegel sind in das Muster eingearbeitet«, erwiderte ich nassforsch. »Wenn Ihr nachsehen wollt …«

Sein hintersinniges Lächeln kehrte zurück. »Nein, nein. Ich glaube Euch.«

Mit den Händen auf dem Rücken ging der große Mann weiter.

Ich riss mich von ihm los und sah zu Lady Sarnai, die inzwischen mit aufgeschlagenem Fächer am Eingang des Saals stand.

»Ich werde heute Abend Meister Yindis Stola zum Essen mit Seiner Majestät tragen«, verkündete sie.

Ich schluckte und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen.

Lorsa reichte Yindi ein rotes Seidensäckchen. »Als Gewinner erhält Meister Yindi den Preis in Höhe von fünfhundert Jen, die er für die nächste Aufgabe verwenden kann.«


Fünfhundert Jen?
 Ich konnte mir eine solche Summe nicht einmal vorstellen!

Lorsa fuhr fort: »Die anderen, die ebenfalls bleiben dürfen, sind Meister Boyen, Meister Garad, Meister Longhai, Meister Taraha, Meister Norbu und …« Er zögerte und seine buschige Augenbraue wanderte nach oben.

Ich ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich meine Fingernägel in die Handflächen gruben. Heilige Amana, bitte …


»Keton Tamarin.«

Ich stieß die Luft in einem langen Atemzug aus. 
Danke! Danke!


Lady Sarnai hielt ein zweites rotes Seidensäckchen in die Höhe. »Meister Tamarin ist heute der zweite Gewinner. Seine Stola hat mich am meisten beeindruckt. Eine Meisterleistung, die nicht leicht zu bewerkstelligen war.«

Vor Verblüffung und Eile, mit der ich auf Lady Sarnai zustolperte, hätte ich beinahe meinen Gehstock fallen lassen. Die finsteren Blicke der anderen Schneider und das selbstgefällige Lächeln des großen Mannes konnten diesen Augenblick jedoch nicht schmälern.

»Danke, Eure Hoheit«, sagte ich atemlos. »Danke.«

Sie ließ das Säckchen in meine Hand fallen und winkte ab.

»Ich werde nicht noch einmal so großzügig sein«, sagte Lady Sarnai. »Es wird nur einen Gewinner für jede neue Aufgabe geben, so lange, bis nur noch einer von Euch übrig ist.« Sie wies auf Yindi und mich. »Aber jetzt wisst Ihr, welche beiden Schneider Ihr bezwingen müsst.«

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging. Der große schlanke Mann folgte ihr im Abstand von einigen Schritten.

»Die nächste Aufgabe wird Euch morgen früh gestellt«, sagte Minister Lorsa. »Sie wird nicht so leicht wie diese hier werden, daher schlage ich vor, Ihr betrinkt Euch heute Abend nicht zu sehr.« Er heftete seinen Blick wieder auf mich. »Oder fühlt Euch fälschlicherweise zu sicher davor, nach Hause geschickt zu werden.«

Da schwand mein Lächeln, zusammen mit dem Glück über meinen Sieg.

Ich hatte nicht wegen meines Könnens als Schneiderin gewonnen. Ich hatte gewonnen, weil ich eine magische
 Schere benutzt hatte.

Wenn die Schere nicht gewesen wäre, hätte man mich nach Hause geschickt – weil jemand meine Stola ruiniert hatte, weil ich nicht rechtzeitig fertig geworden wäre, weil ich nichts von Lady Sarnais Abscheu vor Gelb gewusst hatte. Nur mithilfe von Magie war ich in 
der Lage gewesen, den Schaden zu beheben und eine Stola zu erschaffen, die Lady Sarnai beeindruckte.

Magie war real. Sehr
 real. Und die Entdeckung, dass ich mich selbst irgendwie ihrer bedient hatte, verschlug mir den Atem vor Staunen – und vor Angst.


KAPITEL SECHS
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Als die ausgeschiedenen Schneider fort waren, setzte ich mich auf meinen Hocker und schlang die Arme um meinen Oberkörper.

Hinter meinem hölzernen Wandschirm fiel die Maske der Selbstsicherheit von mir ab. Die magische Schere hatte meine verdorbene Stola in eines der einzigartigsten Kleidungsstücke verwandelt, die ich jemals genäht hatte.

Ich öffnete mein Bündel, legte meine Stola zusammen und stopfte sie hinein, sodass sie über Babas Schere zu liegen kam. Diese sah so gewöhnlich aus, und ihre Schneiden waren so stumpf, dass sie nicht einmal im Licht aufblitzten. Ich starrte sie an, und es verstörte mich selbst, wie sehr es mich lockte, sie erneut zu verwenden – um zu sehen, was sie noch konnte.

Ich verknotete das Bündel wieder und schob es mit dem Fuß unter den Tisch.

Vor nur zwei Tagen hatte ich noch nicht an Magie geglaubt. Mir war Magie noch nie begegnet. Und jetzt war ich hier, und es juckte mich in den Fingern, die verzauberte Schere ein weiteres Mal einzusetzen.

Damit würde ich gewiss die Prüfung gewinnen.

Sollte ich darüber nicht glücklich sein? Ich hatte bereits jetzt fünfhundert Jen gewonnen und den anderen Schneidern mein Können bewiesen.


Nein. Ich habe gar nichts bewiesen.
 Ich schluckte. Nun, da ich 
gewonnen hatte, würden mich die anderen Schneider nicht aus den Augen lassen. Wenn jemand herausfand, dass ich eine magische Schere benutzte, würden sie es Minister Lorsa erzählen. Dann würde man mich durchsuchen … und als Mädchen entlarven.


Ich werde sie nicht wieder verwenden
, entschied ich. Nicht, wenn ich nicht unbedingt muss.


»Glückwunsch«, sagte Longhai, der über meinen Wandschirm spähte. »Was ist los? Ihr seht nicht allzu glücklich darüber aus, dass Ihr gewonnen habt.«

»Doch, das bin ich«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Ich räusperte mich, und meine Finger trommelten nervös auf meine Oberschenkel, bis ich die Hände faltete. »Das bin ich«, wiederholte ich, »aber ich wäre trotzdem beinahe heimgeschickt worden. Ich hatte keine Ahnung, dass Lady Sarnai Gelb hasst.«

»Jeder andere würde sich einfach darüber freuen, gewonnen zu haben«, sagte Longhai, über meine Trübsal schmunzelnd. »Aber ich verstehe schon.« Er senkte die Stimme. »Yindi hat die Zofen bestochen. Daher wusste er es.«

Es war nur zu offensichtlich, dass es das Zünglein an der Waage sein konnte, Lady Sarnais Vorlieben zu kennen, um die Prüfung zu gewinnen. »Ich habe kein Geld für Bestechungen.«

Longhai lachte. »Ihr habt jetzt fünfhundert Jen! Außerdem braucht Ihr keine Bestechung – nicht, wenn Ihr so sticken könnt.«

Bei seinem Lob regte sich sofort wieder mein schlechtes Gewissen.

»Aber gebt gut acht, was Ihr sagt«, fuhr er fort. »Die fünf, die heute nach Hause geschickt wurden, waren jene, die gestern Abend schlecht von Lady Sarnai gesprochen haben. Ich bezweifle, dass das Zufall ist.«

»Ich weiß Eure Warnung zu schätzen.«

Lady Sarnai hatte also Augen und Ohren im Saal.

Mein Magen knurrte, und nachdem Longhai an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt war, griff ich nach der Schale mit dem Brei, die auf meinem Tisch stand. Er war inzwischen kalt geworden und hatte einen ganzen Schwarm Fliegen angezogen, aber ich aß ihn trotzdem.

Eine der Küchenmägde kam in den Saal, um unsere Schalen und Teetassen einzusammeln. Sie war etwas füllig um die Hüfte, hatte ein jugendliches Gesicht und freundliche Augen, die so rund waren wie die beiden geflochtenen Haarkränze, die an ihrem Hinterkopf festgesteckt waren.

Sie stapelte meine Teetasse auf den Turm aus Tassen auf ihrem Tablett. »Wir haben Wetten abgeschlossen. Ich habe auf Euch gesetzt.«

»Auf mich?« Ich sah von meinem Skizzenbuch auf. »Warum?«

»Weil Ihr jung seid, und … und … Ihr seht aus, als hättet Ihr Talent.« Sie wurde rot, und ich runzelte verwirrt die Stirn. Bevor ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, fügte sie hinzu: »Ich hatte recht. Eure Stola war herrlich.«

»Danke«, erwiderte ich bitterer, als ich beabsichtigte. »Ich bezweifle, dass ich beim nächsten Mal wieder so viel Glück habe.«

»Lady Sarnais Geschmack verändert sich wie der Wind«, gab die Magd zurück. »Jedenfalls sagen das ihre Zofen.« Sie beugte sich zu mir und flüsterte: »Aber ich denke immer noch, dass Ihr gewinnen werdet.«

Ich blinzelte. Ihre Ernsthaftigkeit berührte mich. Es war lange her, dass ich eine Freundin in meinem Alter gehabt hatte. »Das ist sehr freundlich von dir.«

»Ich heiße Ammi. Ich nähe selbst ein wenig, aber beim Sticken habe ich mich immer schon ungeschickt angestellt.« Sie streifte verschämt meine Schulter. »Ich würde es Euch gern einmal zeigen – vielleicht könnt Ihr mir helfen, besser zu werden.«

»Ähem.« Ihre Nähe machte mich nervös. So taktvoll wie möglich rückte ich von ihr ab. »Das würde ich auch gern, aber ich werde mit der Prüfung alle Hände voll zu tun haben.«

Sie lächelte. »Wenn Ihr hungrig seid, kommt einfach in die Küche. Der Lord Magus tut das manchmal auch. Er ist immer auf der Suche nach Kräutern und Gewürzen. Normalerweise nach den teuren.«

Ich legte neugierig den Kopf auf die Seite. »Um Zaubertränke zuzubereiten?«

»Nein«, antwortete sie lachend. »Um den Geruch von Weihrauch zu überdecken. Seine Unterkunft liegt in der Nähe des Haupttempels im Palast. Er sagt, dass es nach Asche und Rauch stinkt.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wie interessant. Nun, ich habe nicht den Wunsch, dem Lord Magus zu begegnen.«

»Ihr seid ihm schon begegnet«, erwiderte Ammi. »Er begleitet Lady Sarnai überallhin.«

Ich erstarrte. Der große schlanke Mann war der Lord Magus? Er hatte so jung ausgesehen. Es war schwer vorstellbar, dass er hundert Jahre alt war – Gerüchten zufolge vielleicht sogar noch älter.

»Er erzählt die unglaublichsten Geschichten und schäkert mit allen Mägden. Aber seitdem Lady Sarnai eingetroffen ist, kommt er nicht mehr so oft in die Küche.«

Ich runzelte die Stirn. »Kann er wirklich zaubern?«

»Ja«, nickte sie. »Er kann ein Reiskorn in einen Topf Brei verwandeln und einen Knochen in ein gebratenes Hühnchen.« Ihre dunklen Augen glänzten. »Oder er lässt aus einem Setzling einen Baum wachsen.«

»Das hast du gesehen?«

»Nein, aber ich habe davon gehört. Während des Krieges war der Lord Magus jahrelang fort und jetzt trägt er seine Zauberkräfte nicht mehr so offen zur Schau.«

»Warum nicht?«

Sie senkte die Stimme. »Die Tochter des Shansen hält Magie für Dämonenwerk.«

Jäh packte mich die Angst. Jetzt konnte ich natürlich meine Schere nicht mehr einsetzen: Ich konnte es nicht riskieren, entdeckt zu werden und Lady Sarnai damit zu beleidigen.

»Wie denkt Ihr über Magie?«, fragte Ammi und lehnte sich wieder herüber. Sie ließ sich wirklich Zeit damit, mein schmutziges Geschirr auf ihr Tablett zu stapeln.

Da machte es Klick in meinem Kopf, und ich begriff, was es mit Ammis seltsamem Verhalten auf sich hatte. Sie schäkerte mit mir!

Meine Hand wanderte an meinen Kragen, der sich plötzlich zu eng anfühlte. »Ich … ich v-versuche, nicht z-zu viel darüber nachzudenken.«

»Ihr werdet ziemlich rot, Meister Tamarin«, stellte Ammi kichernd fest. Endlich nahm sie ihr Tablett auf und wandte sich zum Gehen. »Wenn Ihr etwas braucht, vergesst nicht, zu mir in die Küche zu kommen.«

Nachdem Ammi gegangen war, erschienen Longhai und Norbu an meinem Platz. »Sieht so aus, als hättet Ihr eine Verehrerin. Sie ist sehr kess. Nun, vermutlich muss sie das auch sein.«

»Was meint Ihr damit?«

Longhai schüttelte seine Schnapsflasche und schnitt eine Grimasse. Sie war leer. »Ein Leben als Küchenmagd ist nicht leicht«, erwiderte er seufzend. »Die Frau eines Schneiders zu werden, wäre jedenfalls viel besser, als in der Küche zu arbeiten.«

»Ihr seid jung«, fügte Norbu hinzu. »Ihr solltet Euch amüsieren.«

Ich sah ihn düster an. »Ich bin hier, um zu nähen, nicht um … mir eine Frau zu suchen.«

»Dann bemüht Euch um Freundschaften«, ermunterte mich Longhai. »Ihr werdet nicht viele Meisterschneider Eures Alters finden. Ihr solltet mehr Angestellte aus dem Palast kennenlernen. 
Die Diener sind so jung wie Ihr, und ich bin mir sicher, dass die Wachen Gefallen an Euren Kriegserlebnissen finden werden.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Ich konnte nicht mit Kriegserlebnissen dienen. »Danke für Euren Rat, Meister Longhai. Aber ich ziehe es vor, vorläufig für mich zu bleiben.«

»Wie schade«, gab Longhai zurück. »Wir haben den Rest des Tages frei, und Norbu hat uns alle zum Essen nach Niyan eingeladen.«

»Man gönnt sich doch sonst nichts«, sagte Norbu lockend. Er war bester Stimmung. Ich nahm an, dass ich das auch sein sollte, da ich die erste Aufgabe gewonnen hatte. Und um ehrlich zu sein, der Gedanke an eine heiße, dampfende Schale Nudeln ließ meinen Magen schon wieder knurren.

Ich griff nach meinem Stock. »In Ordnung.«

»Wunderbar«, rief Norbu. »Danach gehen wir ins Badehaus. Keton, ich muss das Geheimnis Eurer herrlichen Stickerei erfahren.«

Ich verbiss mir gerade noch einen Schrei und begann: »Genau genommen …« Meine Brust pochte und erinnerte mich daran, warum ich nicht mit sechs Männern ins öffentliche Bad gehen konnte. »Genau genommen sollte ich heute eher nicht nach Niyan gehen. Ich … mein Bein schmerzt gerade ziemlich. Und … und all die … Treppen.«

»Seid Ihr sicher?«, fragte Norbu. »Ihr solltet Euren Sieg feiern. Das Heilwasser wird Euch guttun. Dort könnt Ihr Eure müden Finger und Zehen entspannen.«

»Da bin ich mir sicher«, sagte ich bestimmt. »Ich wünsche Euch viel Spaß.«

Norbu drosch mir auf den Rücken. »Na gut, junger Tamarin. Ihr werdet uns fehlen.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln und winkte. »Viel Vergnügen.«

Mein hämmernder Puls wurde langsamer, während ich ihnen 
nachsah. Jetzt hatte ich einen ganzen Tag, um darüber nachzudenken, wie ich die Prüfung ohne meine Schere bestehen sollte, und um mehr über Lady Sarnai in Erfahrung zu bringen.

Ich würde Ammis Einladung zu einem Besuch in der Küche annehmen, beschloss ich. Eine der Mägde musste
 doch etwas über Lady Sarnai wissen.

Auf dem Weg dorthin kam ich an einem Innenhof vorbei, in dem Magnolien- und Pfirsichbäume einen Teich umstanden. Er war voller Karpfen und Welse und kleiner Frösche, die auf die Seerosenblätter sprangen.

Wie sehr hätte dieser Teich Baba und meinen Brüdern gefallen! Wir hatten einen kleinen Teich in unserem Garten in Gangsun gehabt – Sendo und ich fütterten jeden Morgen die Fische und Finlei und Keton wetteiferten darum, wer mehr Karpfen mit bloßen Händen fangen konnte. Bevor Baba es sah, warfen sie sie dann wieder zurück ins Wasser.

Bei dieser Erinnerung musste ich lächeln. Ich kniete mich an den Rand des Teichs und tauchte meine Finger ins kühle Nass. Ein bärtiger Wels schwamm heran, um an meinen Nägeln zu knabbern, und bei dem Kitzeln in meinen Fingerspitzen musste ich lachen. Was tat Baba wohl jetzt gerade? Und Keton?

Wie sehr ich mein Zuhause am Meer vermisste …

Ich seufzte, erhob mich wieder und wischte die Finger an meinem Hemd ab. Am anderen Ende des Teichs erspähte ich den hochgewachsenen schlanken Mann – den Lord Magus. Er beobachtete mich. Unsere Blicke trafen sich, und zu meiner Erleichterung wandte er sich ab.

Vor mir sah ich den glitzernden goldenen Pfad, den nur Kaiser Khanujin betreten durfte. Auf ihm verstreut lagen rosafarbene Pflaumenblüten, was bedeutete, dass er kürzlich diesen Weg beschritten hatte.

Ich machte einen großen Bogen darum und ging weiter Richtung Küche. Aber als ich aufschaute – da, hinter einem Magnolienbaum, stand der Kaiser!

Ich wäre bei seinem Anblick beinahe auf die Knie gefallen, wie man es mir als Kind beigebracht hatte. Aber da er mich nicht sehen konnte, kauerte ich mich hinter einen Busch, um einen verstohlenen Blick auf meinen Herrscher zu werfen.

Er war groß und majestätisch und bei Weitem der bestaussehendste Mann, den ich je erblickt hatte. Sein Haar, auf dem ein goldener Kopfputz mit lauter Rubinen und Perlen saß, glänzte wie feinster schwarzer Lack, und seine Augen strahlten so warm wie der Mittsommer. Doch während er Haltung und Würde eines Königs zur Schau trug, verrieten seine breiten Schultern einen furchterregenden Krieger.

Alle Geschichten waren wahr, und ich empfand es nun als bittersüße Dummheit, dass ich meine Brüder vor all den Jahren gebeten hatte, mir ein Porträt von ihm zu zeichnen. Keine Zeichnung wäre dem Kaiser gerecht geworden. Selbst die Sonne schien anders auf ihn zu fallen, sodass er wie ein vom Himmel herabgestiegener Gott strahlte.

Mit hämmerndem Puls wagte ich mich geduckt einen Schritt näher heran. Etwas Sonderbares, Schönes zog mich mit Macht zum Kaiser hin – in meinem Körper spürte ich plötzlich eine Hitze und eine Lust, die sich nicht ganz natürlich anfühlten. Ich war so gefangen, dass ich vergaß, darauf zu achten, was er anhatte. Ebenso wenig bemerkte ich den Schatten, der hinter mir auftauchte –

»Es ist ein todeswürdiges Verbrechen, den Kaiser anzusehen.«

Ich erkannte die Stimme und erstarrte. Meine Wangen begannen zu brennen, während ich meinen Blick von Kaiser Khanujin losriss und mich stattdessen zum Lord Magus umdrehte.

Er war mir vom Teich her gefolgt. Seine Ärmel waren ordentlich 
umgeschlagen, wodurch seine langen, eleganten Finger gut zur Geltung kamen. Anders als der Kaiser mit seiner sanften Anmut schien er nur aus Kanten und Schatten zu bestehen, und seine Robe hing unförmig an seinem mageren Körper herab. Wenigstens fing sich diesmal nicht das Licht in seinen Augen, daher konnte ich sehen, dass sie blau leuchteten, blass wie das Herz einer Flamme. Eigentlich war Blau meine Lieblingsfarbe – aber nicht an ihm.

»Schließt den Mund, xitara
«, sagte er schmunzelnd. »Ihr seht aus, als würdet Ihr gleich geschlachtet.«


Xitara?
 Ich richtete mich auf und trat zurück auf den Pfad. Ich war mir nicht sicher, welchen höfischen Gruß man dem Zauberer des Kaisers entbot, aber ich würde mich keinesfalls verbeugen, nicht, nachdem er mich als »Lämmchen« bezeichnet hatte.

»Ihr seid der mit dem Mädchen auf der Stola.« Er stellte sich vor mich, und sein schmales Gesicht zog sich in die Breite, sodass ein Lächeln darin Platz fand. »Ihr habt wirklich Glück, dass Ihr gewonnen habt.«

Es gefiel mir nicht, wie er mich ansah – so als würde er mein Geheimnis kennen.


Dann verhalte dich so, als hättest du kein Geheimnis
, ermahnte ich mich.

»Glück hatte damit nichts zu tun«, antwortete ich herablassend. »Meine Stola war außergewöhnlich – das hat Lady Sarnai selbst gesagt.«

»Das hat sie«, pflichtete mir der Lord Magus bei. Seine Hände bewegten sich lebhaft, wenn er sprach – eine Angewohnheit, die meine Mutter immer als »rüpelhaft« bezeichnet hatte. »Aber sie war zu
 außergewöhnlich … zumindest für die erste Aufgabe. Lady Sarnai wünscht sich keine Prüfung, in der der Gewinner schon früh feststeht. Sie will es in die Länge ziehen. Das nur als kleiner Hinweis für Euch.

Und jetzt wissen alle, dass sie sich vor Euch in acht nehmen müssen. Warum sonst, glaubt Ihr, hat sie Euch und Yindi als die Schneider bezeichnet, die bezwungen werden müssen? Lady Sarnai ist schlauer, als Ihr denkt. Sie sorgt dafür, dass Ihr Feinde habt.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Warum sagt Ihr mir das?«

Er zuckte die Achseln. »Das Leben im Palast ist langweilig, nun, da der Krieg vorüber ist. Ich brauche eine Beschäftigung, und Ihr habt mich so neugierig gemacht, dass ich Euch behilflich sein möchte.«

»Ich brauche Eure Hilfe nicht«, sagte ich. Nun wurde ich wirklich ärgerlich. »Ein Krieg ist Spaß und Spiel für Euch, nicht wahr? Wenn Ihr und der Krieg nicht gewesen wäret, dann könnten meine Brüder – dann könnte ich immer noch ohne diesen Stock gehen!«

Ich stürmte davon, nicht ohne vor lauter Eile ins Stolpern zu geraten.

Ich vergaß ganz mein Vorhaben, der Küche einen Besuch abzustatten, und kehrte auf mein Zimmer zurück. Da ich meine Hosen und Hemden ändern wollte, damit ich nicht länger wie ein Bauer aussah, leerte ich den Inhalt meines Beutels auf dem Bett aus. Meine magische Schere landete auf dem Kissen.

Diesmal gab es kein Summen, kein Leuchten.

Sie hätte mir wahrscheinlich einen Anzug geschneidert, der eines Prinzen würdig gewesen wäre, doch ich schüttelte die Versuchung ab, sie zu verwenden.

Ich schob die Schere unter die Matratze und begann, auf ganz gewöhnliche Art und Weise eine Hose zu säumen.

Als der Abend hereinbrach, entdeckte ich draußen vor dem Fenster einen schwarzen Habicht, der sich in die Lüfte erhob. Ein goldener Ring glitzerte an einer Klaue. Seine gelben Augen, so hell wie der Mond, schienen mich zu beobachten.

Ich zog die Vorhänge zu.


KAPITEL SIEBEN
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Ich hatte gut daran getan, nicht mit Norbu und den anderen auszugehen. Nach ihrem Bad waren sie in die örtliche Schenke gegangen, wo Meister Taraha und Meister Garad sich einen schweren Rausch angetrunken hatten. Nun verbrachten sie den Tag damit, alles wieder von sich zu geben. Selbst von meinem Tisch aus konnte ich es riechen.

»Zu viel Honigwein und Knoblauchgarnelen«, sagte Norbu und versetzte Meister Garad einen ordentlichen Schlag auf den Rücken. Der Schneider sah aus, als müsste er sich gleich wieder erbrechen.

Norbu grinste mich an. »Ihr habt einen lustigen Nachmittag verpasst, junger Tamarin. Wir haben gewetteifert, wer am meisten essen und trinken kann. Taraha und Garad, diese Vielfraße, haben gewonnen. Oder verloren, dem Zustand nach zu schließen, in dem sie heute sind.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln, fragte mich aber unwillkürlich, ob jemand vielleicht diesen Wettbewerb geplant hatte, damit Garad und Taraha zu krank wären, um arbeiten zu können.

Sei nicht so misstrauisch, Maia.

Nun, ich hatte meine Gründe. Ich wollte nicht, dass mir jemand zu nahe kam. Nicht auszudenken, wenn jemand herausfand, dass ich Maia und nicht Keton war.

Die anderen Schneider hatten nichts zu verlieren durch die Prüfung.

Ich alles.
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»Als nächste Aufgabe«, verkündete Minister Lorsa, »hat Seine Majestät um ein Paar bestickte Pantoffeln für Lady Sarnai gebeten. Auf Euren Tischen findet Ihr jeweils einen Korb mit Leder, Tuch, Gazestoff und Satin.

Damit Ihr Euer Geschick beweisen könnt, wurden alle farbigen Garne aus Euren Nähkästen entfernt und gegen weißes Garn ausgetauscht. Wenn Ihr Farben verwenden wollt, müsst Ihr sie selbst herstellen. Ihr habt drei Tage, um die Aufgabe zu bewältigen.«

Ich befand mich schon jetzt im Nachteil. Ich hatte noch nie ein Paar Pantoffeln angefertigt, daher kalkulierte ich rasch, was ich dafür brauchen würde. Garn zu färben würde mindestens einen Tag dauern, und ich hatte kaum genug Färbemittel mitgebracht, um Pantoffeln so bunt zu besticken, dass sie einer künftigen Kaiserin würdig waren.


Du hast dir die Unterschiede zwischen siebzig Stichen eingeprägt, als du zwölf Jahre alt warst
, sagte ich zu mir. Da wirst du wohl herausfinden, wie man Pantoffeln herstellt.



Und
, fügte ich in Gedanken hinzu, es wird dir auch ohne diese Schere gelingen.


Wenn ich ganz ehrlich zu mir war, reizte es mich, sie wieder auszuprobieren. Es war nicht leicht gewesen zu schlafen, während sie unter meiner Matratze lag, da ich ständig damit rechnete, dass sie wieder zu summen und zu leuchten begann.

Und ich hörte nicht auf, mich zu fragen: Konnte ich ohne sie gewinnen?

Einen Vorteil hatte ich aber doch: Meine Schuhgröße kam der von 
Lady Sarnai näher als die der anderen Schneider. Ich konnte meine eigenen Füße als Modelle benutzen.

Ich fuhr mit der Kreide über das Leder, um zunächst die Umrisse meiner Füße und dann bogenförmige Stücke zu skizzieren, die Zehen und Fersen halten würden. Sobald ich die Musterstücke hatte, kopierte ich sie zweimal auf meine Satinrolle: einmal für das Futter und das zweite Mal für die zu bestickende Oberseite.

Yindis schrille Stimme war verstummt, und Longhais Lachen hatte ich seit mindestens einer Stunde nicht mehr gehört. Ich stand auf und sah aus den vergitterten Fenstern. Die anderen Schneider waren bereits im Garten, um dort Pflanzen zu sammeln, mit deren Hilfe sie ihr Garn färben wollten. Ich würde dasselbe tun müssen.

Und ich wusste genau, wohin ich gehen musste.

Ich ergriff meinen Gehstock und eilte hinaus. Die Wolken waren grau und der Himmel dunkel, obwohl es erst später Vormittag war. Ich humpelte in den Innenhof und folgte meiner Nase in die Küche.

Drinnen war es heiß, da mindestens ein Dutzend Feuer auf einmal brannten und hundert Köche und Diener herumschrien und -rannten. Schweiß rann von meinen Schläfen, während mich die verschiedensten Gerüche bestürmten – Enten und Hühner hingen an Schnüren von der Decke, Salzfische lagen auf Gestellen zum Trocknen aus.

»Ich suche Ammi«, sagte ich zu einem Koch, der gerade Teig frittierte und mit Kreuzkümmel würzte. Bei dem Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen. Öl zischte und knisterte und spritzte auf meine Ärmel.

Da der Mann mich ignorierte, ließ ich die Köche stehen und ging weiter. Serviererinnen mit Armen voller Tabletts und Teller schwirrten geschäftig umher, doch keine Spur von Ammi.

Nach zehn Minuten zielloser Suche bemerkte ich einen Lagerraum, in dem Tee aufbewahrt wurde. Dort fand ich Ammi. Sie 
weichte gerade Teeblätter mit getrockneten Orangenschalen in heißem Wasser ein.

»Meister Tamarin!«, rief sie.

»Es tut mir leid, wenn ich dich störe«, begann ich. »Ich habe mich gefragt, ob du mir wohl helfen kannst.«

Sie blies sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich werde es versuchen. Was braucht Ihr?«

»Gewürze. Für meine Färbemittel.«

»Gewürze?« Ammi wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Gewürze sind teuer.«

»Beeren würden es auch tun. Wurzeln, Rinde, Pilze. Alles, was du entbehren kannst.«

»Nun, da Ihr Lady Sarnais Pantoffeln schneidert …«

»Woher weißt du das?«

Sie lächelte. »So etwas spricht sich herum, vor allem in der Küche.«

»Was kannst du mir über Lady Sarnai erzählen?«, fragte ich.

»Nicht viel. Man kann sie wohl nicht zufriedenstellen. Ihre Zofen klagen, es mache ihr Spaß, sie zu schikanieren.«

Das hatte ich schon befürchtet. Lady Sarnai schikanierte einfach jeden.


Ammi führte mich in den Raum, in dem die Gewürze gelagert wurden. »Ich lenke den Gewürzmeister ab«, sagte sie. »Beeilt Euch.«

Als sie mir das Zeichen gab, schlüpfte ich in das Lager. Ein Vermögen an Gewürzen war hier versammelt. Zimt, schwarzer Pfeffer, Ingwer, Muskat, Gewürzrinde und eine Auswahl weiterer Aromen, von denen ich noch nie gehört hatte. Färberdistel, Safran, Kardamom. Die Farben leuchteten geradezu, aber es war nicht das, was ich suchte.

Draußen kicherte Ammi, und ich hörte ein Klopfen an der Tür. Ich musste mich beeilen.

Ich griff aufs Geratewohl nach einem Gefäß auf einem Regal und betete, dass es nicht wieder schwarzer Pfeffer wäre. Nein, es war Chili. Das nächste enthielt Kurkuma. Dann Ginseng, Lakritz, Fenchel. Mir lief die Zeit davon!

Ich streckte die Hand nach einem weiteren Gefäß am anderen Ende des Raumes aus. Als ich es geöffnet hatte, dankte ich den Göttern des Glücks.

Getrocknete Erbsenblüten. Die Köche verwendeten sie in Nachspeisen mit Klebreis, um diesen blau zu färben.

Ich schüttete eine gute Handvoll getrocknete Blüten in meine Tasche. Dann riss ich ein paar Seiten aus meinem Skizzenbuch und gab jeweils einige Prisen Safran, Fenchelsamen und Sauerampfer hinein – alles gelbe Farbstoffe. Auch wenn Lady Sarnai Gelb nicht mochte – ich tat es. Mir gefiel es, wie es meine Fingerspitzen mit Sonnenschein befleckte und die Farben, mit denen es in Berührung kam, aufhellte.

Ammi hatte es irgendwie so eingefädelt, dass mich gleich drei Serviererinnen kichernd umstanden, als ich aus der Tür schlüpfte.

»Ammi hat Glück, weil sie die Schneider bedienen darf.«

»Kommt Ihr zurück und zeigt uns Eure Siegerstola?«

»Ammi hat erzählt, dass Ihr die Prüfung gewinnen werdet.«

»Ich hoffe es.« Ich lachte mit ihnen, bis ich den Ausgang erreichte.

Ammi blinzelte mir zu, und ich lächelte zum ersten Mal seit Tagen aus vollem Herzen, formte ein lautloses »Danke schön« mit dem Mund und machte mich auf den Weg zurück in den Saal des Höchsten Fleißes.
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»Wo wart Ihr?«, wollte Yindi wissen, als ich aus der Küche zurückkehrte.

Ich war plötzlich froh, dass ich die Gewürze in meine Tasche gesteckt hatte. »Ich bin spazieren gegangen.«

Yindi schnüffelte und rümpfte seine Knollennase. »Ich rieche Gewürze.«

Ich zuckte die Achseln. »Eine der Mägde hat mir einen Imbiss gebracht.«

Yindi verstellte mir den Weg zu meinem Arbeitsplatz. Er zwirbelte seinen Bart. »Ihr habt mich überrascht, junger Tamarin. Vielleicht habt Ihr ja doch ein bisschen Talent.«

»Danke«, murmelte ich. Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er gab den Weg nicht frei.

»Ein Bursche wie Ihr muss allerdings seinen Tribut zollen, bevor er der kaiserliche Schneider Seiner Majestät wird«, fuhr Yindi fort. »Ich weiß nicht, wo Ihr gelernt habt, so zu nähen, aber Ihr werdet mir den Posten nicht wegnehmen. Ich bin der beste Schneider in A’landi, und jeder weiß das. Ich warne Euch, mir in die Quere zu kommen. Wenn Ihr es tut, werdet Ihr es bereuen.«

Jetzt war ich überzeugt, dass Yindi derjenige gewesen war, der meine Stola verunstaltet hatte. »Ich bin hier, um dem Kaiser zu dienen. Nicht, um Eure Spielchen zu spielen.«

»So sei es denn«, entgegnete er. »Und sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«

Als er davonstampfte, blies er im Vorübergehen meine Kerzen aus, woraufhin mein Arbeitsplatz im Dunkeln lag.

»Passt auf, dass Ihr Eure Arbeit nicht in Brand setzt«, rief Yindi lachend.

Ich zündete die Kerzen wieder an. Ich hatte als Färbemittel Zinnoberrot und Smaragdgrün mitgebracht, deshalb bereitete ich das Färben der entsprechenden Garne als Erstes vor. Dann weichte 
ich die Blüten und Gewürze aus der Küche in meinen Farbtöpfen ein. Sie würden einige Stunden ziehen müssen, bevor sie gebrauchsfertig waren.

Während ich den Satin plättete, malte ich mir im Geiste mein Muster aus. Eine Berglandschaft, die Lady Sarnai an ihre Heimat erinnern sollte – sie sollte sie regelrecht in Erstaunen versetzen, deshalb würde ich sehr kleine Stiche verwenden, um mein Auge für Einzelheiten zu beweisen und zu zeigen, dass ich schwierige Näharbeiten beherrschte.

Meine Finger machten sich ans Werk. Ich fing bei den Blumen an: Ich begann immer mit einem einfachen Kreuz und fügte dann die Blüten und den Stängel ein und schließlich die Blätter. Für jede einzelne brauchte ich nur wenige Minuten, aber es waren Dutzende. Als Nächstes wollte ich die Berge umreißen, indem ich den Faden in langen, zerklüfteten Linien führte.

Meine Nadel fuhr in den Satin hinein und wieder aus ihm heraus. Drei Stiche pro Herzschlag. Hinein und wieder heraus.

Ich arbeitete die Nacht durch. Der Weihrauchduft von Meister Yindis Miniaturschrein war stark, und meine Lider wurden schwer. Ich kniff mir in die Wangen, um wach zu bleiben.

Kurz vor der Morgendämmerung streckte ich meine Arme und meinen Rücken, der von so vielen Stunden gebückter Arbeit zu schmerzen begann. Als ich so stand, entdeckte ich den Leisten eines Schuhs auf Norbus Tisch, doch er hatte noch nicht damit begonnen, den Schuh aufzubauen. Vielleicht besaß er Erfahrung in der Anfertigung von Pantoffeln. Ich fand es trotzdem kühn von ihm, Arbeitszeit zu verschwenden.

Als endlich der Gong vor dem Saal ertönte, waren meine Finger wund vom Nähen.

»Achtung!«, rief Lorsa. »Stellt sofort Eure Arbeit ein.«

War es schon Morgen? Licht drang durch die offenen Fenster 
herein, aber ich hatte es kaum bemerkt. Ich rieb mir die Augen und wandte mich Minister Lorsa zu.

Zu meiner Überraschung begleitete ihn Lady Sarnai. Ihre Miene war kalt und undurchschaubar.


Warum ist sie hier?
, fragte ich mich, während die übrigen Schneider und ich murmelnd die Tochter des Shansen begrüßten.

»Ich habe beschlossen, dass diese Aufgabe zu einfach ist«, verkündete Lady Sarnai. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Seine Kaiserliche Majestät um bestickte Pantoffeln für mich gebeten hat, aber ich besitze jede Menge davon. Deshalb habe ich mich entschieden, etwas … Einzigartigeres in Auftrag zu geben.

Als Kaiserin werde ich Besucher aus der ganzen Welt empfangen. A’landische Pantoffeln werden hochgeschätzt, weil sie so schön sind und die Tradition bewahren. Aber in Samaran tragen Königinnen Pantoffeln aus Eisen, und in Agoria haben die Prinzessinnen Schuhe an, die aus Gold gefertigt sind. Ich
 hätte gern ein Paar, das ebensolche Kraft und Macht verkörpert und dennoch hübsch anzusehen ist.«

Ein Diener trat ein und stellte einen Stapel blauer Porzellanteller ab. Dann brachte ein zweiter Glasschalen, Glasvasen und geriffelte Weinkrüge. Bald ächzte der vorderste Tisch unter Gegenständen aus allen möglichen Materialien – von Papier über Stroh bis hin zu Bronze, ja, selbst Blumen waren darunter.

Meister Taraha sprach aus, was alle dachten: »Eure Hoheit, für gewöhnlich arbeitet ein Schneider nicht mit Porzellan oder Glas oder …«

»Der kaiserliche Schneider ist ein Meister, den die Götter erwählt haben«, schnitt ihm Lady Sarnai das Wort ab. »Ich erwarte von ihm, dass er mit jedem Material arbeiten kann, ob Glas oder Seide. Oder sogar Luft, sollte ich es so wünschen. Wenn das ein Problem ist, dürft Ihr gern nach Hause fahren.«

Das setzte allen Fragen ein Ende.

Lady Sarnai machte auf dem Absatz kehrt, und Minister Lorsa eilte ihr nach.

Sobald sie fort waren, stürzten sich die Schneider auf den Tisch. Ich hastete humpelnd los, doch jemand trat gegen meinen Gehstock, und ich fiel hart zu Boden.

Longhai zog mich mit fester Hand hoch. »Beeilt Euch, Tamarin, bevor alles weg ist.«

Meister Garad hatte sich bereits das Stroh geschnappt, und die anderen holten sich die Bronze und das Eisen und das Papier. Als ich den Tisch endlich erreichte, waren nur noch Gegenstände aus Glas und Porzellan übrig. Norbu nahm im letzten Moment die Porzellanteller, und so blieb mir nur das Glas.

Meister Boyen linste über meinen Wandschirm. Er hielt Orchideen in der Hand, deren Blätter und Stängel er bereits durch den Leisten eines Pantoffels flocht. »Oh, Glas.« Er schnalzte in falschem Bedauern mit der Zunge. »Das wird schwierig.«

»Das schaffe ich schon«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich freue mich darauf zu sehen, was Ihr diesmal anfertigt«, sagte Boyen. »Wir waren alle so beeindruckt von Eurer Stola, selbst Yindi war neidisch. Am besten, Ihr reizt den Alten nicht zu sehr. Glas zerbricht so leicht, und wir wissen ja nicht, wer den Tee über Eure Stola gegossen hat, nicht wahr?«

Ich starrte ihn finster an, bis er ging.

Dann legte ich seufzend meine Materialien auf den Arbeitstisch. Womit sollte ich arbeiten? Ich hatte zwei Glasschalen und eine hohe, schlanke Vase ergattert. Das Glas zu bearbeiten und zu färben war leicht. Aber Pantoffeln daraus zu fertigen?

Ich umklammerte die Kante meines Hockers, während ich mir Glaspantoffeln vorzustellen versuchte. Jedes Bild endete damit, dass 
sie in tausend Stücke zerbrachen.

Es sei denn … sie wären bereits zerbrochen.

Mein Kopf arbeitete fieberhaft und ich fasste einen Plan. Ich nahm einen breiten Pinsel und bemalte die Innenseite der Vase mit meiner blauen Farbe aus Erbsenblüten. Während alles trocknete, lief ich in die Küche und kam mit einer Schale voll Klebreis zurück, den ich als Leim verwenden würde.

Als Unterlage breitete ich umsichtig ein großes Stück Gaze über meinen Arbeitsplatz aus. Dann hob ich meinen Gehstock und schlug immer und immer wieder auf die Vase ein, bis tausend Scherben wie blaue Diamanten auf meinem Tisch funkelten.

Eine nach der anderen klebte ich die Scherben auf die Leisten der Pantoffeln. Das Glas schnitt mir in die Finger, bis sie bluteten, aber ich verband sie mit Stofffetzen und setzte meine Arbeit fort. Ich wollte nicht eher aufhören, bis jedes Fleckchen an den Schuhen glitzerte.

Ich würde etwas Fantastisches erschaffen. Und ich brauchte dazu nicht meine Schere.
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An dem Morgen, an dem wir beurteilt werden sollten, kehrte Lady Sarnai zurück, begleitet von Minister Lorsa und vom Lord Magus. Der Anblick des Lords trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Ich gab mir alle Mühe, nicht auf ihn zu achten, und kümmerte mich stattdessen darum, meine Finger zu verbinden und die Glasreste von meinem Tisch zu fegen. Ich hätte mich am liebsten vor Erschöpfung auf meinen Hocker fallen lassen, aber ich stellte mich wie die anderen Schneider vor meinen Arbeitstisch, um Minister Lorsas Verlautbarung zu erwarten.

Er erklärte: »Jeder Schneider wird seine Pantoffeln anziehen, um sie Lady Sarnai vorzuführen.« Lorsa lachte. »Wenn er nicht in der Lage ist, acht Schritte damit zu gehen, wird er nach Hause geschickt.«

Erleichterung packte mich, während ich in meine Glaspantoffeln schlüpfte. Sie passten gut, und es war auch nicht allzu schwierig, damit zu laufen. Dafür sah ich Longhai entsetzt auf seine großen, geschwollenen Füße hinunterstarren.

Der alte Schneider war freundlich zu mir gewesen. Ich wollte nicht, dass er wegen dieser albernen Aufgabe die Heimreise antreten musste.

Unter dem Vorwand, in meinen Pantoffeln gehen üben zu müssen, bewegte ich mich durch den Saal auf meinen Freund zu.

»Lauft auf den Zehenspitzen«, riet ich ihm, als ich an seinem Arbeitsplatz vorbeikam. »Es sind nur ein paar Schritte.«

Longhai schaute mich dankbar an. Er war nicht der Einzige, der zu kämpfen hatte. Als ich sah, wie Yindi in seinen Pantoffeln herumwankte und sein »Dämonenglück« verfluchte, bedauerte ich ihn fast.

Lady Sarnai wirkte belustigt über das Unbehagen, das alle an den Tag legten. Doch wundersamerweise liefen fast alle in ihren Pantoffeln, ohne sie zu zerstören – mit Ausnahme von Meister Garad, dessen Füße so breit waren, dass sie seine Strohpantoffeln sprengten.

Lady Sarnai reckte das Kinn, und er war entlassen.

Da fiel mir auf, dass der Lord Magus nicht mehr an ihrer Seite war. Sein Gang war beinahe geräuschlos, weshalb er sich fast unbemerkt meinem Arbeitsplatz hatte nähern können.

»Ihr habt ziemlich zierliche Füße für einen Jungen«, sagte er und wies mit seinem schwarz glänzenden Stiefel darauf. Licht brach sich in meinen blauen Glaspantoffeln, als würden tausend helle Sterne 
über den Holzboden wirbeln. »Habt Ihr sie ganz allein angefertigt?«

»Ja, Herr«, antwortete ich, vermied es aber, zu ihm aufzuschauen. Denn wenn ich es tat, würde ich seinen blassen, sich ständig verändernden Augen in die Falle gehen.

»Sie sind vorzüglich«, gab der Lord Magus zu. »Wenige Diamanten funkeln so wie Eure Pantoffeln, Meister Tamarin.« Er verschränkte die Arme und klopfte lächelnd mit seinen langen Fingern auf seinen Ellbogen. »Dann macht nur weiter.«

Ich spähte über meinen Wandschirm, um einen Blick auf die Arbeit der anderen Schneider zu werfen. Taraha hatte Dutzende kräftige Farben benutzt, um hundert Blumen auf jeden Schuh zu sticken. Ein Meisterwerk … aber er hatte sich starrsinnig geweigert, auch nur eines der Materialien zu verwenden, nach denen Lady Sarnai verlangt hatte.

Er wurde gebeten heimzukehren.

Meister Boyen hatte den Hufschmied des Palastes dazu gebracht, seine Bronzestücke in die Form von Sohlen zu gießen, aber sie waren so schwer, dass sie die vorsichtig eingeflochtenen Orchideen zerrissen, während er seine acht Schritte durch den Saal schlurfte.

Er wurde ebenfalls nach Hause entlassen.

Der Lauftest war vorbei, daher zog ich meine Pantoffeln aus und legte sie auf meinen Tisch, nicht ohne sie mit dem bestickten Satinstoff zu bedecken.

Lady Sarnai musste
 ja unbedingt genau diesen Augenblick abpassen, um an meinen Tisch zu treten. »Wo sind Eure Pantoffeln?«

Erschrocken fuhr ich zusammen. »Eure Hoheit – hier … hier sind sie.«

Ich hob den Satin hoch, in der Erwartung, dass die Schuhe glitzern und funkeln würden, doch in diesem Augenblick zog eine Wolke vor die Sonne, und die Schuhe funkelten nicht mehr, sondern wirkten stumpf.

Lady Sarnai spottete: »Etwas einfach für meinen Geschmack. Ich bin enttäuscht, Meister Tamarin. Ich hatte große Hoffnungen in Euch gesetzt, nachdem ich Eure Stola gesehen hatte.«


Nein! Stimme sie um. Schnell.
 »Ich … ich habe sie mit Erbsenblüten gefärbt, Eure Hoheit«, faselte ich. »Ich habe gehört, dass sie vor dem Schloss Eures Vaters wachsen …«

»Versucht nicht, Euch bei mir einzuschmeicheln«, sagte Lady Sarnai, aber sie hatte aufgehört, mit ihrem Fächer gegen die Handfläche zu klopfen. Die Sonne war zurückgekehrt, und endlich brach sich ihr Licht auf meinen Pantoffeln in blitzenden Strahlen, die über den Tisch und den Wandschirm tanzten. Lady Sarnai zog eine Augenbraue hoch. »Woraus sind sie gefertigt?«

Ich nahm einen der Pantoffeln in die Hand, um ihr zu zeigen, wie er im Licht funkelte. »Glas.«

Lady Sarnai kniff die Augen zusammen. »Glas wird zerbrechen.«

Hastig zog ich die Pantoffeln wieder an, um ihr zu zeigen, dass das nicht der Fall sein würde. »Sie sind …«

»Glas ist ein verblüffendes Material«, fiel mir der Lord Magus ins Wort. »Zerbrechlich, aber widerstandsfähig. Wie die Pantoffeln.«

»Ihr habt wohl Gefallen an dem Jungen gefunden«, stichelte Lady Sarnai. »Soll ich ihn nach Feierabend zu Euch schicken?«

»Wie fürsorglich, Eure Hoheit«, erwiderte er gelassen. »Ich habe in der Tat darüber nachgedacht, mir neue Schuhe machen zu lassen, aber ich glaube, ich werde meine alten noch ein wenig länger tragen. Ich hege nicht den Wunsch, noch besser aufpassen zu müssen, wohin ich meinen Fuß setze, als man es in Eurer Gegenwart ohnehin schon tun muss.«

Ich verbiss mir ein Lächeln, aber Lady Sarnai wirkte nicht ganz so amüsiert. Sie schlug den Fächer auf und kehrte in den vorderen Teil des Saals zurück.

»Meister Norbu, Meister Longhai und Meister Yindi werden 
bleiben«, sagte sie.

Ich presste die Lippen aufeinander und hasste mich dafür, dass sich alles in mir zusammenzog. Yindi sah mich spöttisch an, doch Lady Sarnai war noch nicht fertig.

»Und«, sagte sie, »ich werde Meister Tamarin ebenfalls hierbehalten.«

Dankbarkeit und Erleichterung schlugen wie eine Woge über mir zusammen, aber sie waren nur von kurzer Dauer.

»Meister Yindi hat zum zweiten Mal gewonnen«, fuhr Lady Sarnai fort. »Er soll mich heute Abend zu dem Bankett zu meinen Ehren begleiten. Und was die Übrigen betrifft – enttäuscht mich nicht noch einmal.«

Meine innere Stimme schalt: Beinahe hätte sie dich nach Hause geschickt.


Du hättest gewinnen können – wenn du die Schere benutzt hättest.


KAPITEL ACHT
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Ich war seit einer Woche im Palast und seit fast zwei Wochen von zu Hause fort. Ich vermisste Baba und Keton schrecklich – nachdem ich abends den Saal verließ, verfasste ich manchmal im Kopf Briefe an sie. Es war albern, aber es nahm meiner anfallsartig auftretenden Einsamkeit den Stachel.

Nun, da nur noch vier Schneider übrig waren, fand ich jedoch tatsächlich Zeit für einen Brief. Ich setzte mich mit einem Pergamentblatt auf dem Schoß und meinem Pinsel an den Karpfenteich, der rasch mein Lieblingsplatz im Palast geworden war … Aber ich wusste nicht, was ich schreiben sollte.

Lieber Baba und liebe Maia,

der Kaiser hat zwölf Männer ausgewählt, die um den Posten des kaiserlichen Schneiders wetteifern, und ich musste ein Paar Pantoffeln anfertigen – aus Glas! Könnt Ihr das glauben? Ich habe die Schere, die Du mir mitgegeben hast, nicht benutzt.

Ich zögerte und legte den Arm über die Einfassung aus Stein, die rund um den Teich lief. »Oh, Baba, wusstest du, was sie kann? Ich muss gewinnen, aber was, wenn ich nicht ohne sie gewinnen kann?« Ich rang die Hände. »Nein, das kann ich nicht schreiben.«

Ich habe die Schere, die Du mir mitgegeben hast, nicht benutzt und trotzdem mit meinen Pantoffeln die Prüfung bestanden. Ich hoffe, dass das Geld, das ich nach Hause geschickt habe, ausreichen wird, um Euch durch den Sommer zu bringen.

Mein Pinsel zitterte, während ich mir auf die Lippen beißen musste. Denn ich sprach laut mit, als ich die letzte Zeile schrieb:

Und Maia: zwölf Schritte. Einen für jeden Tag, den ich bisher fort war.

Eine tiefe Stimme ließ mich zusammenfahren. »Redet Ihr oft mit Euch selbst?«

Ich stopfte den Brief in meine Tasche, sprang auf und wäre dabei fast in den Teich gefallen. Ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass es der Lord Magus war. Seine Stimme wurde mir allmählich vertraut.

»Wie ich sehe, habt Ihr eine weitere Runde überstanden«, sagte er, als ich mich ihm zuwandte. Er trug wieder Schwarz – genau das Richtige, um im Schatten herumzuschleichen und Leute auf dem falschen Fuß zu erwischen.

»Es wäre eine Schande gewesen, wenn man Euch heimgeschickt hätte«, fuhr er fort. »Zum Glück für Euch habe ich beschlossen einzugreifen.«

Ich verkniff mir eine scharfe Erwiderung. Es stimmte, er hatte
 mir geholfen. In Anerkennung seines Rangs verbeugte ich mich steif und sagte, so höflich ich nur konnte: »Danke, Herr.«

»Ihr verbeugt Euch?« Er sah mich forschend an. »Jemand muss Euch gesagt haben, wer ich bin. Schade, dass Ihr jetzt genauso förmlich und langweilig seid wie die anderen und mich Herr
 nennt.«

»Ich weiß nicht, wie ich Euch sonst ansprechen soll.«

Sein Mund verzog sich zu einem listigen Lächeln. »Mein voller 
Name wäre zu kompliziert auszusprechen für Euch. Ihr dürft mich Edan nennen.«

»Edan«, wiederholte ich. Der Name klang fremd aus meinem Mund.

Er machte eine leichte Verbeugung. »Ich diene als Hofzauberer Seiner Kaiserlichen Majestät. Im Westen bin ich als Sein Glorreichster bekannt, im Osten bin ich Sein Erleuchtetster und in jedem anderen Winkel der Welt Sein Gewaltigster.«

Ich hielt den Atem an. Was hatte Sendo mir über Zauberer gesagt? Alles, woran ich mich erinnerte, war, dass sie den Königen dieser Welt dienten und das Blut junger Mädchen tranken.

Finlei hatte sich immer über solche Geschichten lustig gemacht, aber bei dem Gedanken an sie überlief mich ein Schauer.


Nur Mut, Maia
, ermahnte ich mich. Wenn Edan ein junges Mädchen brauchte, gab es jede Menge zur Auswahl im Palast.

Außerdem sah der Mann viel zu jung aus, um die ganze Welt bereist zu haben. Ich war mir sicher, dass seine Wichtigtuerei nur heiße Luft war und nichts anderes.

»Ich habe noch nie von Euch gehört«, murmelte ich.

Edan lachte. »Ihr seid misstrauisch. Das ist klug. Aber auch seltsam bei jemandem, der so wenige Jahre zählt.«

»Mein Bruder hat mir Zaubermärchen erzählt, als er …« Ich brachte es nicht über mich, noch am Leben war
 zu sagen. Meine Stimme nahm einen düsteren Ton an. »Aber das waren sie eben auch – nichts als Märchen.«

»Die A’landier sind abergläubische Leute. Sie beten fortwährend zu ihren verstorbenen Vorfahren. Wenn Ihr an Geister und Gespenster glaubt, verstehe ich nicht, warum Ihr nicht auch an Magie glaubt.«

Ich glaubte durchaus an Magie. Ich wollte es ihm nur nicht eingestehen, ihm schon gar nicht. »Woran ich glaube, ist harte 
Arbeit und die Unterstützung meiner Familie.«

»Ihr werdet Euch gut schlagen«, sagte Edan. »Ich habe Eure Arbeit gesehen. Sehr beeindruckend. Ich fand die Stola besonders … interessant.«

Wieder dieser hintersinnige Blick, als würde er mein Geheimnis kennen. Meine Wangen verrieten mich, sie wurden rot. Nein, er konnte es unmöglich wissen. Ich bemühte mich, gelassen zu klingen. »Was versteht Ihr vom Nähen?«

»In der Tat, was verstehe ich schon davon?«, fragte Edan schelmisch. »Ich scheine das Schlechteste in Euch hervorzulocken. Bei jedem anderen wirkt Ihr, als wäret Ihr …«

»Ein xitara
?«, sagte ich rundheraus.

Edan lachte. »Ich wollte sagen: umgänglich.«

Wie sehr wünschte ich mir, dass er ging. »Der äußere Schein trügt.«

»Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.« Er packte meinen Gehstock und klopfte damit auf mein Bein – das, welches angeblich unrettbar gebrochen war. Ich schrie auf.

»He!« Ich war so aufgebracht, dass ich vergaß, tief und männlich zu sprechen. »Gebt ihn mir zurück!«

»Warum? Ihr braucht ihn nicht.«

Finster dreinblickend tat ich so, als müsse ich humpeln, und stützte mich an einer Hecke ab.

Edan warf mir meinen Stock wieder zu. Er ließ mich nicht aus den Augen. »Glaubt Ihr etwa, mir sei entgangen, dass Ihr die Hälfte der Zeit über Euer rechtes Bein bevorzugt und die andere Hälfte über das linke Bein? Nur einem Dummkopf würde das nicht auffallen, aber zu Eurem Glück wimmelt es in diesem Palast von Dummköpfen.«

Mein Ärger verflog, an seine Stelle trat Angst. »Bitte sagt …«

»Aber das ist nicht das eigentliche Geheimnis, oder?«

Jede Farbe wich aus meinem Gesicht. Ich hörte auf, zu Boden zu 
starren, und sah Edan geradewegs in die Augen. Sie waren jetzt bernsteinfarben, so zähflüssig und hell wie Baumharz, und bohrten sich in meine. »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Herr.«

»Ihr seid nicht Keton Tamarin, und Ihr seid natürlich auch nicht der alte Kalsang Tamarin. Seine beiden ältesten Söhne sind im Kampf gefallen, aber wie ich hörte, hat er eine Tochter, die den Laden während des Krieges ziemlich gut geführt hat …«

Mein Magen krampfte sich zusammen.

Edan beugte sich zu mir. Seine Augen waren nun blau und kühl, aber durchdringend. Ich hätte schwören können, dass sie vor ein paar Sekunden noch gelb gewesen waren. »Liege ich richtig, wenn ich Euch für Maia Tamarin halte?«

Meine Lippen öffneten sich, doch Edan legte einen Finger darauf, bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte.

»Überlegt es Euch gut, ehe Ihr einen Zauberer anlügt«, warnte er mich. »Manchmal hilft es, in einen Spiegel zu sehen.« Er holte einen aus seiner Tasche hervor und hielt ihn mir vors Gesicht.

Ich schlug die Hand vor den Mund. Das Spiegelbild zeigte mich – aber wieder mit langem Haar – und meinen Bruder, den echten
 Keton, der hinter mir stand.

»Was für eine Zauberei ist das?«, fragte ich.

»Nur eine Spiegelung der Wahrheit«, antwortete er. »Wir Zauberer sehen mehr als die meisten. Ich wusste, dass Ihr nicht Keton Tamarin seid. Ihr seid das Mädchen, das Ihr auf die Stola gemalt habt.«

Ich schob den Spiegel beiseite. »Ich habe versucht, Lady Sarnai zu malen.«

»Hm.« Er musterte mich. »Die Ähnlichkeit ist nicht verblüffend, aber sie ist da. Sonderbar.«

»Es gibt keine Ähnlichkeit«, blaffte ich. »Ich bin kein Mädchen.«

»Ich werde es niemandem verraten.«

»Ihr glaubt, dass ich Euch vertraue?«

»Das solltet Ihr.« Edan lockerte seinen Kragen. Er war hoch und unbequem angesichts der Hitze, aber auf seiner Stirn kein Anzeichen von Schweiß. Ich trug mein leichtestes Leinen und ächzte bereits. »Kommt schon, was hält Euch davon ab, mir zu vertrauen?«

Mir fielen tausend Gründe ein, deshalb hatte ich keine Ahnung, was mich dazu trieb, damit herauszuplatzen: »Mein … mein Bruder hat gesagt, dass Zauberer das Blut junger Mädchen trinken.«

Edan brach in Gelächter aus. Als er sich wieder im Griff hatte, sagte er ziemlich streng: »In der Prüfung sind nur noch vier Schneider. Wenn Ihr gewinnen wollt, ist es an der Zeit, den anderen ein wenig die Schau zu stehlen.«

Ich runzelte die Stirn und erwiderte weniger abweisend: »Ihr habt gesagt, meine Stola sei ziemlich gut.«

»Für die erste Aufgabe«, wandte Edan ein. »Ich meinte nicht, dass Ihr Euch bei der zweiten zurückhalten solltet.«

»Das habe ich doch gar nicht –« Ich stöhnte. Es hatte keinen Sinn, ihm zu erklären, wie schwer es war, in drei Tagen Wunder zu wirken – zumindest ohne magische Schere. »Warum wollt Ihr, dass ich gewinne?«, fragte ich stattdessen.

Er lächelte geheimnisvoll. »Ein Zauberer offenbart niemals seine Absichten. Sagen wir einfach« – er zog meine Schere aus seinem Ärmel –, »dass die hier keiner gewöhnlichen Näherin gehören kann.«

»Woher habt Ihr sie?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und griff nach meiner Schere, um sie mir zurückzuholen. »Sie gehört mir!«

»Ihr habt also doch etwas Feuer in Euch.« Sein Lächeln wurde breiter. »Warum sollte ich sie Euch zurückgeben? Bedeutet sie Euch so viel?«

Mein Puls schlug schneller. Diese Schere hatte Wunder 
vollbracht. Der Lord Magus durfte mein zweites Geheimnis nicht erfahren, denn dann würde ich von der Prüfung ausgeschlossen.

»Mein Vater hat sie mir geschenkt«, sagte ich, die Hand noch immer ausgestreckt.

»Ist etwas Besonderes daran?«

»Nein«, erwiderte ich mit Nachdruck.

Er ließ die Schere ein kleines Stück sinken. »Sagt bitte.
«

»Bitte«, sagte ich widerwillig.

Edan hielt sie mir hin. Ich riss sie ihm aus der Hand und steckte sie in meine Tasche.

»Ihr seid keine gute Lügnerin, Maia Tamarin.« Edan neigte den Kopf. »Diese Schere ist verzaubert. Jeder Zauberer könnte ihre Magie an Euch riechen.«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

Ich wandte mich zum Gehen, doch Edan verstellte mir den Weg. »Die Pantoffeln, die Ihr gemacht habt, waren sehr gut, aber mithilfe der Schere hättet Ihr Yindi, Norbu und Longhai bei Weitem in den Schatten gestellt.« Er ließ mich noch immer nicht vorbei, sondern beugte sich zu mir, damit wir auf Augenhöhe waren. »Wenn Ihr glaubt, dass ich Euch deshalb nach Hause schicken lassen werde, irrt Ihr Euch gewaltig. Ihr habt meine Neugier geweckt, Meister
 Tamarin. Verzauberte Gegenstände lassen sich nicht von jedermann gebrauchen.«

»Was wüsstet Ihr denn darüber?« Ich versuchte, spitz zu klingen, auch wenn nun insgeheim meine
 Neugier geweckt war.

»Eine Menge.« Edan lachte. »Wenn Ihr die Prüfung gewinnen wollt, xitara
, dann werdet Ihr meine Hilfe brauchen.«

Alles in mir sträubte sich angesichts seiner Herablassung. »Wollt Ihr wohl aufhören, mich so zu nennen?«

»Gefällt es Euch nicht?«

»Warum sollte es mir gefallen, wenn man mich Lämmchen
 
nennt?«

»Ah. Ihr versteht Alt-A’landisch.« Edan sah plötzlich belustigt aus und tippte sich ans Kinn. Es lief spitz zu, trotz seines kantigen Kiefers. Keine ganz unangenehme Kombination – aber gleichzeitig sonderbar. »Ich werde es erwägen – falls Ihr gewinnt.«

»Ich werde
 gewinnen«, gab ich zurück. »Und zwar ohne Eure Hilfe.«

»Ihr seid merkwürdig, wisst Ihr das?« Er betrachtete mich mit verschränkten Armen und lächelte spöttisch. »Als die anderen Schneider ankamen, haben sie nichts unversucht gelassen, um mich mit Juwelen, Seide, Pelzen und sogar mit einer von ihren Töchtern zu bestechen – alles für ein wenig Hilfe von meiner Seite. Aber Ihr lehnt sie ab, wenn ich sie Euch freiwillig anbiete.«

»Ihr seid keine Hilfe für mich«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ihr seid eine Plage.«

Wieder dieses trockene Lachen. »Wie Ihr wollt, Meister Tamarin. Aber ein Vorschlag: Legt Euch einen Kieselstein in den Schuh, damit Ihr Euch wenigstens merkt, welches Bein gebrochen sein soll.«

Damit verbeugte er sich vor mir, als wäre ich eine ebenso hochgeborene Dame wie die künftige Braut des Kaisers, und ging, ein Liedchen pfeifend, davon.

Hilfe von jemandem annehmen, der so unerträglich war? Ich lachte verächtlich.

Dass er es auch nur vorschlug, verblüffte mich.

Ich machte auf dem Absatz kehrt, ohne mich noch einmal umzublicken. Aber ich achtete doch den Rest des Tages über auf meinen Gang – und hoffte, dass meine Geheimnisse bei ihm gut aufgehoben waren.


KAPITEL NEUN
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Der nächste Morgen war mörderisch heiß, was keine Entschuldigung dafür war, dass sich Yindi und Norbu ohne Hemd im Saal aufhielten. Sie taten es dennoch. Ich wandte den Blick ab, besonders von Norbu, dessen behaarter Bauch wirklich nichts war, was ich sehen wollte.

Ausnahmsweise war ich dankbar, als Minister Lorsa kam, um uns die nächste Aufgabe zu verkünden.

»Seine Majestät wird bald das Vergnügen haben, bedeutende Würdenträger aus dem Fernen Westen zu empfangen. Ihre Hoheit Lady Sarnai benötigt neue Kleider, um sie zu begrüßen. Sie ist sich bewusst, dass Ihr alle in der Lage seid, Kleider nach unserer a’landischen Mode zu schneidern, doch sie wünscht, die Bandbreite Eures Könnens auszuloten. Der Schneider, der ihr eine Jacke näht, die am besten die Gewürzstraße von einem Ende zum anderen verkörpert, wird diese Runde gewinnen.«

Meine Gedanken überschlugen sich bereits. A’landi markierte das westliche Ende der Großen Gewürzstraße. Das Wenige, was ich von der Mode am anderen Ende der Straße wusste, beschränkte sich auf tiefe Ausschnitte, verschwenderische Pracht durch Spitzen und Brokat sowie enge Mieder – das Gegenteil von A’landis schlichten, fließenden Kleidungsstücken.

Lorsa fuhr fort: »Ihr vier dürft heute Nachmittag auf den Markt gehen, um Material zu kaufen. Ihr bekommt dreihundert Jen und eine halbe Woche Zeit, um die Jacke anzufertigen.«

Er machte eine Pause, wie er es immer tat, wenn er etwas Unangenehmes zu sagen hatte. »Ach, und noch etwas: Sie muss aus Papier sein.«
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»Papier!«, murmelte Longhai auf dem Weg in die Stadt. »Ausgerechnet …« Er strich sich den Bart und griff dann in seine Tasche, um seine kleine Flasche mit Branntwein hervorzuholen. »Sie wird kein Papier tragen, um ausländische Würdenträger zu empfangen. Wisst Ihr, ich habe allmählich den Verdacht, dass sie die Prüfung dazu benutzt, ihre Hochzeit mit Kaiser Khanujin hinauszuzögern.«

Ich schnalzte mit der Zunge. Ich hatte Edans Rat befolgt und einen Kieselstein in meinen Schuh gelegt, aber jetzt war der Schmerz beim Gehen echt, und ich wurde selbst für Longhai zu langsam. Er ließ mich stehen und gesellte sich zu Yindi.

Seufzend setzte ich allein den Weg nach Niyan fort. Er war beschwerlich – achtundachtzig Stufen vom Palast hinunter, dann zweihundert weitere den Chrysanthemenhügel hinab. Eine Meile weiter unten lag der Tangsah-Marktplatz.

Trotz der Brise vom nahen Jingan-Fluss sammelte sich die Luftfeuchtigkeit auf meinen Schläfen, und Schweißperlen tropften von meinen Wangen herab. Die Nadeln, die dazu dienten, die Bandagen um meine Brust zu befestigen, stachen mir in die Seiten, und ich musste mir ständig über die gereizte Haut reiben. Die Bandagen stanken schon und scheuerten, aber ich vergaß sofort all mein Unbehagen, als ich den Tangsah-Markt sah.

Ich war nicht mehr auf einem richtigen Markt gewesen, seitdem wir aus Gangsun weggezogen waren. Die Verkäufer bevölkerten 
Straße um Straße, einige boten ihre Waren in leuchtenden orangefarbenen Zelten feil, andere von Karren aus, die übers Pflaster rollten. Vor mir befanden sich die Jadeschnitzer, Stoffhändler und Glasbläser; dazwischen tummelten sich Esel und Hühner und Kinder, die wild durcheinanderliefen, und dahinter kamen die Akrobaten und Feuerschlucker. Es gab keine Ordnung auf dem Markt, aber ich liebte ihn bereits.

»Ein schönes Spektakel, nicht wahr?«, sagte Longhai, als er wieder neben mir auftauchte. »Nur in der Hauptstadt gibt es einen noch größeren Markt.« Er deutete ans andere Ende des Platzes und fügte hinzu: »Die Kaufleute im Seidenviertel werden versuchen, Euch übers Ohr zu hauen, wenn sie herausfinden, dass Ihr im Palast arbeitet. Bezahlt nicht mehr als die Hälfte von dem, was sie verlangen. Und verhaltet Euch nicht so, als wäret Ihr zum ersten Mal hier.«

Ich verlagerte mein Gewicht von meinem Fuß auf den Gehstock. »Ist das so offensichtlich?«

»Ja«, erwiderte Longhai. Er zögerte. »Ihr habt wirklich Talent, Keton, aber Ihr seid jung. Wenn wir nicht in diesem albernen Wettbewerb antreten würden, würde ich Euch als Gesellen ausbilden.« Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Ich habe diesen Wettstreit satt. Wir sind Handwerksleute. Wir sollten voneinander lernen und uns nicht gegenseitig an die Gurgel gehen.«

Bevor ich antworten konnte, trat Norbu zwischen uns. »Kommt Ihr mit uns in die Schenke, junger Tamarin? Ich gebe Euch ein Getränk aus, wenn Ihr mir dafür das Geheimnis Eurer Stickerei verratet. Diese Stola war fabelhaft.«

Ich nestelte an meinem Stock herum. »Ich muss den Tag dazu nutzen, Materialien zu kaufen.«

»Was für ein Spielverderber.« Yindi schnaubte. »Wir haben den Tag frei und jeder dreihundert Jen. Wir sollten uns amüsieren.«

»Ihr habt leicht reden«, erwiderte Longhai. »Ihr habt die letzten beiden Aufgaben gewonnen. Ich bin eher geneigt, dem jungen Tamarin zu folgen.«

Aber er tat es nicht. Longhai hatte eine Schwäche fürs Trinken. Ich hatte das Gefühl, dass Yindi und Norbu daraus Kapital schlugen.

»Ist Euch nicht heiß in so viel Stoff?«, fragte Yindi und deutete auf meinen Kaftan. Ich hatte mindestens drei Lagen an, um meine Brust zu kaschieren.

»Das ist kühles Wetter für mich«, log ich in der Hoffnung, dass er den Schweiß nicht bemerkte, der sich in meinem Nacken sammelte.

Yindi verschränkte die Arme und rümpfte wie üblich seine platte Knollennase. »Ihr seid ein Sonderling, Tamarin.« Er schüttelte den Kopf und verschwand mit Norbu in der Schenke.

Ich warf einen verstohlenen Blick hinein: Sie war voller Männer. Einige spielten, andere rezitierten betrunken Gedichte. Norbu stellte sich mitten unter sie und verbrüderte sich mit den Beamten und Edelleuten, während sein Diener seine Einkäufe erledigte.

»Arbeitet er jemals?«, fragte ich Longhai, bevor auch er hineinging.

»Unterschätzt Norbu nicht«, antwortete er. »Woher, meint Ihr, kommt es wohl, dass er der reichste Schneider in A’landi ist? Sicher nicht, weil er den ganzen Tag am Webstuhl verbringt.«

Ich zog mich in den Schatten des Zelts eines Mandarinenbauern zurück und hängte mir meinen Geldbeutel eng um den Hals – Tangsah war berüchtigt für seine Taschendiebe.

Als ich an einigen Bäckereien und Bäckerzelten vorüberkam, entdeckte ich Sesamkuchen und Honigplätzchen. Der Palast verköstigte uns gut, aber nichts schmeckte wie Honigplätzchen frisch vom Blech.

Ich schüttelte diese Gelüste ab. Seide, kein Gebäck
, ermahnte ich mich. Garn, keine Kuchen.


Mit neuer Entschlossenheit machte ich mich daran, meine Einkäufe zu besorgen. Nach ein paar Stunden war mein Korb schwer geworden. Ich hatte fast den gesamten Geldbetrag, den Lorsa uns gegeben hatte, für Farbstoffe, Nadeln, Goldfolie, aus der man Metallfäden herstellen konnte, und einen kleineren Rahmen für kompliziertere Stickereien ausgegeben.

Ich hatte zwei Jen und dreißig Fen übrig. Gerade genug, um mir etwas zu essen zu kaufen. Ich blieb bei dem Bäcker stehen, dessen gedämpfte Gemüsetaschen am frischesten aussahen und rochen, und kaufte mir von dem letzten verbliebenen Fen einen Apfel bei dem Bauern nebenan.

Jemand tippte an meinen Korb, und ich riss ihn zurück, weil ich sofort dachte, es sei ein Taschendieb. Dabei war es Edan.

»Was macht Ihr hier?«, wollte ich wissen.

»Wozu braucht Ihr das alles, wenn Ihr diese Schere habt?«, fragte er und betrachtete stirnrunzelnd den Inhalt meines Korbs.

Ich eilte von dem Stand des Bauern weg. »Ich habe nicht vor, sie zu gebrauchen.«

Er folgte mir. »Wenn ich jemals eine dumme Idee gehört habe, dann diese.«

»Lady Sarnai hasst Magie. Ich werde mich nicht wegen einer Schere nach Hause schicken lassen. Und ich lehne Betrug ab.« Ich funkelte den Lord Magus an. Er grinste und kaute geräuschvoll an einem glänzenden gelben Apfel. Meinem
 Apfel! »Nehmt Ihr jemals etwas ernst?«

»Ich nehme alles ernst. Vor allem Magie. Wenn ich eine Zauberschere wie Eure hätte, wäre die Prüfung jetzt zu Ende.«

»Ihr könntet ja gar nicht nähen, um Euer Leben zu retten«, gab ich zurück und griff nach meinem Apfel.

»Ach, aber das bräuchte ich doch auch nicht.« Er umschloss die Frucht mit seiner Hand und öffnete die Finger wieder. Mein Apfel 
war verschwunden.

Ich versuchte, nicht darüber nachzugrübeln, wie er das gemacht hatte – das hätte ihm nur Genugtuung verschafft. »Solltet Ihr nicht im Palast sein? Den Kaiser beraten und beschützen oder was immer Ihr so macht?«

»Seine Majestät braucht meinen Schutz nicht – oder meinen Rat. Er ist ein erwachsener Mann.« Edan grinste. »Wie Ihr sicherlich schon bemerkt habt.«

Die Sonne musste schuld daran sein, dass mir plötzlich sehr heiß wurde. Verwirrt sagte ich: »Kaiser Khanujin ist ein großer Mann. An ihm gibt es viel zu bewundern.«

»Zum Beispiel? Seinen Liebreiz und Verstand? Seinen Charme und seine Schönheit? Ich würde sagen, da ist jemand vernarrt.« Edan sah mich forschend an. »Habt Ihr schon einmal mit ihm gesprochen?«

Meine Wangen erblühten rot. »N-nein.«

»Würdet Ihr das gern?« Edan fasste sich ans Kinn. »Ich könnte das in die Wege leiten.«

Da fiel mir ein, wie Lady Sarnai gesagt hatte, Edan habe wohl Gefallen an mir gefunden. Nein
, dachte ich. Er genoss es einfach, mich zu drangsalieren, weil er mein Geheimnis kannte. Dass ich ein Mädchen war.

War das der Grund, warum ich ihm gegenüber so gereizt war? Oder war es schon so lange her, seit meine Brüder sich um mich gekümmert hatten, dass ich nicht mehr in der Lage war, jemandem zu vertrauen? Vertraute ich ihm deshalb nicht?

»Habt Ihr vor lauter Langeweile tatsächlich nichts Besseres zu tun, als mir auf Schritt und Tritt zu folgen?«

»Meine Pflicht ist es, A’landi zu beschützen und dafür zu sorgen, dass die königliche Hochzeit stattfindet. Ich folge Euch auf Schritt und Tritt
, um A’landis Interessen zu wahren.«

»Ich dachte, Ihr solltet Lady Sarnai folgen.«

»Ach«, sagte Edan und wirkte erfreut. »Da hat wohl jemand den Hofklatsch gehört. Sehr gut, Maia.«

»Würdet Ihr mich wohl in der Öffentlichkeit nicht so nennen?«, flüsterte ich schroff.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Also schön. Aber unter uns darf ich?«

»Hmpf.« Ich verschränkte die Arme. »Ich sehe die Lady hier nirgends.«

»Sie nimmt ein Bad im geweihten Wasser des Heiligen Mondtempels. Es würde mich nicht sonderlich reizen, ihr dorthin zu folgen, deshalb habe ich die Gelegenheit genutzt, meine Vorräte aufzustocken.«

Edan streckte die Hände aus, die leer waren. Bevor ich nachfragen konnte, schoss ein Falke auf den Marktplatz herab und landete auf seiner Schulter. Ohne den Blick von mir zu wenden, rollte Edan den Zettel auf, der an den linken Fang des Falken gebunden war, und streichelte seine weiße Kehle.

Ich hielt den Atem an, während Edan die Nachricht las. Sein Gesicht verriet nichts, aber er stieß unhörbar die Luft aus.

»Ich hoffe, Ihr findet jemanden, der Euch Eure Waren nach Hause trägt, liebe – lieber Meister Tamarin. Ich würde mich ja anbieten, aber ich fürchte, ich wurde soeben in den Palast zurückbeordert. Und wie Ihr wisst, muss man dem Kaiser gehorchen.«

»Selbst Ihr?«, sagte ich. »Der allmächtige Lord Magus?«

»Selbst ich.« Edan deutete eine kurze Verbeugung an. Der Falke auf seiner Schulter reckte den Hals und starrte mich mit seinen runden gelben Augen an. »Auf ein andermal, Meister Tamarin.«

»Hoffentlich nicht«, murmelte ich.

Edan lachte, er musste es gehört haben. »Hütet Euch vor Taschendieben«, rief er mir nach.

Besorgt steckte ich die Hand in meine Tasche – und fand einen 
neuen Apfel darin. Und fünfzig Jen.

Als ich herumfuhr, war Edan bereits fort.

Ich stieß einen gereizten Seufzer aus. Noch nie hatte ich jemanden getroffen, der so unerträglich selbstgefällig war.

Ich biss von dem Apfel ab. Und doch, vielleicht war Edan gar nicht so schlimm.

Vielleicht.


KAPITEL ZEHN
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Am folgenden Morgen, als wir gerade mit dem Zeichnen unserer Entwürfe begannen und uns freuten, dass wir die Tochter des Shansen die nächsten Tage nicht würden sehen müssen – wer anderes stolzierte da in den Saal des Höchsten Fleißes als Lady Sarnai, unangekündigt und unerwartet? Einige Scheren fielen klirrend zu Boden, und Longhai warf rasch seine Flasche hinter den Tisch, während wir alle alarmiert aufsprangen.

Lady Sarnai rauschte an uns vorbei. Sie trug einen weißen Umhang, der aus Taubenfedern gefertigt war, ein Köcher mit scharlachroten Pfeilen hing über ihrer Schulter, einen Bogen trug sie in der Hand. Interessanterweise fehlte Minister Lorsa heute an ihrer Seite. Nur eine Zofe begleitete sie, eine, die aussah, als würde sie alles andere lieber tun, als vier tote Vögel in ihren Armen zu tragen.

Während sich Lady Sarnais dunkler Blick auf uns richtete, warf die Zofe je einen toten Falken auf Norbus Tisch, auf Yindis, auf Longhais und auf meinen. Mein Vogel traf mit einem dumpfen Laut auf. Seine scharfen gelben Augen sahen ins Leere und seine grau gefleckten Schwingen hatten eine so große Spannweite, dass sie über die gesamte Breite meines Tisches reichten. Ich schluckte, als ich an den schwarzen Habicht dachte, den ich an meinem allerersten Tag im Palast gesehen hatte.

Lady Sarnai schnaubte. »Ich wünsche, dass diese Federn in eine Seidenschärpe für Seine Majestät eingearbeitet werden. Damit er sie 
über seinem Festgewand für den Tempel tragen kann.«

Ich verkniff mir eine Grimasse. Sicher wusste Lady Sarnai, dass das eine große Beleidigung für den Kaiser wäre? Es war verboten, in einem Tempel Zeichen des Todes zu tragen.

»Meister Longhai«, sagte sie. »Ihr seht unwohl aus. Bringt meine Bitte Euch in Bedrängnis?«

»Nein, Lady Sarnai«, antwortete er rasch.

»Es ist schon merkwürdig«, murmelte sie. »Der Anblick meiner morgendlichen Jagdbeute hat dem Lord Magus solches Unbehagen bereitet, dass er sich für heute entschuldigt hat.«

Ich zuckte zusammen, denn mir fiel der Falke auf dem Markt ein. Hatten diese Vögel Edan gehört?

Als Nächstes knöpfte sich Lady Sarnai mich vor. »Der Lord Magus ist solch ein rätselhafter Mensch. Ich frage mich, welche Geheimnisse hinter seiner Fassade aus Bosheit brodeln. Meister Tamarin, wie ich höre, seid Ihr beide sehr vertraut miteinander.«

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen.

Aber Lady Sarnai fuhr schon fort: »Es wäre klug, sich von ihm fernzuhalten. Magie ist die Kunst der Dämonen, gleichgültig, wie vehement der Lord Magus es abstreitet. Und wie Ihr wisst, ist jede Unterstützung von außen in der Prüfung untersagt.«

»Ja, Eure Hoheit.«

»Gut.« Ein Seufzen entfuhr ihr, und einen Augenblick lang sah sie ziemlich elend aus. Dann wurde ihre Miene wieder kühl und sie sagte: »Ich überlasse Euch alle nun Eurer Arbeit.«

Ich hatte wenig Freude daran, den toten Falken zu rupfen, die anderen Schneider hingegen schienen mit der Aufgabe kein Problem zu haben. Longhai arbeitete flink und war bereits dabei, die Federn auf seinem Arbeitstisch anzuordnen. Aus Norbus Richtung hörte ich Schneidegeräusche – und zuckte unwillkürlich bei jedem Schnitt der Scherenklingen zusammen.

Nicht lange nachdem Lady Sarnai gegangen war, erschien Minister Lorsa. »Kniet nieder!«, bellte er uns an, worauf wir uns sofort zu Boden warfen und mit der Stirn den Boden berührten.

»Was ist los?«, flüsterte ich Longhai zu.

Ich bekam meine Antwort, noch bevor der Alte antworten konnte.

Denn Kaiser Khanujin erschien.

Wieder überkam mich dieselbe Wärme wie vor Kurzem, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Einen einzigen flüchtigen Augenblick lang spürte ich, dass das sonderbar war, als wäre ich in einer Art Bann gefangen, der meine Gedanken verwirrte. Ich sonnte mich in seiner Gegenwart und hoffte, er würde nie wieder gehen.

»Eure Kaiserliche Hoheit«, riefen wir, »mögt Ihr zehntausend Jahre leben!«

»Herrscher über Tausend Länder«, ertönte Lorsas Stimme. »Großchan der Könige, Sohn des Himmels, Auserwählter der Amana, Ruhmreiches Oberhaupt von A’landi.«

So gingen die Titel weiter und weiter. Ich wagte nicht aufzusehen, nicht einmal, als der Kaiser endlich das Wort ergriff.

»Erhebt Euch.«

Ich gehorchte als Letzter. Ich streckte die Knie und stand auf, nur um Edan hinter dem Kaiser zu entdecken. Er wies mit dem Kopf unmerklich auf mein rechtes Bein, um mich daran zu erinnern, dass es ja verkrüppelt sein sollte.

Während ich meine Haltung entsprechend veränderte, bemerkte ich, dass Edan die Federn auf unseren Tischen betrachtete. Das spöttische Lächeln verwandelte sich in Stirnrunzeln, und die Muskeln an seinen Armen spannten sich an.

»Heute Morgen hat Ihre Hoheit, Lady Sarnai, den Saal des Höchsten Fleißes aufgesucht«, sagte Kaiser Khanujin.

»Ja, Eure Majestät«, erwiderte Lorsa. »Sie hatte eine weitere 
Aufgabe für die Schneider.«

»Welche?«

»Sie wollte Euch mit einer Federschärpe überraschen, damit Ihr sie zum Morgengebet tragen könnt.«

Kaiser Khanujin sah Lorsa scharf an. »Und kamt Ihr nicht auf den Gedanken, Lady Sarnai davon in Kenntnis zu setzen, dass es verboten ist, Vögel auf kaiserlichem Grund und Boden zu jagen?«

Lorsas Gesicht verfinsterte sich, und er senkte den Blick. »Meine untertänigste Entschuldigung, Eure Majestät«, stammelte er, fiel auf die Knie und küsste die Füße Seiner Majestät, bis ihm aufzustehen befohlen wurde.

Vorsichtig spähte ich zum Kaiser und betrachtete die Dutzende von Anhängern aus Jade und Gold, die an seinem Hals und an seiner Schärpe baumelten. Einer glänzte nicht so hell wie der Rest.

Er war aus Bronze, und ich konnte den Umriss eines Vogels darauf erkennen. Kein Wunder, dass ihm Lady Sarnais Vogeljagd in seinen Gärten missfiel.

»Ich bin dankbar für Lady Sarnais Großzügigkeit«, sagte Kaiser Khanujin nun zu uns Schneidern. »Aber ich habe kein Verlangen nach einer neuen Schärpe für den Tempel. Ich trage die meines Vaters, aus Respekt vor den Opfern, die er gebracht hat, um dieses Land zu einen.« Er machte eine Pause. »A’landi zu einen liegt nun in meiner
 Verantwortung. Ihr mögt es gegen jede Tradition finden, dass Lady Sarnai über das Auswahlverfahren wacht, das den nächsten kaiserlichen Schneider bestimmen soll. Aber dass sie glücklich ist, ist von höchster Bedeutung für den Frieden in unserem Reich. Ich hoffe, Ihr werdet Euer Bestes geben, um sie zufriedenzustellen.«

»Ja, Eure Majestät«, rief ich im Chor mit den anderen Schneidern.

»Ihr kommt aus allen Teilen A’landis, und einige von Euch hatten eine weite Anreise. Ich freue mich darauf, einen von Euch dauerhaft 
im Palast willkommen zu heißen.«

Mein Herz pochte so schnell, dass ich fast nicht bemerkt hätte, wie Edan mir zuzwinkerte, während er dem Kaiser nach draußen folgte.

Ich schüttelte mich, um meine Benommenheit loszuwerden. Es war etwas Sonderbares an Kaiser Khanujin. Sonderbar und wundervoll
, dachte ich.

Oder sonderbar und schrecklich.
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Es war spät, als ich den Saal endlich verließ. Meine Finger waren steif, nachdem ich stundenlang für Lady Sarnais Jacke Spitzen geklöppelt und Blumen aus Seidenbändern gewickelt hatte, und mir schwindelte vom Schlafentzug. Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, konnte ich nur noch daran denken, auf mein Bett zu fallen und …

Ich fuhr überrascht zurück. Meine Pritsche leuchtete, und die Wände schienen leise zu summen.

Meine Zauberschere.

Ich riss sie aus dem Bündel unter der Matratze. Bei ihrem Anblick glitten meine Finger fast instinktiv in die Augen der Schere. Es lockte mich so. Lady Sarnai verabscheute Magie, aber Longhai hatte gesagt, dass es nicht Betrug war, und Edan hatte mich regelrecht dazu ermuntert, sie zu benutzen.

Ich schüttelte heftig den Kopf. Hörst du jetzt etwa auf Edan, Maia? Was ist in dich gefahren?


Ich musste mich der Schere entledigen.

Bevor ich meine Meinung ändern konnte, wickelte ich sie wieder ein, nahm das Bündel und schlich hinaus in den Garten. Ich konnte 
sie nicht in einen Brunnen werfen, gleichgültig, wie dringend ich sie loswerden wollte. Die Schere hatte meiner Großmutter gehört, und Baba hatte sie an mich weitergegeben. Vielleicht würde ich sie irgendwo vergraben – wenn auch nur für eine kleine Weile.

Ich hatte soeben den Magnolienhof passiert, als ich eine Frau weinen hörte. Es klang ganz leise und ging fast unter im Gezirpe der Grillen.

Das Schniefen erstarb. An seine Stelle trat eine Stimme, die ich nur zu gut kannte. »Wer ist da?«


Lady Sarnai.
 Ihr Befehlston ließ mich erstarren. Ich schluckte, wissend, dass ich mich an einem Ort aufhielt, an dem ich nicht sein sollte. Und doch, etwas in ihrer Stimme verriet – Angst?

Aber Lady Sarnai war die Tochter ihres Vaters. Sie ließ nicht locker. »Zeigt Euch.«

Ich trat hinter einem Gebüsch hervor. »E-Entschuldigung, Eure H-Hoheit. Ich … ich habe mich auf dem Rückweg zum Saal verlaufen und …«

Lady Sarnai war genauso groß wie ich, aber ihre Stimme – rau und voller Wut – gab mir das Gefühl, klein zu sein. »Hat Euch der Kaiser geschickt, um mich zu bespitzeln?«

Ich riss die Augen auf. »N-nein, Eure Hoheit. Ich dachte, Ihr seid eine der Dienerinnen.«

Lady Sarnai schnaubte. Sie zerknüllte ihr Taschentuch, sagte allerdings nichts. Dabei sah sie so elend aus, dass es zum Steinerweichen war.

»Habt Ihr Heimweh?«, fragte ich behutsam. »Ich auch.«

»Ihr könnt
 gar nicht verstehen, wie ich mich fühle.« Lady Sarnai betupfte ihre Augen. Dann sagte sie schroff: »Erzählt mir bloß nicht, dass Ihr im Krieg gekämpft habt, dass Ihr jahrelang von zu Hause weg wart. Es interessiert mich nicht.«

Ich fragte mich, ob ihre Gefühlskälte – die ausdruckslose Miene, 
die sie immer zur Schau trug, wenn sie in den Saal des Höchsten Fleißes kam – nur gespielt war.

Lady Sarnai vermisste ihre Heimat. Ich konnte es in ihren dunklen, feuchten Augen sehen.

Sie war wütend und traurig, weil ihr Vater sie geopfert hatte, um Frieden mit Kaiser Khanujin zu schließen. Und wenn Longhai in Bezug auf ihre Beziehung zu Lord Xina recht hatte, dann hatte sie noch mehr Grund, unglücklich zu sein.

»Lady Sarnai«, begann ich zögernd. »Ich weiß, dass es hier schwer für Euch ist. Aber Seine Majestät tut sein Bestes, um Euch glücklich zu machen. Er ist ein freundlicher Mann, und …«

»Ein freundlicher Mann?« Sie lachte bitter. »Dieser Zauberer hält Euch alle zum Narren.«

Ich runzelte die Stirn. »Er würde Euch glücklich machen«, wiederholte ich. »Wenn Ihr ihn nur lasst.«

»Was wisst Ihr schon von Glück?«, blaffte sie. »Ihr seid ein Mann. Jetzt, da der Krieg vorbei ist, könnt Ihr tun, was Ihr wollt. Ihr habt Euch im Dienst für A’landi bewährt. Euch steht die Welt offen.«

»Ich … ich bin ein einfacher Schneider.«

»Ein Schneider, der eingeladen wurde, für den Kaiser zu nähen. Ein Mädchen könnte das nicht tun. Einem Mädchen ist es nicht bestimmt, mehr als eine Trophäe zu sein. Mein Vater hat versprochen, mich nie zu einer Heirat zu drängen. Er hat mir beigebracht, zu jagen und zu kämpfen wie ein Mann. Ich war genauso gut wie all meine Brüder. Und jetzt?« Lady Sarnai rang die Hände. »Er hat das Versprechen, das er mir gegeben hat, gebrochen. Zuerst dachte ich, der Grund dafür wäre, dass der Krieg und die Magie sein Herz verfinstert haben – aber es ist einfach nur die Art der Männer. Denn was ist ein Versprechen schon wert, wenn man es einer Frau gibt?«

Ihre Worte trafen so sehr ins Schwarze, dass ich fast zurückgewichen wäre.

»Ich habe meiner Schwester etwas versprochen«, sagte ich. »Dass ich diesen Wettbewerb gewinnen würde, damit sie ein besseres Leben bekommt. Ich habe nicht vor, dieses Versprechen zu brechen.«

»Das wird sich finden.« Lady Sarnai richtete sich auf und nahm Haltung an. »Und jetzt lasst mich allein.«

Ich verbeugte mich und gehorchte.

Die Begegnung mit Lady Sarnai hatte sie mir nicht unbedingt sympathischer gemacht. Ja, ich hatte einen Blick auf ihre verletzliche Seite erhascht, aber sie war immer noch die kalte und herzlose Tochter des Shansen. Trotzdem hatte sich etwas verändert.

Jetzt bemitleidete ich sie.


KAPITEL ELF
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Nach dem nächtlichen Zusammentreffen mit Lady Sarnai achtete ich darauf, mich nicht mehr zu weit vom Saal des Höchsten Fleißes zu entfernen. Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr so nachsichtig sein würde, wenn ich ihr ein weiteres Mal begegnen sollte.

Ich befand mich allein im Saal und arbeitete an der Jacke, als Edan auftauchte. Das Papier, das uns Minister Lorsa gegeben hatte, war steif, was sich zum Bemalen gut eignete, doch für die weiten, fließenden Ärmel meines Entwurfs erwies es sich als sperrig.

Edans Gestalt verdunkelte das frühe Morgenlicht und ich sah auf. »Was tut Ihr hier?«, fragte ich.

»Der Kaiser betet. Mir fiel ein, dass ich währenddessen einen Spaziergang machen könnte.«

»Ihr seid hier, um mich zu kontrollieren, oder?«, sagte ich und tauchte meinen Pinsel in den Topf mit der Goldfarbe.

»Nicht nur Euch«, erwiderte Edan. »Auch die anderen.«

»Sie schlafen noch.« Ich wies mit dem Kopf auf die leeren Weinkalebassen auf Longhais Tisch. »Sie haben gestern noch lange getrunken, wie üblich.«

Ich tauchte meinen Pinsel in die Farbe und drückte ihn seitlich an den Topf, damit er abtropfen konnte. Dann setzte ich ihn auf die Jacke und malte flink ein goldenes Blättermuster.

Edan beugte sich über mich. »Ihr seid wirklich eine Künstlerin«, sagte er anerkennend. »Hat Euch Euer Bruder beigebracht, so zu 
malen?«

Ich runzelte die Stirn. »Ihr habt mir nie erzählt, woher Ihr wusstet, dass meine Brüder im Krieg gefallen sind.«

»Es ist mein Geschäft, Dinge zu wissen«, entgegnete er. Einen Augenblick lang sah er erschöpft aus – so wie Keton, immer wenn die Rede auf den Krieg kam. Ich fragte mich, ob Edan an der Seite des Kaisers gekämpft hatte.

Ich holte bebend Luft und wandte mich wieder meiner Arbeit zu. Ich wollte Edan meinen Kummer nicht zeigen. »Solltet Ihr nicht bei Lady Sarnai sein?«

»Da ist heute aber jemand empfindlich«, sagte er. »Ihr werdet erfreut sein zu erfahren, dass Seine Majestät beschlossen hat, von jetzt an selbst den Wettbewerb zu beaufsichtigen.«

»Warum sollte ich darüber erfreut sein?«, fragte ich, aber während ich weitermalte, blieb mir fast das Herz stehen vor Aufregung. Denn ich hatte mir schon mehrfach gewünscht, täglich den Kaiser anstelle des Lord Magus zu sehen.

Mein Skizzenbuch erschien plötzlich in Edans Hand, und er blätterte Seite um Seite meine Zeichnungen von Kaiser Khanujin durch. Entwürfe
 für seine Garderobe, um genau zu sein, aber ich hatte auch jedes Mal sorgfältig sein Gesicht ausgearbeitet.

Ich sprang erschrocken auf. »Das gehört mir! Wo habt Ihr es … Gebt es mir zurück!«

»Ihr zeichnet Porträts Seiner Majestät in Eurer freien Zeit?«, fragte Edan leichthin. »Das überrascht mich nicht. Jedes Mädchen in A’landi ist vernarrt in das Bübchen auf dem Thron.«

Mit brennendem Gesicht entriss ich ihm das Skizzenbuch. »Bübchen auf dem Thron?«, schnaubte ich. »Er ist älter als Ihr.«

»Er sieht
 älter aus
 als ich«, verbesserte mich Edan. »Und wie Ihr schon gesagt habt: Der äußere Schein trügt.«

Ich steckte mein Skizzenbuch in die Tasche. »Ich bin nicht 
vernarrt in ihn.«

Edan schmunzelte. »Es macht Euch noch nicht zum Mann, Euch für einen auszugeben. Ich weiß sehr gut, dass Ihr nicht unempfänglich seid für die Ausstrahlung des Kaisers.«

»Bei Euch klingt es so, als hätte mich Kaiser Khanujin regelrecht verhext«, entgegnete ich. »Wenn er das könnte, sollte er sich dann nicht lieber bemühen, Lady Sarnai zu betören?«

Ich erwartete eine spitze Erwiderung, stattdessen gestand Edan: »Ihre Widerspenstigkeit ihm gegenüber ist seltsam. Normalerweise lieben alle den Kaiser, zumindest, wenn ich in der Nähe bin.«

Eine überaus eigenartige Bemerkung.

Er zuckte mit einer Schulter. »Vielleicht hat Lady Sarnai auch bereits einen Betörer.«

Ich zögerte. »Wie ich gehört habe, wart Ihr nicht gerade glücklich darüber, dass sie die Falken geschossen hat.«

Edan zog eine Augenbraue hoch. »Ihr habt also über mich geredet?«, fragte er. Dann lachte er über mein Unbehagen. »Ihr werdet an Eurer Gewohnheit, rot zu werden, arbeiten müssen, Meister
 Tamarin.«

»Ich habe nicht über Euch geredet«, verteidigte ich mich. »Lady Sarnai hat es angesprochen.«

»Was habt Ihr sonst noch über mich erfahren?«

»Nichts. Nur, dass es Euch Freude macht, mich zu schikanieren.«

»Ich helfe
 Euch.«

»Ich habe nicht um Eure Hilfe gebeten.«

»Nicht einmal bei Eurer kleinen Vernarrtheit in Kaiser Khanujin?« Edans Augen blitzten. Diesmal wirkten sie grün wie das Laub hinter ihm. »In Anbetracht dessen, dass Lady Sarnai kaum etwas für ihn übrighat, wird er sich vielleicht einige Konkubinen nehmen.« Er warf mir einen listigen Blick von der Seite zu. »Ich könnte Euch ganz oben auf die Liste setzen, wenn Ihr wollt.«

Ich funkelte ihn so böse an, wie es mir möglich war. »Ich werde der kaiserliche Schneider.«

»Meister Huan hat dem Vater Seiner Majestät dreißig Jahre lang gedient. Glaubt Ihr, Ihr könnt hier so lange durchhalten, ohne Eure wahre Identität preiszugeben?«

Ich schluckte. Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nicht darüber nachgedacht, aber das konnte ich vor Edan nicht zugeben. »Ja.«

»Dann seid Ihr sehr unbedarft.«

»Wer seid Ihr, dass Ihr mir sagen wollt, was ich zu tun und zu lassen habe?«, blaffte ich. »Ich bin bisher sehr gut zurechtgekommen.«

»Ihr seid noch nicht lange hier«, gab Edan zu bedenken und fügte selbstgefällig hinzu: »Und Ihr hattet
 Hilfe. Wenn ich nicht gewesen wäre, würdet Ihr jetzt in einer Kutsche nach Hause sitzen. Oder in einem finsteren Verlies.«

Ich brummte missbilligend, aber seine Worte sorgten dafür, dass ich den Pinsel stärker auf die Jacke aufdrückte, als ich eigentlich vorgehabt hatte.

»Ich denke, dass ich Euch bei Eurer Verkleidung helfen könnte, wenn Ihr bleibt«, überlegte Edan. »Ich helfe Euch ja ohnehin schon jetzt.«

»Was genau habt Ihr davon?«

Edan fand eine Münze in seiner Tasche und warf sie mit einer Hand hoch. »Minister Lorsa und ich haben gewettet.« Er legte den Kopf in den Nacken. »Der Gewinner bekommt ein Schwein.«

Mein Pinsel entglitt mir fast und hinterließ einen Strich, den ich nicht beabsichtigt hatte. »Ihr wettet um ein Schwein auf meine Zukunft?«

»Schweine sind schlauer, als die Menschen es ihnen zutrauen! Dort, wo ich aufgewachsen bin, haben wir sie fast wie Götter verehrt.« Er klang so ernst, dass ich nicht wusste, ob er scherzte. 
»Außerdem mag ich Lorsa nicht sonderlich. Es wäre lustig, ihn ein Schwein verlieren zu sehen.« Er lächelte. »In Anbetracht dessen schlage ich vor, dass Ihr Eure Jacke vom Fenster wegzieht. Ein Sturm kommt auf.«

Ich blickte auf. »Ich sehe keine Regenwolken.«

»Ihr solltet einem Zauberer zumindest zutrauen, dass er das Wetter genau voraussagen kann.«

»Ich gehe das Risiko ein.«

Edan verzog das Gesicht. »Dann bringt die Jacke wenigstens in Sicherheit vor all dem Weihrauch auf Yindis Tisch. Euer Werkstück soll doch wohl nicht nach Tempel und Gebeten riechen.«

»Ihr seid mir ja ein Frevler«, murmelte ich. »Welche Rolle spielt das schon? Lady Sarnai hat noch nichts von dem getragen, was wir für sie anfertigen.«

»Sie versucht, sich zu zerstreuen.«

»So wie Ihr, wenn Ihr Schweine auf meine Zukunft setzt?«

»Nicht ganz. Obwohl ich rascher gewinnen würde, wenn Ihr endlich Eure besondere Schere einsetzen würdet.«

Ich drückte meinen Pinsel aus. »Ich habe sie vergraben.«

»Vergraben?« Er grinste und warf die Münze noch einmal in die Luft. »Wie oft habe ich Euch schon gesagt, dass Ihr einen Zauberer nicht anlügen sollt, Maia Tamarin?«

»Meister
 Tamarin. Und ich brauche sie nicht.«

»Ihr seid es gewohnt, unterschätzt zu werden, deshalb wollt Ihr Euch beweisen. Lasst nicht zu, dass Euch das im Weg steht. Nehmt Hilfe an, wenn Ihr sie braucht.«

»Das mache ich. Würdet Ihr jetzt bitte gehen?«

Er verbeugte sich. Dabei schien die Sonne durch sein langes schwarzes Haar wie durch ein Netz. »Wie Ihr wünscht, Meister Tamarin.« Er zwinkerte mir zu. »Wie Ihr wünscht.«

ooo

Sosehr ich Edan auch grollte, er behielt in Bezug auf das Wetter recht. Bald nach Einbruch der Dämmerung verfinsterten sich die Wolken. Donner grollte, gefolgt von Blitzen, die über den Himmel zuckten. Regen trommelte aufs Dach, und ich zog meine Jacke schnell vom Fenster weg.

Ich betete, dass die Farbe trotz der Luftfeuchtigkeit trocknen würde. Ich hatte ein kleines Vermögen für dieses Dunkelviolett ausgegeben, das einer von A’landis Exportschlagern auf der Gewürzstraße war.

»Wo ist Norbu?«, fragte ich Longhai. »Seine Jacke ist nicht hier.«

»Ich habe ihn nicht gesehen. Und Yindi auch nicht.« Longhai nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Kalebasse. Sie war größer als die vorige – ein »Geschenk« von Norbu, argwöhnte ich. »Hoffentlich ist er nicht in den Regen geraten.«

Ich hatte keine Zeit, mir Gedanken um Norbu zu machen. Ich breitete meine Jacke auf dem Tisch aus und nahm sie in Augenschein. Die Jacke war steif genug, um zu stehen, hatte Plisseeärmel und einen bestickten Kragen wie an den Höfen von Frevera, und heute Abend würde ich Seidenstreifen in den spitzenbesetzten Gürtel einarbeiten. In jeder Einzelheit gingen die beiden entgegengesetzten Enden der Gewürzstraße eine Verbindung miteinander ein.


Nicht schlecht.
 Und was am besten war – ich hatte all das allein bewerkstelligt, ohne irgendeine besondere Schere.


Aber denk nur daran, was du mit der Schere hättest vollbringen können
, nörgelte meine innere Stimme.

Ich achtete nicht auf sie. Wenn Lady Sarnai entdeckte, dass ich mich magischer Mittel bediente, würde sie mich nach Hause 
schicken.

Andererseits: Wenn ich die Prüfung nicht bestand, würde ich ebenfalls nach Hause geschickt werden. Wir waren nur noch zu viert. Sicherlich würde man uns mindestens noch eine Aufgabe stellen, bevor man den kaiserlichen Schneider ernannte.

Ich arbeitete noch lange, nachdem Longhai und Yindi zu Bett gegangen waren. Der warme Regen, der auf die Dächer prasselte, ließ nach und wurde zum Nieseln, dann zum Nebel. Da niemand hier war, beschloss ich, meine Jacke anzuprobieren, um sicherzugehen, dass der Gürtel die Papierfalten zusammenhalten würde. Als ich den Gürtel umlegte, schrie draußen ein Vogel und ich erhaschte einen Blick auf Vogelschwingen mit weißen Spitzen am Nachthimmel.

»Da ist er wieder!« Ich spähte aus dem Fenster, aber der schwarze Habicht war bereits außer Sichtweite. Ich schlüpfte nach draußen, um nach dem Vogel zu suchen.

Schatten krochen über die Außenanlagen des Palastes, und die runden roten Laternen, die den Wandelgang erhellten, strahlten so hell wie Sterne. In der Ferne hörte ich Grillen zirpen und das leise Rascheln des Windes in den Bäumen. Der Habicht war nirgends zu sehen.

Enttäuscht, wie ich war, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich den Gehstock vergessen und die Jacke auf dem Weg nach draußen angelassen hatte. Ich zog sie aus. Als ich mich umdrehte, bot sich mir indes ein schrecklicher Anblick, bei dem ich nach Luft schnappte.

Rauch. Er kam nicht aus der Küche, sondern quoll in Schwaden aus dem Saal des Höchsten Fleißes. Der in Flammen stand!

Ich ließ die Jacke fallen und stürzte zur nächsten Feuerglocke. »Feuer! Feuer!«

Noch immer rufend zog ich die Tür auf. Flammen tanzten in der Nähe von Yindis Arbeitsplatz. Ich sah seine Jacke an einem der 
hölzernen Wandschirme hängen, und die von Longhai war auf dessen Tisch ausgebreitet. Sie würden verbrennen, wenn ich nichts unternahm!

Hineinzulaufen war nicht das Klügste, was ich tun konnte, aber ich tat es trotzdem. Ich ignorierte den Kieselsteinschmerz in meinem Schuh und beeilte mich, die beiden Jacken zu retten.

Ich packte sie und schoss zurück zur Tür. Der Boden schwelte unter meinen Füßen und der Rauch war so dicht, dass er mir fast die Lungen versengte und die Sicht nahm.

Orientierungslos drehte ich mich um mich selbst. Ich hatte beim Hereinkommen darauf geachtet, die Tür offen zu lassen, aber jetzt war sie geschlossen!

Ich warf mich gegen sie, aber sie rührte sich nicht.

Ich stemmte mich wieder dagegen und knurrte. »Lasst mich raus!«, schrie ich und hustete in meinen Ärmel. »Bitte helft mir! Irgendjemand!«

Flammen leckten an dem hölzernen Podest, auf dem einer der Drei Weisen stand. Das Holz darunter ächzte und krachte wie brechende Knochen. Dann geriet die gewaltige Statue ins Wanken und stürzte zu Boden. Sie kam ins Rollen, schneller und schneller – direkt auf mich zu.

Ich konnte nirgendwohin ausweichen. Ich kletterte auf einen Tisch und hechtete nach der Laterne, die über mir hing. Sie war kaum stark genug, mein Gewicht zu halten, und begann, hin und her zu schwingen. Ich zog gerade noch meine Füße hoch, als der Weise unter mir ins Feuer kugelte.

Die Befestigung der Laterne riss, und ich fiel auf den Tisch.

Rauch füllte meine Lungen. Hustend hastete ich zum nächstbesten Fenster – einem, das, Amana sei Dank, keine Scheiben besaß. Ich warf zuerst die Jacken nach draußen, dann zwängte ich mich selbst hindurch, doch ich blieb mit den Hüften im Fenstergitter 
stecken.


Nein, nein, nein.
 Ich krümmte mich wie eine Schlange. Wurde panisch. Ich hatte es doch fast geschafft.


»Norbu?«, brüllte ich, als ich draußen eine Gestalt sah. »Norbu, seid Ihr das?«

Keine Antwort.

Ich zog den Bauch ein und wand mich endlich durch die Gitteröffnung. Mit letzter Kraft stieß ich mich ab und rollte mich draußen über den Boden. Dann sah ich Norbu aus dem Schatten treten.

»Norbu!«, rief ich. »Amana sei Dank, Ihr seid …«

Er setzte seinen Fuß auf mein Handgelenk, sodass ich mich nicht von der Stelle bewegen konnte.

Ich trat um mich und schrie: »Norbu, was tut Ihr …«

Ich hielt inne. Er trug eine der schweren Metallpfannen, die wir dazu benutzten, unsere Stoffe zu plätten. Ich versuchte, mein Handgelenk wegzuziehen, doch er war zu stark. Zu schnell.

Er hob die Pfanne hoch in die Luft, zog rasch den Fuß weg und ließ sie auf meine Hand niedersausen, dass es knackte.

Schmerz schoss von meinen Fingerspitzen ab aufwärts und flutete mein Gehirn. Ich brüllte, aber Norbu verschloss mir mit dem Fuß den Mund und erstickte den Schrei, ehe er den Tumult hinter uns durchdringen konnte.

Das Letzte, was ich sah, war, wie sich Norbu hinter dem Saal davonstahl. Dann wurde alles schwarz.


KAPITEL ZWÖLF
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Ich konnte meine Hand nicht bewegen. Sie fühlte sich wie ein Nadelkissen an, das von allen Seiten glühende Stecknadeln durchbohrten. Tränen brannten in meinen Augenwinkeln, und mein Herz schlug so schnell, dass ich kaum atmen konnte. Ich versuchte zu schreien, aber ich hatte einen Knebel im Mund.

Etwas berührte meine gebrochene Hand. Es dämpfte den Schmerz gerade so weit, dass ich wieder Luft bekam.

Ich blinzelte, weil ich wie durch einen Nebelschleier sah. Ich lag auf einer Bank, mein Kopf ruhte leicht erhöht auf einem Kissen.

Wo war ich? Nicht auf meinem Zimmer. Die Gerüche hier waren frischer, mit einer Note von Zimt und Moschus, und die Farben verschwommen – Tupfer von Immergrün, eine ockerfarbene Wand, ein Stapel Bücher mit verblichenen blutroten Rücken. Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder.

Wie war ich hierhergekommen?

Eine Stimme. Männlich. Ruhig. »Ah, Ihr seid aufgewacht.«

Ich konzentrierte mich und erkannte Edans schmales Gesicht.

»Trinkt das.« Er träufelte Tee auf den Stoff in meinem Mund. Die Flüssigkeit rann durch meine Kehle, warm, aber nicht heiß genug, um mich daran zu verbrennen. Sie war überraschend süß. Den Geschmack der Medizin überdeckten Mandarinennektar und Ingwer.

»Ich habe dem Tee Weidenrindenraspeln beigemischt«, sagte Edan. »Das sollte den Schmerz lindern.« Er löste den Strick, der 
meinen Arm fixierte, und hob meine Hand. »Werdet Ihr schreien?«

Ich blinzelte. Nein.


»Ich warne Euch.« Er löste den Knebel. »Ich hasse es, wenn Mädchen schreien.«

»Ich. Bin. Kein. Mädchen«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich hasse es sogar noch mehr, wenn Jungen schreien.«

Ich versuchte, meine Finger zu bewegen, aber sie wollten sich nicht rühren. Eine Welle der Panik ließ mein Herz erneut rasen. »Ich kann sie nicht …«

»Keine Sorge«, sagte Edan. »Und jetzt, xitara
, kommt nur nicht auf falsche Gedanken.« Er brachte meine Fingerspitzen an seine Lippen und blies sie an.

»Was macht Ihr …«

Er ließ meine Hand sinken. »Es sollte ein paar Minuten dauern. Vielleicht fühlt es sich seltsam an. Am besten denkt Ihr nicht darüber nach.«

»Worüber?«

»Die Verbrennungen sind nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, fuhr er fort, ohne auf mich zu achten. »Aber die Gelenke und Muskeln sind in schlechtem Zustand.«

»Worüber soll ich nicht nachdenken?«, wiederholte ich.

Dann spürte ich es. Ein scharfes Stechen in den Muskeln meiner Hand. Das Stechen wurde ein Kribbeln – eher schmerzhaft denn angenehm, aber die Empfindung war sonderbar, so als würden meine Knochen sich selbst wieder heilen. Gefühl kehrte in einen Finger nach dem anderen zurück, und das Blut schoss in meine Handfläche. Die Schwellung ließ nach und die Venen färbten sich wieder bläulich. Ich hielt den Atem an, bis es vorüber war. Dann schnappte ich nach Luft. »Wie habt Ihr …«

Edan goss reichlich Wasser über meine Hand, um das Blut 
abzuwaschen und die Blutergüsse zu kühlen. »Im Heilen war ich nie sehr begabt, aber ich habe immerhin genug gelernt, um mich nützlich zu machen.«

Ich setzte mich auf. »Ich meinte: Wie habt Ihr mich gefunden?«

»Oh«, sagte er. »Ich habe Euch schreien gehört. Gut, dass Ihr es getan habt. Ich höre sehr gut, wisst Ihr.«

Ich nahm es kaum wahr. Ich wünschte, er hätte mir den Knebel nicht aus dem Mund genommen. Der Schmerz in meiner Hand erreichte einen Höhepunkt, und ich hätte am liebsten wieder geschrien, aber ich wollte es nicht – nicht vor Edan. Also biss ich die Zähne zusammen und presste die Lippen aufeinander.

Vor meinen Augen verschwanden allmählich die Blutergüsse. Am längsten brauchten die, die über den Fingerknöcheln saßen. Ich sah so gebannt zu, dass ich darüber beinahe den Schmerz vergaß.

»So gut wie neu«, verkündete Edan. »Jedenfalls fast.«

Ich starrte weiter auf meine Hand.

»Kein Dankeschön?«, fragte Edan sanft.

»Danke schön«, hauchte ich und winkelte meine Hand nach oben und unten ab. Selbst meine Schwielen waren fort. Es würde mühsam werden, neue zu entwickeln, aber es war immer noch besser als eine gebrochene Hand. »Danke schön.«

Abrupt nahm Edan meine Hand und musterte sie. »Nicht schlecht. Heilzauber wirken am besten, unmittelbar nachdem die Verletzung entstanden ist, müsst Ihr wissen. Wenn Blut und Knochen an den falschen Ort wandern, ist es schwierig, das wieder rückgängig zu machen.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, dass Zauber für gewöhnlich nur vorübergehend wirken. Weshalb ich Eure Hand sehr sorgfältig beobachten muss.«

Ich räusperte mich. Plötzlich war mir Edans Aufmerksamkeit unangenehm, und ich ließ meine Stimme so geschäftsmäßig wie 
möglich klingen. »Ich möchte mich dafür erkenntlich zeigen, dass Ihr mich geheilt habt. Ich habe nicht viel Geld, aber …«

Er lachte kurz auf. »Spart Euch Eure Jen. Zauberer haben wenig Verwendung für Geld. Ich will keine Bezahlung.«

»Wie wäre es mit Hilfe beim Kleiderausbessern?«, beharrte ich. Ich wies auf seine Kleidung. »Oder mit einem Kleidungsstück, das ein bisschen farbenfroher ist als das ewige Schwarz, das Ihr tragt?«

»Ein neuer Umhang wäre vielleicht verlockend«, grübelte er. »Aber wenn ich so darüber nachdenke, könnte ein Gefallen von Euch zu einem späteren Zeitpunkt nützlicher sein – besonders, da Ihr diese Schere habt. Ich werde darüber nachdenken, Maia Tamarin. Danke.«

Seine langen Finger streiften den Rücken meiner verletzten Hand, während er sie verband. Mein Magen krampfte sich zusammen angesichts der körperlichen Nähe zwischen uns, und als er fertig war, entzog ich ihm meine Hand.

»Danke schön«, sagte ich noch einmal.

Edan lächelte nur. Zum ersten Mal wünschte ich mir, er würde etwas sagen. Dieses Schweigen war bedrückend und peinlich. »Trinkt Euren Tee aus.«

Ich zögerte.

»Krötenschleim und Unkensaft, Mädchen, das ist kein Gift. Trinkt alles aus.«

Ich stürzte den Rest Tee herunter und wischte mir den Mund mit dem Ärmel ab. »Wann werde ich wieder nähen können?«

Edan ließ sich auf dem Hocker neben mir nieder. »Ihr solltet in einigen Tagen wiederhergestellt sein. Lasst es bis dahin ruhig angehen.«

»Das kann ich nicht.« Ich krümmte die Finger. Meine Knochen und Muskeln waren da, wo sie hingehörten, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht schmerzten. »Ich muss gewinnen.«

»Und warum müsst Ihr so dringend gewinnen?«, fragte Edan.

»Wegen meiner Familie«, sagte ich. »Wir hatten schwere Zeiten.«

»Aha, also wollt Ihr nicht für Euch selbst siegen?«

»Doch, auch ein bisschen für mich selbst«, gab ich zu.

»Wenn Ihr Euch wegen der Schmerzen Sorgen macht – Ihr habt ja die magische Schere.«

»Ich will ohne Zauberei gewinnen«, sagte ich etwas unwirsch.

»Ich verstehe nicht, warum das so wichtig für Euch ist«, sagte Edan.

»Es ist nicht gerecht den anderen gegenüber«, erwiderte ich. »Oder mir gegenüber. Ich habe nicht jahrelang das Schneiderhandwerk erlernt, nur um meine Arbeit jetzt von Zauberhand erledigen zu lassen.«

»Seid nicht albern. Wenn Ihr Euch dadurch besser fühlt: Norbu wendet auch Magie an.«

»Was?« Es schnürte mir die Kehle zu. »Wie das?«

»Ihr werdet noch sehen, dass jeder, der ein hohes Amt bekleidet, hin und wieder auf ein klitzekleines bisschen Magie zurückgreift. Selbst Kaiser Khanujins Leibkoch. Die wohlschmeckendste Ente, die Ihr jemals kosten werdet.« Edan schmatzte. »Keine Faust machen! Das hinterlässt Narben.«

Ich öffnete meine Hand wieder. Ich wünschte, er würde einen Schritt zurückweichen. Er war zu nah. Ich stellte meine Tasse weg. »Das war keine Antwort auf meine Frage.«

»Nicht?« Seine schelmischen Augen flackerten blau auf – so blau wie das Meer in Port Kamalan. Und tief und klar.

Edan beobachtete mich, während er auf meine Erwiderung wartete. Ich wurde rot und fasste mir zur Tarnung an den Kopf. »Was habt Ihr mir gegeben?«

»Hauptsächlich etwas, das den Schmerz betäubt.«

»Hauptsächlich?«, wiederholte ich.

Grinsend lehnte er sich zurück und sah zu, wie mein Gesicht sich entspannte, während der Schmerz immer weiter nachließ. Dann nahm er meine Tasse und studierte die Blätter darin. »Ist Maia Euer Geburtsname?«

»Ja.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob er zu Euch passt.«

Ich verzog die Lippen. »Er bedeutet die Folgsame.
«

Er stellte die Tasse ab. »Weshalb ich meinte, dass ich mir nicht sicher bin, ob er passt«, entgegnete er. »Ihr habt eine bemerkenswerte Reise vor Euch, Maia. Ich sehe es in Euren Teeblättern.«

Wie üblich fiel es mir schwer zu entscheiden, ob Edan nur sein Spiel mit mir trieb. »Ich muss zurück«, erklärte ich. »Für diese Aufgabe bleibt mir nur noch ein Tag und angesichts des Feuers …«

Die Wahrheit war, dass ich nicht länger in Edans Gemächern verweilen wollte. Ich war mir der rätselhaften Hitze, die meinen Hals hinaufkroch, nur allzu deutlich bewusst.

»Besorgt wegen Eurer Jacke?«, fragte Edan. »Eure Schere würde sie in einer Stunde fertigstellen.«

Ich kam langsam von der Bank hoch und streckte meine Beine über einem kostbar aussehenden Teppich aus. »Wollt Ihr wohl aufhören, mir wegen der Schere zuzusetzen? Ich will sie nicht verwenden.«

Edan lachte und klatschte mir Beifall. »Ich muss sagen, es steht Euch, ein Junge zu sein.«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Er hatte recht, ging mir auf. Als Mädchen hätte ich dem Zauberer des Kaisers niemals Widerworte gegeben. Oder? Oder war es Edan, der diese Kühnheit in mir zum Vorschein brachte? Ich hatte den Verdacht, dass er mich absichtlich provozierte. Dass er es genoss.

»Euer Können ist größer als die Magie der Schere«, fuhr Edan 
fort. Sein Gesicht wurde weicher, als würde er meinen Entschluss respektieren. »Aber wenn Ihr für Eure Familie gewinnen wollt, werdet Ihr die Schere brauchen. Wenn Ihr gegen Norbu gewinnen wollt, werdet Ihr die Schere brauchen.«

»Welcher Zauberei bedient er sich?«

Edan unterdrückte ein Gähnen. »Macht Euch darüber einstweilen keine Gedanken.«

»Wie sollte ich nicht?«, gab ich zurück. Ich zuckte zusammen, als ich versuchte, meine frisch verheilten Finger zu krümmen. Nun, da sich der Nebel in meinem Kopf lichtete, konnte ich nicht aufhören, daran zu denken, wie kaltblütig Norbu mir die Hand gebrochen hatte. Als hätte er das schon einmal gemacht.

Ich sah mich um. Erst jetzt nahm ich meine Umgebung richtig in Augenschein. Überall Bücher, ordentlich aufgereiht in Regalen, und Schriftrollen, die etikettiert und mit verschiedenfarbigen Schnüren zusammengebunden waren. Außerdem kleine Kissen mit getrockneten Kräutern und Jasmin, um den schwachen Geruch von Weihrauch zu kaschieren, der von draußen hereindrang. Ich entdeckte auch einen Dolch in einer silberglänzenden Scheide, eine schlanke Holzflöte und eine bemalte Pferdefigur, die wie ein Kinderspielzeug aussah.

Ich streckte meine gesunde Hand nach einem der Bücher aus. »Ist das Euer Zimmer?«

»Ja, wenn ich hier im Palast bin.« Edan gähnte wieder. »Und jetzt hört auf, so neugierig zu sein. Ihr solltet schlafen.«

»Ich bin nicht müde.«

»Nun, ich schon. Es wird Eurer Hand helfen zu heilen.«

Ich wollte protestieren, aber er berührte meine Stirn, und die Welt versank in Dunkelheit.
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Norbu war nicht erfreut, mich wieder im Saal des Höchsten Fleißes zu sehen, aber er verbarg es gekonnt. Zusammen mit den anderen beseitigte er die Spuren des Feuers, soweit das möglich war. Sein Tisch war verbrannt, aber Norbu sah nicht halb so beunruhigt wie Yindi und Longhai aus, die beide dunkle Ringe um die Augen hatten.

»Konntet Ihr Euer Krankenlager so rasch wieder verlassen?«, fragte Norbu kühl. »Wir hatten schon Sorge, dass Ihr gestorben sein könntet.« Er sah auf meine Hand und bemerkte den fehlenden Gehstock. »Eine gebrochene Hand passend zu Eurem gebrochenen Bein?«

»Ihr seid es doch, der sie mir gebrochen hat«, versetzte ich. Seine Dreistigkeit erschreckte mich.

»Ich?«, spottete Norbu. »Ich habe die ganze Zeit in meinem Bett geschlafen. Fragt die anderen.«

»Ich habe Euch erkannt«, zischte ich. »Ihr habt mir die Hand gebrochen.«

»Ihr habt eine lebhafte Fantasie, junger Tamarin.« Er lachte, aber ich hörte die Schärfe aus seinem Hohn heraus. »Kommt, lasst mich Euch zurück auf Euer Zimmer …«

Ich stieß seine Hand weg und ging zu meinem Tisch. Hinter Norbus Rücken warf Longhai mir einen mitfühlenden Blick zu, aber er sagte nichts.

Ich konnte es ihm nicht verdenken. Norbu war ein berühmter Schneider und ein mächtiger Mann. Ich war ein Niemand. Wer außer Edan würde mir schon glauben, dass Norbu mir die Hand gebrochen hatte? Aber ich wusste nun, dass Norbu sich der Zauberei bediente. Es verlieh mir keine Macht über ihn, aber es festigte meinen Entschluss, ihn zu schlagen.

Norbu rief mir nach: »Ich nehme an, Ihr seid mit der anderen 
Hand genauso geschickt wie mit der gebrochenen!«

Ich achtete nicht mehr auf ihn, sondern sichtete die Überreste meines Arbeitsplatzes. Ein umgestürzter Weiser hatte meinen Wandschirm zertrümmert, aber mein Webstuhl war unversehrt. Der Stickrahmen allerdings war zerstört.

Ich bückte mich, um meinen Stock an mich zu nehmen. Das Feuer hatte das Holz angesengt, aber er war noch zu gebrauchen. Ich lehnte mein Gewicht auf seine vertraute Stütze und hob eine meiner Spulen auf, die sich noch warm anfühlte. Edan hatte gesagt, dass es dauern würde, bis meine Hand vollkommen ausgeheilt wäre, und schon die Spule zu halten, verursachte mir Schmerzen. Mit meiner gesunden Hand suchte ich die wenigen Dinge zusammen, die den Brand überstanden hatten.

»Longhai und Yindi haben ihre Jacken draußen gefunden«, erklärte Norbu. Er war mir natürlich gefolgt. »Und Eure. Eine gute Seele muss versucht haben, sie zu retten.«

»Wie gut, dass Ihr Eure
 Jacke schon vorher weggebracht hattet, Norbu«, zischte ich. »Sonst wäre Eure Handarbeit ruiniert gewesen.«

»Die Götter wachen über mich«, erwiderte Norbu und legte die Hände zusammen. »Ich bin so dankbar.«

Ich schnaubte laut genug, dass er es hörte. »Das Feuer war Euer Werk.«

Norbu richtete sich kerzengerade auf. Er sah schockiert aus. »Wie bitte?«

»Ihr habt den Brand gelegt«, fuhr ich fort. »Ich habe Euch draußen gehört …«

»Ich halte es für wahrscheinlicher, dass Ihr
 den Brand gelegt habt, Meister Tamarin«, fiel mir Norbu ins Wort. »Ihr wart schließlich der Einzige, der bis spätabends gearbeitet hat. Und Eure Jacke ist praktisch unversehrt.«

»Ich?« Nun brüllte ich fast. »Ihr …«

Longhai berührte mich an der Schulter und schüttelte den Kopf.

»Zuerst beschuldigt Ihr mich, ich hätte Euch die Hand gebrochen, und jetzt soll ich auch noch für das Feuer verantwortlich sein.« Norbu seufzte. »Zweifellos seid Ihr zornig, junger Tamarin, aber das gibt Euch nicht das Recht, meinen Namen in Verruf zu bringen. Ich werde es Euch diesmal noch verzeihen, da die letzte Nacht uns allen schwer zugesetzt hat.« Er machte eine Pause. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich habe zu arbeiten.«

Dann ließ er mich mit Yindi und Longhai stehen.

»Es tut mir so leid«, sagte ich und schnappte nach Luft, als ich sah, wie sehr ihre Jacken in Mitleidenschaft gezogen waren. Meine Bemühungen, sie zu retten, waren vergeblich gewesen. »Ich habe versucht …« Ich verstummte verdutzt, als Yindi wütend seine Jacke zerriss.

Longhai zuckte kaum mit der Wimper. Die Niederlage stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Nicht«, sagte ich und legte die Hände auf Longhais Jacke, bevor auch er Hand anlegen konnte. »Ihr habt noch die halbe Nacht.«

»Ich weiß, wann die Würde es gebietet, sich geschlagen zu geben«, entgegnete er. »Das lernt man beim Älterwerden.«

»Norbu hat das Feuer gelegt«, flüsterte ich. »Glaubt mir. Ihr dürft ihn nicht gewinnen lassen.«

Longhai ließ seine breiten Schultern hängen. »Ich ahnte bereits, dass er es war.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum?«

»Seine Kleider rochen nach Rauch, obwohl er beteuerte, er sei nicht hier gewesen«, antwortete Longhai. Er trat einen Haufen Asche auseinander. »Woher wusstet Ihr es?«

Ich dachte an den durchdringenden Schrei des Habichts – er hatte wie eine Warnung geklungen. Aber wer würde mir das glauben, 
wenn ich es erzählte?

Ich hustete wegen des Brandgeruchs und bedeckte meinen Mund mit dem Ärmel. »Ich war nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen, da entdeckte ich den Qualm. Ich lief wieder hinein, um Eure Jacken zu holen … und sah Norbu draußen vor dem Saal.«

»Yindi und ich werden aufgeben.« Longhai warf einen Blick auf meine verbundene Hand. »Und Ihr solltet das auch tun.«

»Ihr könnt nicht aufgeben, Ihr müsst es doch wenigstens versuchen«, flehte ich ihn an. »Vielleicht wird Kaiser Khanujin die Prüfung aussetzen. Ihr könnt Norbu nicht gewinnen lassen.«

»Norbu ist ein Mann mit zwei Gesichtern«, sagte Longhai. »Ich dachte, er hätte sich geändert, aber er ist immer noch so skrupellos wie früher. Wisst Ihr, wie Meister Huan gestorben ist, Keton?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Die Diener haben ihn im Fluss vor den Toren Niyans gefunden. Alle glauben, dass er in den Fluss gefallen ist, weil er betrunken war.« Er zögerte, und die Falten in seinem Gesicht wurden tiefer. »Aber ich kannte Meister Huan. Er hat niemals getrunken, nicht, solange er kaiserlicher Schneider war. Er wurde vergiftet.«

Ich hielt den Atem an. »Wie das?«

»Ich weiß es nicht«, gab Longhai zu. »Aber Norbu war der Letzte, der mit ihm zusammen gesehen wurde.«

Er seufzte, und mir ging auf, dass ich seine »Freundschaft« mit Norbu falsch beurteilt hatte.

»Ich habe in diesen letzten Wochen versucht, es aus ihm herauszubekommen, aber der verschlagene Hund wollte nicht reden.« Er sah mich an. »Ihr werdet noch lernen, dass gewisse Dinge die Mühe nicht wert sind. Ich habe meinen Laden und meine Familie, und ich werde meinen Ruf nicht um eines Wettbewerbs willen gefährden. Und Ihr – Ihr seid jung. Kommt mit mir und lernt bei mir. Ihr könntet Euch selbst einen Namen machen. Aber Ihr werdet keine Zukunft haben, wenn Norbu das

 noch einmal mit Eurer Hand macht.«

Sein Angebot war verlockend, aber ich konnte es nicht annehmen.

»Ich bleibe«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich kann nicht zulassen, dass er gewinnt.«

»Dann sei Amana mit Euch.« Er berührte meine Schulter. »Mögen die Weisen Euch die Kraft für den Sieg geben.«

Yindi hatte sich die ganze Zeit über ruhig verhalten, aber jetzt kam er zu uns. Seine Augen waren groß und er wirkte beunruhigt. »Das Feuer ist ein Zeichen der Götter, dass wir gehen sollen. Aus dieser Hochzeit wird nichts Gutes entstehen.«

»Norbu hat das Feuer gelegt, Dummkopf«, widersprach Longhai. »Und Norbu hat sein Spiel mit uns allen getrieben.«

»Nein«, hielt Yindi dagegen. »Der Shansen treibt sein Spiel mit uns allen. Er hat die Macht von Dämonen auf seiner Seite. Und wenn er sie nach A’landi bringt, ist alles zu spät.«

»Ihr habt zu oft dem Geschwätz der Soldaten gelauscht.«

»Warum sagt Ihr, dass der Shansen sich der Macht von Dämonen bedient?«, fragte ich. »Hasst er Magie nicht, wie seine Tochter es tut?«

»Lügen.« Yindi schnaubte. »Wie kann er hassen, was ihm Stärke verleiht? Sobald der Shansen seine Tochter auf den Thron gebracht hat, wird er den Kaiser umbringen lassen, wie er auch dessen Vater und Bruder von Dämonen hat ermorden lassen. Dann wird er den Lord Magus für seine eigenen Zwecke in seine Gewalt bringen. Wartet es nur ab.«

Ein Schauer überlief mich, doch Longhai winkte ab. »Genug davon. Ihr seid aufgebracht. Aber der Palast hat Augen und Ohren, und Ihr faselt wie ein Verrückter. Geht, aber geht in Würde.«

Yindi funkelte erst ihn, dann mich an. »Wartet es nur ab«, 
wiederholte er, an mich gerichtet, seine Warnung. Dann verließ er uns ohne ein weiteres Wort.

Longhai blieb noch, doch sein rundes, sonst so vergnügtes Gesicht wirkte so ernst, wie ich es noch nie gesehen hatte. »Viel Glück, Meister Tamarin. Mögt Ihr den Wohlstand und die Zufriedenheit erlangen, die Ihr verdient. Sucht mich auf, wenn Ihr je nach Bansai kommt.«

Ich neigte den Kopf. Dann war auch Longhai fort.

Ich holte meine Jacke und die Überreste meiner Materialien aus dem leeren Saal. Mir blieben nur noch wenige wertvolle Stunden, bis Lady Sarnai zusammen mit Kaiser Khanujin zurückkehren würde, um unsere Kreationen in Augenschein zu nehmen.

Hinter allem hatte Norbu gesteckt. Das erkannte ich jetzt. Norbu hatte meine Stola ruiniert, Norbu hatte die anderen Schneider auf ein Trinkgelage entführt, sodass sie nicht mehr konzentriert arbeiten konnten, Norbu hatte den Brand gelegt und mich im Saal eingesperrt. Norbu hatte mir die Hand gebrochen.

Wenn Edan mir nicht geholfen hätte, hätte Norbu die Prüfung gewonnen.

Mochten die Götter mir beistehen, aber solange ich nähen konnte, würde das nicht geschehen.


KAPITEL DREIZEHN
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Sobald ich Norbus Jacke sah, wusste ich, dass ich keine Chance hatte. Sie war überwältigend. Ohne Ärmel und gewagt. Der Kragen bestand aus schneeweißen Schwanenfedern, und das Schößchen war über und über mit Perlen und Hermelin besetzt.

Selbst Lady Sarnai war beeindruckt. Sie zeigte kaum Regung bei der Nachricht, dass es im Saal des Höchsten Fleißes gebrannt hatte, weshalb zwei Schneider gezwungen waren, sich aus dem Wettbewerb zu verabschieden. Aber als sie Norbus Jacke erblickte, lächelte sogar sie.

Mir wurde bang ums Herz. Mein einziger Verbündeter, Edan, war nicht da. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ich in den einzelnen Runden auf seine Anwesenheit gesetzt hatte.

Ich hatte nach Longhais und Yindis Ausscheiden die ganze Nacht durchgearbeitet, aber wegen meiner Hand musste ich auf viele Einzelheiten verzichten, um rechtzeitig fertig zu werden. Ich hatte vorgehabt, Spitze am Ausschnitt und an den Ärmeln anzubringen und goldene Knöpfe anzunähen, die zu dem goldenen Laub passten, welches ich in mühevoller Kleinarbeit über die veilchenblaue Grundfarbe gemalt hatte, damit das Papier wie Brokat wirkte. Nun, da ich Norbus Federn und Perlen und Pelz sah, wurde mir klar, dass mein Entwurf viel zu schlicht war.

Lady Sarnai tat so, als würde sie nachdenken, während sie mit dem Fächer wedelte. Ich wartete und kochte dabei vor Wut. Ich 
wusste schon, wessen Jacke sie wählen würde.

»Meister Norbus Jacke ist die bessere in dieser Runde«, bestätigte sie endlich meine Befürchtungen. Lorsa wollte schon auf mich zugehen, da hob Lady Sarnai ihren Fächer. »Aber in Anbetracht des Feuers wird wohl eine weitere Aufgabe notwendig sein, damit ich eine angemessene Entscheidung treffen kann.«

Ich warf einen verstohlenen Blick auf Kaiser Khanujin. Gewiss würde er mit Wut darauf reagieren, dass die Tochter des Shansen versuchte, die Hochzeit hinauszuzögern. Doch zu meiner Überraschung nickte er. »Na schön. Es wird noch eine letzte Aufgabe geben. Aber ich
 werde sie stellen.«

Lady Sarnais Augen wurden schmal. »Eure Majestät, Ihr habt doch mir die Auswahl des Schneiders überlassen, oder etwa nicht?«

»Das habe ich«, erwiderte Kaiser Khanujin. »Aber Papierjacken und Glasschuhe sind nicht aussagekräftig genug, was das wahre Talent der beiden Schneider betrifft.« Er wartete, als forderte er Lady Sarnai zum Widerspruch heraus. Als keiner kam, wandte er sich an Norbu und mich: »Diesmal gibt es keine Regeln. Fertigt für Lady Sarnai irgendetwas an, nach Euren besten Kräften. Es sollte etwas sein, das Euch etwas bedeutet, das ihre Schönheit einfängt. Binnen einer Woche müsst Ihr fertig sein.«

Ich verbeugte mich. »Ja, Eure Majestät.«

Norbu wiederholte lächelnd meine Worte.

Zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich am liebsten einen Menschen angespuckt. Wenn der Kaiser nicht da gewesen wäre, hätte ich es vielleicht sogar getan.

»Was sollen wir mit den Jacken anfangen?«, fragte Minister Lorsa, als Kaiser Khanujin gegangen war.

»Fragt Meister Norbu«, sagte Lady Sarnai.

Norbu bleckte die Zähne, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Es wäre mir die größte Ehre, wenn meine im Tempel verbrannt 
würde.«

»Sehr gut«, erwiderte Lady Sarnai. »Da der Kaiser so gern den Tempel besucht und zu seinen himmlischen Vorfahren betet, wird er dieses Geschenk sicherlich begrüßen.«

Mir kam die Galle hoch. Edan musste recht haben, Norbu bediente sich wohl der Zauberei. Kein Schneider, der bei Verstand war, hätte von sich aus angeboten, solch eine Jacke zu zerstören, es sei denn, er hätte etwas zu verbergen. Sosehr es mich auch schmerzte, ich verbeugte mich. »Bitte lasst auch meine verbrennen, Eure Hoheit.«

Meine Stimme war fast nur noch ein Flüstern. All meine harte Arbeit – ein Raub der Flammen! Ganz zu schweigen davon, dass ich mein Leben dafür riskiert hatte, diese Jacke vor dem Feuer zu retten. Ich konnte die Ironie daran nicht ertragen.

Ich sah zu, wie die Diener meine Jacke mitnahmen. Nachdem Lady Sarnai den Saal verlassen hatte, kam Lorsa zu mir. Sein Tonfall war abschätzig, als hätte ich bereits verloren. »Ihre Hoheit wünscht, dass Ihr ihre Maße nehmt. Sie erwartet Euch im Orchideenpavillon.«

Jetzt sofort? Mein Magen zog sich vor Angst zusammen, aber ich nickte.
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Der Orchideenpavillon befand sich im Herzen des Sommerpalastes und war umgeben von schattigen Weiden, zwitschernden Vögeln in goldenen Käfigen, einem eindrucksvollen Garten und der Zimmerflucht, in der Lady Sarnai residierte.

Ich schwitzte, als ich den Pavillon endlich erreichte. Lady Sarnais Erste Zofe bedachte mich mit einem missbilligenden Blick. »Ihr kommt spät«, sagte sie. »Ihre Hoheit hasst es, wenn ihre Besucher 
sich verspäten.«


Verspäten?
 Ich hatte mich sofort auf den Weg gemacht, nachdem Lorsa es mir aufgetragen hatte.

»Es tut mir leid«, murmelte ich.

Die Erste Zofe hielt mir ein Taschentuch vor die Nase, und ich wischte mir den Schweiß ab. Dann öffneten sich die Türen, zu deren beiden Seiten ein Wachposten stand.

Lady Sarnais Gemächer waren die weitläufigsten, die ich jemals gesehen hatte. Ein Rosenholztischchen stand neben jedem seidengepolsterten Sessel, und ein prominent platzierter quadratischer Tisch war bedeckt mit Spielsteinen und handbemalten Spielkarten. In der Ecke standen Truhen, die in meiner Vorstellung mit Geschenken von Seiner Majestät gefüllt sein mussten: feinster Seide, Jadekämmen, perlenbesetzten Haarnadeln, bronzenen Schminkkästchen und Schärpen in allen Farben.

Lady Sarnai saß vor einem Stickrahmen. Ich konnte ihr Werkstück von dort, wo ich stand, nicht sehen, aber sie wirkte erfahren im Umgang mit der Nadel – erfahrener, als ich es ihr zugetraut hätte.

»Kommt näher«, sagte sie. »Ihr könnt meine Maße nicht nehmen, wenn Ihr an der Tür steht.«

Ich konnte ihre Maße ebenso wenig nehmen, wenn sie vollständig bekleidet war, aber das sagte ich nicht. Lady Sarnai stand auf, sodass eine Zofe ihr das Oberkleid ausziehen konnte, und ich entrollte mein Maßband. Wie Edan schon bemerkt hatte, waren Lady Sarnais Proportionen den meinen nicht unähnlich.

Ich wusste, dass ihre Zofen mich nicht aus den Augen ließen, und nahm ihre Maße, schrieb ihren Körperumfang und ihre Körpergröße auf, sah aber tunlichst nicht auf Hals und Arme, die unbedeckt waren. Ein einziger fehlgeleiteter Blick konnte ausreichen, um mich ins Verlies zu bringen. Wie schrecklich wäre es, wenn ich, ein 
Mädchen, dafür ins Gefängnis wandern würde, dass ich Lady Sarnai unzüchtig angestarrt hatte!

Aber nicht genau hinzuschauen, erschwerte mir die Arbeit, und als meine Finger Lady Sarnais Arm streiften, während ich die Ärmellänge nahm, sagte sie: »Für einen Mann ist Eure Berührung sehr sanft, Meister Tamarin.«

Ich wurde sofort panisch und verbeugte mich, als bedeutete diese Bemerkung die Todesstrafe. »Es … es tut mir so leid. Ich wollte Euch nicht …«

»Nur die Ruhe. Für jemanden, der so scheu ist, seid Ihr seltsam nervös.«

Ich biss mir auf die Lippen. »Diese Prüfung bedeutet meiner Familie viel, Eure Hoheit.«

»Ihr verfügt über bemerkenswertes Können für Euer Alter, Meister Tamarin. Ich würde sagen, dass die Götter Euch zulächeln, aber mir sind weder ein Schrein noch Amulette auf Eurem Tisch aufgefallen. Seid Ihr denn nicht abergläubisch?«

»Ich glaube an harte Arbeit, Eure Hoheit. Harte Arbeit und Ehrlichkeit.«

Sie lachte. »Wie ich sehe, habt Ihr die alten Geschichten von Dämonen im Süden vergessen. Aber im Norden wächst man damit auf, stets wachsam zu sein. Alle Kreaturen in den Wäldern und Dschungeln des Nordens sollen angeblich halbe Dämonen sein.« Sie lächelte schmallippig. »Ich sollte es wissen. Mein eigener Vater hat versucht, ihre Macht gegen Kaiser Khanujin zu entfesseln, aber … für einen Handel mit Dämonen zahlt man einen hohen Preis.«

Ich neigte den Kopf in der Hoffnung, meine bestürzte Miene verbergen zu können. Warum erzählte sie mir das?

Den Blick auf meine Füße gerichtet, betete ich darum, entlassen zu werden, doch Lady Sarnai dachte nicht daran, das Schweigen zu beenden, bis sie die Steifheit meiner Finger bemerkte. »Was ist mit 
Eurer Hand?«

»Ich … ich habe mich beim Brand verletzt.«

»Schade! Ich hoffe, es wird Euch nicht beim Nähen behindern.«

»Das wird es nicht.« Ich trat zur Seite und warf einen verstohlenen Blick auf Lady Sarnais Stickerei. Sie war erst halb fertig, aber ich erkannte die Gestalt eines Tigers – das Wappentier des Shansen. Ich heftete den Blick wieder auf Lady Sarnai, bevor sie es bemerken konnte.

Sie fächelte sich Luft gegen den Hals. »Ich weiß nicht viel über Euch, Meister Tamarin. Man hat mir Berichte über alle Schneider ausgehändigt, aber der über Euch – und Euren Vater – fehlte.« Sie bewegte den Fächer noch schneller. »Ihr seid offensichtlich begabt. Warum habt Ihr nicht versucht, Euch selbst einen Namen zu machen?«

»A’landi war im Krieg, Eure Hoheit«, sagte ich gepresst. »Ich wurde eingezogen.«

»In den Fünfwinterkrieg?«

Ich beendete meine Messung und rollte das Band wieder auf. »Ja.«

»Eure beiden älteren Brüder sind in der Schlacht gefallen. Minister Lorsa hat es einmal erwähnt.«

Ich sagte nichts. Ich hatte keine Ahnung, weshalb sie wollte, dass ich blieb, und mir Fragen stellte, deren Antworten sie bereits kannte.

»Ihr müsst meinen Vater dafür hassen, dass er sie Euch genommen hat«, fuhr Lady Sarnai fort. »Und Kaiser Khanujin dafür, dass er Euch in diesem jugendlichen Alter in den Krieg schickte.«

»Es war meine Pflicht, im Krieg zu dienen. Ich hege keinen Groll gegen den Shansen – oder gegen Kaiser Khanujin.«

»Dann seid Ihr ein guter Mann. Viel besser als die meisten.« Lady Sarnai schloss ihren Fächer und schickte ihre Zofen mit einer wedelnden Handbewegung fort. »Ich habe die Erfahrung gemacht, 
dass die meisten Männer das eine sagen, aber etwas anderes meinen.« Sie sah mich durchdringend an. »Aber Ihr
 lügt nicht, Meister Tamarin. Ihr habt stattdessen etwas zu verbergen. Ein Geheimnis, das spüre ich.«

Mir wurde immer unbehaglicher zumute. »Eure Hoheit, wenn es nichts mehr zu …«

»Behaltet es für Euch«, unterbrach mich Lady Sarnai. »Ich bin nicht an Euren Geheimnissen interessiert. Die des Lord Magus hingegen … sie interessieren mich sehr. Und es interessiert mich, dass Ihr ihm aufgefallen seid.«

»Nur aus Langeweile«, sagte ich kurz angebunden. Es war die Wahrheit – das hatte Edan jedenfalls gesagt. »Ich glaube, er hat an niemandem wirklich Interesse.«

»Er ist ein unangenehmer Mensch«, bestätigte Lady Sarnai. »Ich frage mich, ob Ihr etwas für mich tun würdet …« Sie wartete mein Nicken ab. »Mir ist nicht entgangen, dass Ihr beim Eintreten auf meine Stickerei gestarrt habt.«

»Eure Arbeit ist ausgezeichnet«, bekannte ich. »Mit dem Stil des Nordens bin ich kaum vertraut. Ich musste einfach einen Blick darauf wagen.«

»Ihr solltet es Euch genauer anschauen.« Lady Sarnai wies auf ihre Handarbeit. »Sagt mir, was Eure scharfen Augen sehen.«

Ich ging hinüber zu ihrem Stickrahmen. Mir graute davor, eine geheime Botschaft in das Bild eingestickt zu finden und vielleicht erpressbar zu werden, weil sie Kaiser Khanujin betrog. Doch das Bild zeigte nur drei Tiere. Die Eleganz und Kühnheit der Motive überraschte mich. Der Stil des Nordens war noch nie zu den größten Stickschulen A’landis, die eher zu komplizierten und vielschichtigen Mustern neigten, gezählt worden, doch diese Erlesenheit …

»Beschreibt es für mich.«

»Ein Tiger«, sagte ich laut. »Das ist Euer Vater. Und ein Drache – 
Kaiser Khanujin.«

Ich sah auch die Ansätze eines Vogels. Er flog über ihnen, und seine Klauen umklammerten eine Perle, nach der sich sowohl der Tiger als auch der Drache streckten.

»Ihr wirkt verwirrt«, sagte Lady Sarnai. »Die Perle steht für A’landi, und der Vogel treibt einen Keil zwischen Tiger und Drache, müsst Ihr wissen. Genau wie Magie einen Keil zwischen den Norden und den Süden treibt.« Sie beugte sich vor. »Zwischen Euch Südländern und mir mag es Differenzen geben, aber wir alle sind gläubige Menschen. Die Magie, die in A’landi am Werk ist, ist unnatürlich. Sie sät Zwietracht zwischen dem Kaiser und meinem Vater.«

Mir fiel Yindis Warnung vor dem Shansen ein. »Aber nicht jede Magie ist das Werk von Dämonen, nicht wahr, Eure Hoheit? Nicht jede Magie ist schlecht?«

Ein düsterer Schatten huschte über Lady Sarnais Gesicht, und ich grübelte, was sie mit ihrem Vater erlebt haben mochte. »Magie ist die Wurzel allen Übels in der Welt. Und Zauberer sind die Drahtzieher. Denn was anderes sind Dämonen als Zauberer, die in Ungnade gefallen sind?« Spöttisch setzte sie hinzu: »Aber ich erwarte nicht, dass ein Junge vom Land wie Ihr das versteht.«

Ich senkte den Kopf. »Jawohl, Eure Hoheit.«

»Mein Vater hat Kaiser Khanujin noch nie vertraut«, fuhr sie fort. »Aber er hat mir nicht erzählt, warum. Hat mir nicht erzählt, warum er den Krieg überhaupt angefangen hat.« Sie presste die Lippen zusammen, und ich glaubte, Traurigkeit in ihren Augen zu sehen. Es fiel mir schwer, mir Lady Sarnai – eine hochgeborene Dame – als Gefangene vorzustellen.

»Ich erinnere mich, dass ich Khanujin einmal begegnet bin, als wir Kinder waren. Er war ein kränklicher Junge, vor allem im Vergleich zu seinem älteren Bruder – dem Thronerben. Seine Haut 
war gelb wie Sand und er kam kaum auf ein Pferd. Aber seht ihn Euch jetzt an. So …«

Sie wählte kein Wort, und ich wagte nicht, mit dem Wort auszuhelfen, das mir einfiel: überwältigend.


Lady Sarnai zögerte, als wartete sie auf meine Reaktion. Doch um nichts in der Welt konnte ich mir vorstellen, worauf sie hinauswollte.

Wie musste es für sie gewesen sein, von einer Prinzessin aus A’landi zur Tochter eines Verräters zu werden? Jahrhundertelang war der Shansen aus der Mitte ihrer Familie erwählt worden, um A’landi als militärischer Führer zu dienen und das Land vor seinen feindlichen Nachbarn im Norden zu beschützen. Aber als Khanujins Vater und Bruder starben, hatte sich der jetzige Shansen geweigert, Khanujin die Treue zu schwören. Und der Fünfwinterkrieg hatte begonnen.

Es schmerzte, mich an die Zeit zu erinnern, als mein Land noch vereint war, als meine Familie noch vereint war. Selbst jetzt, im Waffenstillstand, wusste niemand, warum der Shansen Khanujin nicht dienen wollte. Lady Sarnais Andeutungen zufolge musste es mit Magie zu tun haben.

»Ich möchte, dass Ihr Edan besser kennenlernt«, sagte Lady Sarnai schließlich. »Findet seine Schwächen, seine Stärken heraus. Findet heraus, was ihn an Kaiser Khanujin bindet. Was ist der Grund für seine Treue?«

Ich wich einen Schritt zurück. »Ich … ich habe meine Zweifel, ob er mir das verraten würde.«

»Er ist ein launischer Geselle«, pflichtete mir Lady Sarnai bei. »Aber ich habe das Gefühl, dass er sich Euch öffnen würde. Ihr seid ein hübscher Junge und der Lord Magus ist gewiss einsam.«

Ich musste entgeistert wirken, denn Lady Sarnai lachte. Sie presste die Handflächen zusammen. »Ihr habt Euch gut in der Prüfung geschlagen, Meister Tamarin, aber Meister Norbu war 
besser. Beweist mir Eure Nützlichkeit, und ich könnte mich dazu hinreißen lassen, Euch mit gewogenerem Blick zu betrachten.«

»Eure Hoheit«, erwiderte ich. »Bislang hatte ich den Eindruck, in der Prüfung gehe es um Können.«

»Es geht tatsächlich um Können«, bestätigte Lady Sarnai und öffnete erneut ihren Fächer. Es war der schönste, den ich jemals gesehen hatte. Die Blumen waren in so winzigen Einzelheiten aufgemalt, dass der Künstler Monate dafür gebraucht haben musste.

»Aber handwerkliches Geschick ist ein Luxus des Friedens«, fuhr Lady Sarnai fort und hielt den Fächer an die Flamme einer Kerze. »In Kriegszeiten werden Handwerker wie Ihr zu Soldaten. Vergesst das nicht.«

»Wie könnte ich?«, flüsterte ich, während ich blutenden Herzens zusah, wie die hungrigen Flammen an Lady Sarnais Fächer leckten. »Ich habe von klein auf das Elend des Krieges kennengelernt.«

»Ganz recht!« Sie warf den brennenden Fächer in einen bronzenen Weihrauchkessel.

Ich musste mich mit aller Gewalt zügeln, um die Hände nicht nach dem Fächer auszustrecken und ihn zu retten. Ich sah zu, wie sein langer Holzgriff im Feuer knackte, die Seidenbemalung Blasen warf und verbrannte, schmolz, bis nur noch Asche übrig war.

»Krieg kommt uns alle teuer zu stehen«, sagte Lady Sarnai, »und aus diesem Opfer wird der Frieden geboren. Manchmal müssen wir loslassen, was uns wichtig für die Zukunft unseres Landes erscheint. Ob es nun ein schöner Fächer oder unsere Ehre oder unser Leben ist. Am Ende gehören wir doch ohnehin alle den Göttern.«

Ihr Ton war jetzt düster, und ich fragte mich, was ihr gerade durch den Kopf ging – ob sie ihr Versprechen bereute, Kaiser Khanujin zu heiraten.

»Ich brauche einen Schneider, der ein Soldat für mich sein kann, wenn ich einen brauche, ebenso wie ein Mann des Handwerks«, 
erklärte sie. »Könnt Ihr das für mich tun? Könnt Ihr beweisen, dass Ihr in Zeiten des Krieges wie des Friedens für mich nützlich seid?«

»Ja, Eure Hoheit«, erwiderte ich steif. »Das kann ich.«

»Gut. Ich freue mich darauf zu sehen, was Ihr Euch für mich einfallen lasst, Meister Tamarin.«

Ich machte eine Verbeugung und entfernte mich, ohne Lady Sarnai den Rücken zuzuwenden. Sobald ich draußen war, überlegte ich, ob mein Treffen mit ihr irgendeine Art Probe gewesen war, auf die sie mich gestellt hatte. Und ob ich bestanden hatte.

Oder kläglich durchgefallen war.


KAPITEL VIERZEHN
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Während der Saal des Höchsten Fleißes wiederaufgebaut wurde, wies man Norbu und mir neue Werkräume nicht weit von Lady Sarnais Gemächern zu. Doch dorthin konnte ich jetzt nicht gehen. Ich musste mich ihren wachsamen Augen entziehen.

Also setzte ich mich in den Innenhof vor meiner Unterkunft, um Trost aus einem Brief von Baba zu schöpfen. Er war kurz, und er sprach nicht von Keton, aber seine Worte am Ende genügten, um mich vor Stolz platzen zu lassen.

Die Prüfung des Kaisers wird schwer für Dich, doch wisse: Ob Du nun auserwählt wirst zu bleiben oder wieder heimkehren musst, Du bist schon jetzt für mich der beste Schneider von A’landi. Du bist mit dem Wind geflogen, und ich habe immer gewusst, dass Du das eines Tages tun würdest.

Ich drückte den Brief an mein Herz. »Flieg mit dem Wind«, flüsterte ich. »Werde nicht der Drache, der niemals fliegt.« Das waren Finleis Worte gewesen. Wie oft hatte er sie zu mir gesagt.

Ich bedauerte es, ihm nie so nah gewesen zu sein wie Sendo. Finlei war immer der Beschützer von meinen Brüdern gewesen, aber er hatte mich auch immer gedrängt, Babas Laden zu verlassen. »Du kannst nicht der beste Schneider der Welt werden, wenn du nichts anderes tust als nähen«, sagte er. »Komm, ziehen wir in ein 
Abenteuer, um deine Fantasie zu beflügeln.«

Ich konnte an einer Hand abzählen, wie oft ich sein Angebot angenommen hatte. Was für ein stures Gör ich damals gewesen war. Jetzt würde ich keine Sekunde zögern.

»Ich bin nicht mehr in Babas Laden, Bruder«, wisperte ich und hoffte, dass Finlei, wo auch immer er nun sein mochte, stolz auf mich war.

Sorgfältig verstaute ich Babas Brief in meinem Kaftan. Seine Lektüre hatte meine Entschlossenheit gestärkt, und ich nahm mein Skizzenbuch zur Hand, um einen neuen Entwurf für die letzte Aufgabe in Angriff zu nehmen. Ich konnte mich nicht nach Hause schicken lassen, nicht, wenn Kaiser Khanujin mir eine weitere Chance gegeben hatte. Ich war so dicht dran. Dieses letzte Kleidungsstück musste unglaublich werden – und der Götter würdig.

Doch es gelang mir nicht, mich zu konzentrieren, da die Gewissensbisse wegen Lady Sarnais Befehl unablässig an mir nagten. Ich wollte Edan nicht ausspionieren!

Aber das solltest du, wenn du wirklich gewinnen willst.

Angeekelt von mir selbst, strich ich meinen Entwurf durch und zerknüllte das Blatt. Dann noch eines und noch eines. Und noch eines.

Verdrossen stöhnte ich auf.

»Wie ich hörte, hat Khanujin Euch eine zweite Chance gegeben.«

Ich fuhr zu dem Störenfried herum. Ausnahmsweise war ich nicht überrascht, ihn zu sehen. Tatsächlich war ich geradezu erleichtert. »Wo seid Ihr gewesen?«

»Ich habe geschlafen«, antwortete Edan. »Über zwanzig zerschmetterte Knochen zu heilen ist selbst für mich harte Arbeit.«

Er nahm meine Hand, und ich erstarrte.

»Entspannt Euch«, sagte er und hob meine Hand hoch, um sie näher in Augenschein zu nehmen. »Sie heilt gut, aber es sind erst ein 
paar Tage. Ihr müsst Euch mehr ausruhen.«

Ich entzog ihm meine Hand. »Wie soll ich mich ausruhen, wenn ich eine Aufgabe zu lösen habe? Ich hätte beinahe verloren.«

Edan räusperte sich. »Der Kaiser hat gut daran getan, die Prüfung zu verlängern. Sehr edel, auch wenn ich nichts anderes von ihm erwartet hatte.« Mir entging der Sarkasmus in Edans Stimme nicht. »Er sagte, dass Ihr ihn ein wenig an sich selbst erinnert.«

Ich wandte mich wieder meiner Arbeit zu, aber die Neugier hieß mich fragen: »Inwiefern?«

»Ein junger Mann, der hart für den Erfolg arbeitet. Niemand hatte je damit gerechnet, dass Khanujin Kaiser werden würde, wisst Ihr. Er musste in kürzester Zeit sehr viel lernen. Genau wie Ihr … Er wollte Euch noch nicht heimschicken.« Während ich schwieg, beschirmte Edan seine Augen vor der Sonne und fragte: »Arbeitet Ihr immer draußen?«

»Nur zum Zeichnen. Ich finde es anregend.«

Er warf einen Blick über meine Schulter auf meine Zeichnung. »Ein Kleid mit Bezug zum Wasser?«

»Ich habe mich von zu Hause inspirieren lassen.« Ich seufzte. »Es spielt sowieso keine Rolle. Norbu wird gewinnen.«

»Ach ja?« Edan täuschte Ahnungslosigkeit vor. »Weil seine Entwürfe die besten sind?«

Ich spürte den Stachel des Neids brennen. »Ja. Er ist ein Meisterschneider. Der größte in A’landi.«

»Er ist ein Meisterschneider«, pflichtete Edan mir bei. »Aber das seid Ihr auch. Wenn man Euch beiden für jede einzelne dieser Aufgaben einen Monat Zeit gegeben hätte, dann hättet Ihr – da bin ich mir sicher – wahre Wunder vollbracht. Aber nicht in einer Woche. Und schon gar nicht ohne Hilfe.« Er stieß die Luft aus. »Wisst Ihr nicht mehr, was ich Euch gesagt habe?«

»Ihr habt gesagt, dass Norbu sich magischer Mittel bedient. Aber 
welcher?«

»Norbu verfügt über Farbe, die Trugbilder erzeugt«, verriet Edan. »Ganz einfach. Die Wirkung hält nur ein paar Stunden an, höchstens einen oder zwei Tage. Bisher hat er nur Wert darauf gelegt, jede Runde zu überstehen. Und nicht darauf, zu gewinnen.«

Jetzt ergab es einen Sinn. Das war der Grund, warum Norbu nie etwas vorzuzeigen hatte bis zum Tag der Prüfung. Warum er immer so heimlichtat, was seine Arbeit betraf. Warum er gewollt hatte, dass seine Jacke verbrannt würde.

»Magie ist eine wilde, ungezähmte Energie, die überall um uns her existiert«, erklärte Edan. »Und gewisse Leute sind empfänglicher für sie als andere. Wir Zauberer tragen Talismane, die es uns gestatten, sie zu lenken, und in Ausnahmefällen verzaubern wir alltägliche Gegenstände wie etwa Eure Schere, damit sie uns bei unserer Arbeit helfen oder anderen vorübergehend den Zugriff auf Magie gewähren.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. Edan trug keine Ringe oder Amulette, wie Kaiser Khanujin es tat. »Ich sehe keinen Talisman an Euch.«

»Die Antwort darauf würde Euch zu viel Macht über mich geben«, erwiderte Edan mit einem Lächeln. »Und jetzt macht kein so verkniffenes Gesicht. Davon bekommt Ihr Falten.«

Er wartete, bis sich meine Stirn glättete. »Ich
 würde keine magische Farbe brauchen, um ein Trugbild zu erzeugen, während ein gewöhnlicher Sterblicher wie Norbu darauf angewiesen ist. Jedes Mal, wenn er sie benutzt, muss er etwas hergeben, sagen wir einen oder zwei Fingerhüte voll Blut. Es muss ihn jetzt schon ein Vermögen gekostet haben.«

»Aber warum bemerkt keiner, dass seine Entwürfe Trugbilder sind?«

»Oh, er ist ja zunächst einmal ein sehr guter Schneider, deshalb 
setzt er Magie nur sehr sparsam ein. Aber ich erkenne sie trotzdem nur zu gut, und geliehene Magie kann immer wieder aufgehoben werden.«

Edan tippte gedankenverloren mit den Fingerknöcheln an sein Kinn. »Ich vermute, Ihr könntet ihn mit einem Eimer Wasser entlarven – schließlich benutzt er ja Farbe.«

»Ich habe auch Magie verwendet«, sagte ich leise. Es war mir unangenehm, daran zu denken.

»Das ist wohl wahr.« Er lehnte sich näher zu mir. »Aber eine Schere ist keine geliehene
 Magie.«

»Was soll das heißen?«

»Ihr habt nicht mit Blut bezahlt.« Ein Grübchen zeigte sich an seinem linken Mundwinkel. »Das heißt, dass Ihr über eine gewisse Zauberkraft verfügt.«

Ich hatte keine Ahnung, wo die Schere meiner Großmutter herkam oder ob Baba gewusst hatte, dass sie verzaubert war. »Es war so leicht«, flüsterte ich. »Die Schere zu benutzen … Die Stola, die ich geschneidert habe, sah wie mein eigenes Werk aus. Aber das war es nicht. Nicht wirklich. Ich weiß nicht, ob ich darauf stolz sein oder mich schämen sollte.«

Das Grübchen verschwand. »Schätzt Euch glücklich«, sagte Edan. »Eure Schere hat sich entschieden, zu Euch zu sprechen. Es ist ein Geschenk – eines, das Ihr vielleicht noch brauchen werdet.« Seine Stimme wurde leise. »Eines, das Euch wieder abhandenkommen kann, wenn Ihr seiner Macht nicht länger würdig seid.«

Die Traurigkeit in Edans Stimme schlug eine Saite in mir an. Ich fragte mich, ob er seine eigene Zauberkraft ebenfalls als Geschenk betrachtete. Warum hatte ich ihm je misstraut? Er war hier im Palast stets mein Verbündeter gewesen. Er hatte immer an mich geglaubt.

Und Lady Sarnai hatte mir aufgetragen, ihn zu hintergehen.

»Ihr seid so still«, bemerkte Edan. »Missfällt Euch, was ich sage?«

»Nein, das ist es nicht.« Ich verlagerte mein Gewicht. Der Kieselstein in meinem Schuh schmerzte mehr denn je.

»Was ist es dann?« Sein schelmisches Lächeln kehrte zurück, wenn auch eine Spur düsterer als sonst. Trotzdem wollte er die Stimmung auflockern. »Soll ich die Wahrheit aus Euch herauslocken? Vielleicht würde ein kleiner Trank helfen …«

Ich konnte es nicht länger für mich behalten. »Lady Sarnai will, dass ich Euch bespitzele«, platzte ich heraus.

Ein Herzschlag. Dann, hol ihn der Teufel, brach er in Gelächter aus.

»Was ist denn so lustig daran?« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Glaubt Ihr mir nicht?«

»Wann hat sie das von Euch verlangt?«, brachte Edan endlich heraus.

Ich bereute bereits meine Entscheidung, es ihm zu sagen. »Heute Morgen.«

»Dann ist sie eine noch größere Närrin, als ich gedacht habe.«

»Warum? Sie hat gute Gründe, Euch zu misstrauen.«

»Das hat sie«, pflichtete Edan mir bei. »Aber Ihr? Ihr wäret der schlechteste Spion der Welt, Maia Tamarin, dank Eurer vollkommenen Unfähigkeit zu lügen.« Immer noch erheitert fragte er: »Warum habt Ihr beschlossen, es mir zu sagen? Darf ich wagen zu glauben, dass Ihr endlich Euer Herz für mich entdeckt habt?«

Ich schickte ihm den finstersten Blick, der mir zu Gebote stand. Edan hatte wirklich ein Talent, mich aus der Fassung zu bringen. »Meine Treue gilt dem Kaiser. Ihr seid sein treuer Diener. Deshalb habe ich es Euch gesagt.«

»Und ich dachte schon, der Grund ist unsere wachsende Freundschaft und meine Zuneigung zu Euch.«

Ich murmelte: »Ich mochte Euch lieber, als ich Euch noch für einen Eunuchen gehalten habe.«

Edan wirkte halb beleidigt, halb amüsiert. »Ihr habt mich für einen Eunuchen gehalten?«

»Einen etwas zu groß geratenen«, ergänzte ich und rümpfte die Nase. »Und einen, der sich weit über seinem Stand kleidet.«

»Für einen Eunuchen sehe ich viel zu gut aus«, protestierte Edan.

»Da kann ich Euch nicht zustimmen. Einige sind ziemlich ansehnlich, und Ihr …« Ich suchte nach der richtigen Beleidigung. »Kaiser Khanujin ist attraktiver.«

Das Zucken um seine Mundwinkel konnte ich ganz und gar nicht deuten. Ich konnte nicht sagen, ob ich ihn getroffen oder erheitert hatte.

»Ist es wahr, dass der Shansen Dämonen beschworen hat, um den Vater des Kaisers zu ermorden?«

Das Zucken um Edans Lippen schwand. »Wer hat Euch das erzählt?«

»Lady Sarnai. Sie hat gesagt, dass ihr Vater einen hohen Preis für seinen Handel mit Dämonen gezahlt hat.«

»Es stimmt, dass der Shansen sich mit Dämonen eingelassen hat«, erwiderte Edan vorsichtig. »Ob er sie beschworen hat, um Khanujins Familie zu töten, ist eine andere Geschichte. Aber seltsam, dass Ihr sie von Lady Sarnai gehört habt.«

»Ich glaube, sie verachtet ihren Vater dafür, dass er sich der Magie bedient. Und Euch dafür, dass Ihr ein Zauberer seid.«

»Sie verachtet jedermann«, entgegnete Edan, nun schon fröhlicher.

Ich runzelte die Stirn darüber, wie beiläufig er meine Neuigkeiten aufnahm. »Sie meinte, Dämonen seien gefallene Zauberer.«

»Macht Ihr Euch jetzt Sorgen um mich, Maia?«, lachte Edan. »Keine Angst. Ich laufe nicht Gefahr, ein Dämon zu werden, das kann ich Euch versichern. Und ich bin viel mächtiger als jeder Dämon, dessen der Shansen sich bedienen könnte.«

Ausnahmsweise machte mir seine Arroganz Mut. Ich wollte ihm glauben, also tat ich es.

»Seid vorsichtig, Maia«, sagte Edan leise. Die plötzliche Veränderung in seinem Tonfall verwunderte mich. »Lady Sarnai wird erfahren, dass Ihr ihr Vertrauen missbraucht habt. Es würde mich bekümmern, wenn Euch etwas passieren sollte.«

Mir gefiel nicht, dass ich plötzlich keinen Ton mehr herausbrachte. Ich zog eine Augenbraue hoch und wiederholte: »Es würde Euch bekümmern
?«

Edan ruderte zurück. »Ja«, sagte er, nunmehr wieder in leichtfertigem Ton. »Mädchen hin oder her, Ihr seid ein sehr begabter Schneider. Und Ihr habt ein Händchen für Magie. Das reicht, dass ich mich irgendwie verantwortlich für Euch fühle.«

Ich verdrehte die Augen. »Wisst Ihr, sie erinnert mich an Euch.«

Edan runzelte die Stirn, als hätte ich ihn tödlich beleidigt. »Was meint Ihr damit?«

»Ihr beide findet Gefallen daran, Euch über andere lustig zu machen. Sie benutzt diese Prüfung, um Kaiser Khanujin zu verspotten, und Ihr – Ihr liebt es …«

»Ich spotte nicht über den Kaiser«, fiel mir Edan ins Wort. »Nie.«


Ihr spottet über mich
, dachte ich.

»Wenn Lady Sarnai und ich irgendetwas gemeinsam haben, dann, dass wir wenig Einfluss auf unsere Zukunft haben. Sie nutzt ihre Verbitterung, um die Vermählung zu hintertreiben, und ich nutze meine Langeweile, um Studien zu betreiben.«

»Studien worüber?«

Er blickte mich scharf an. »Menschen, die mich interessieren.«

»Ihr wirkt nicht wie jemand, der sich für einen Wettbewerb unter Schneidern interessiert.«

»Das habe ich auch nicht getan«, gab er zurück, »bis ich Eure Schere gesehen habe.«

Ich wusste bereits, was er gleich sagen würde. »Ich werde sie nicht benutzen, Edan …«

»Es wäre kein Betrug.«

»Lady Sarnai hasst Magie.«

»Wenn sie die Wahl zwischen zwei Schneidern hätte, die sich beide der Magie bedienen, würde sie den wählen, der es besser tut. Eure Schere reflektiert Euer Können. Norbus Farbe tut das nicht. Und Ihr seid nicht aus demselben Grund hier wie die anderen. Longhai, Norbu, Yindi – sie wollten die Stellung um des Ruhms willen. Ihr – Ihr wollt die Ehre Eurer Familie wiederherstellen. Und ich vermute, Ihr wollt Euch selbst beweisen, dass Ihr so gut wie jeder Mann sein könnt.«

Das traf zu. Auch wenn mir der Mut fehlte, es laut auszusprechen.

»Aber ich danke Euch, weil Ihr mich in Bezug auf Lady Sarnai gewarnt habt«, sagte Edan. »Das weiß ich zu schätzen.«

Seine Offenheit überraschte mich ein wenig. »Glaubt nur nicht, ich hätte es getan, weil wir Freunde sind.«

»Zauberer haben keine Freunde«, gab Edan zurück und räusperte sich dann. Ich hatte das Gefühl, dass dieses Eingeständnis nicht beabsichtigt gewesen war. »Gute Nacht, Meisterin Tamarin.«


»Meister!«
, rief ich ihm nach. Eines Tages würde er mein Untergang sein. Ich wusste es einfach.
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Die Tür zu meinem Zimmer war angelehnt, was mir sofort ins Auge fiel. Ich achtete stets peinlich darauf, sie zu schließen, vor allem, da ich nicht das Privileg hatte, sie verriegeln zu können. Mit klopfendem Herzen trat ich ein. Etwas stimmte nicht.

Die wenigen Habseligkeiten, die ich mitgebracht hatte, lagen 
achtlos auf dem Bett verstreut – darunter meine Skizzen, der Brief, den ich von zu Hause erhalten hatte, und Babas Schere. Ich wünschte mir fast, der Eindringling wäre ein Dieb gewesen, aber die Wirklichkeit war viel schlimmer.

Norbu.

»Hinaus«, sagte ich kalt zu ihm.

Er bedachte mich mit einem falschen, gut gelaunten Lächeln. »Und warum sollte ich das tun?«, höhnte er. »Schade, dass Ihr nicht im Saal verbrannt seid. Wie geht es übrigens Eurer Hand? Hat der Lord Magus sie für Euch geheilt?« Er strich mit den Fingern über mein Kissen. »Wie habt Ihr ihn für seine Dienste bezahlt?«

Ich konnte gerade noch an mich halten, um ihn nicht zu schlagen. »Hinaus«, wiederholte ich.

Norbu rührte sich nicht. »Kennt Ihr den Preis, den man zahlen muss, wenn man den Kaiser belügt?«, fragte er langsam, als würde er jedes Wort genießen. »Euch werden bei lebendigem Leib die Knochen gebrochen, einer nach dem anderen, und Eure Augen werden von Raben ausgepickt.«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Ihr lauft flink in Anbetracht Eures lahmen Beins, junger Tamarin, und Eurer Kriegsverletzungen.«

Mir blieb fast der Atem weg. »Ich …«

»Etwas an Euch kam mir immer schon merkwürdig vor, aber ich fand nicht heraus, was«, unterbrach mich Norbu. »Ich hatte nie davon gehört, dass der alte Tamarin einen Sohn mit diesem Können hatte. Also habe ich einige Erkundigungen eingeholt. Euer Vater hat zwei Söhne im Fünfwinterkrieg verloren. Nur ein verkrüppelter Sohn hat überlebt. Niemand konnte mir etwas darüber sagen, wie gut er mit Nadel und Faden umgeht, deshalb habe ich es dabei belassen … bis zu unserer Begegnung neulich Nacht. Ich habe gesehen, wie Ihr durch den Saal gelaufen seid, und es hat mir zu denken gegeben. Es 
hat sich nicht sofort alles zusammengefügt, aber dann habe ich von Minister Lorsa erfahren, dass der alte Tamarin noch ein Kind hat –« Er hielt eine meiner Brustbinden aus Leinen hoch. »Eine Tochter, die zufällig bei ihm als Näherin arbeitet.«

Meine Knie wurden schwach. Ich wollte ihm ins Gesicht schleudern, dass er log, aber meine Zunge war schwer wie Blei.

Norbu lachte. »Ihr näht besser als die meisten Mädchen. Das ist das höchste Kompliment, das ich Euch machen werde. Überlasst mir den Sieg, und ich werde Seiner Majestät kein Sterbenswörtchen verraten, wer Ihr wirklich seid.«

»Warum?«, stieß ich hervor. »Habt Ihr Angst, Ihr könntet gegen eine Frau verlieren?«

»Nein.« Norbus Gesicht verzerrte sich zu einer grausamen Fratze. »Aber nachdem Euer Vater schon zwei Söhne verloren hat, frage ich mich, wie er den Tod seiner Tochter verkraften würde.«

Seine Worte rammten mir einen unsichtbaren Dolch in die Eingeweide. »Geht und sagt es dem Kaiser«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Und ich … ich werde erzählen, dass Ihr Meister Huan vergiftet habt.«

Norbu ließ ein Gackern hören. »Longhai hat Euch Geschichten erzählt, was? Ihr könnt es nicht beweisen. Keiner von Euch beiden kann das.«

Ich ballte die Fäuste und unterdrückte ein Zucken, als meine Muskeln mich daran erinnerten, dass sie noch dabei waren zu heilen. »Ihr streitet es nicht ab.«

»Es war an der Zeit für ihn zu gehen. Seine Entwürfe waren altmodisch, und Seine Majestät brauchte einen neuen Schneider.«

»Dieser neue Schneider werdet nicht Ihr sein!«

Ich hätte ihn beinahe der Zauberei bezichtigt, zügelte mich aber. Wenn ich es in der Prüfung beweisen konnte, war ich vielleicht in der Lage, ihn heimzuschicken.

Lachend berührte Norbu mich an der Wange und drückte seinen Oberschenkel gegen mein Bein. »Ich fand schon immer, dass Ihr ein hübscher Junge seid. Vielleicht ein kleiner Kuss?«

Ich trat ihm kräftig auf die Zehen und versetzte ihm mit aller Kraft eine schallende Ohrfeige. »Ich warne Euch«, sagte ich, nahm meine Schere vom Bett und hielt sie an seine Rippen. »Geht. Sofort.«

Norbu lachte. »Keine Sorge. Ich werde Euer Geheimnis nicht verraten … noch nicht.« An der Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Ich habe sogar so etwas wie Respekt vor Euch. Es ist eine Schande, wie tief Ihr fallen werdet.«

Dann schlüpfte er hinaus und war fort.

Die Panik, die mich an Ort und Stelle hatte erstarren lassen, wurde zu einem festen, harten Knoten. Zitternd spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht. Nicht einmal das verscheuchte die Düsternis aus meinem Herzen.

Ich konnte Norbu nicht gewinnen lassen. Auch wenn er mein Geheimnis nun kannte, durfte ich keine Angst vor ihm haben.

Ich würde diese letzte Aufgabe gewinnen. Koste es, was es wolle.


KAPITEL FÜNFZEHN
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Norbus unheilvolle Drohung machte jeden Gedanken an Schlaf zunichte. Das kleinste Geräusch schreckte mich auf. Die Mäuse, die draußen vor der Tür umherhuschten, das Laub, das auf dem Dach raschelte. Doch niemand kam, mich zu holen – was bedeutete, dass Norbu dem Kaiser mein Geheimnis nicht verraten hatte. Noch nicht.


Je mehr Sorgen du dir deswegen machst, desto weniger kannst du dich darauf konzentrieren, ihn zu schlagen
, schalt ich mich. Mein Blick fiel auf meine Schere, und ich schoss in die Höhe. Und das werde ich.


Ich blieb wach und zeichnete, bis das Morgenlicht über die Wände meines Zimmers kroch. Meine Hände waren voller Kohleflecken und meine Finger wund vom Zeichnen, aber endlich nahm das perfekte Kleid auf dem Papier Gestalt an. Ich steckte das Skizzenbuch unter den Arm und eilte in meinen neuen Arbeitsraum. Dort begann ich, Stoffe auf dem Zuschneidetisch auszulegen.

Zuerst nahm ich mir das Mieder vor. Ich heftete einige Lagen aus schimmernder hellblauer Seide über Satin und nähte alles zusammen. Es wirkte wie ein glitzerndes Meer – der Anblick, mit dem ich aufgewachsen war.

Wegen meiner verletzten Hand arbeitete ich langsamer als gewöhnlich, aber meine Nähte waren immer noch vollkommen und so fest, dass nicht einmal eine Nadel sie durchbohren konnte. Ich bestickte den Kragen mit hundert winzigen Perlen, die wie die Sterne 
glänzten, und mit Spitze aus Silber.

Etwa um Mittag herum unterbrach mich leises Klopfen an der Tür.

Ich vermutete, dass es Edan war. Ich hatte mich an seine unangekündigten Besuche gewöhnt und freute mich ehrlich gesagt über sie, besonders jetzt. Vielleicht konnte er mir einen Rat geben, wie ich mich Norbu gegenüber verhalten sollte.

Nicht Edan. Ammi mit dem Mittagessen.

Die Küchenmagd lächelte breit. Als sie das Tablett auf den runden Holztisch gestellt hatte, schnappte sie nach Luft und nahm das Mieder von meinem Schoß. Sie hielt es sich an und atmete schwer: »Ist das für Lady Sarnais Kleid? Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe.«

»Findest du?«, fragte ich und holte tief Luft. »Es ist noch gar nicht fertig.«

Ammi gab es mir zurück. »Was habt Ihr denn noch damit vor?«

Ich war froh über die kleine Pause, deshalb zeigte ich Ammi meine Skizze. »Meinst du, dass es ihr gefallen wird?«

»Selbst die Göttin Amana würde es lieben«, antwortete Ammi bestimmt.

Ich seufzte. »Irgendwie glaube ich, selbst Amana ist weniger kritisch als Lady Sarnai.«

Wir kicherten, und einen Augenblick lang vergaß ich ganz, dass ich ein Junge war. Ich hörte auf zu lachen, aber Ammi schien nicht zu bemerken, dass ich aus der Rolle gefallen war.

»Werdet Ihr es in einer Woche schaffen?«, fragte sie.

Das war meine größte Sorge. Ich biss mir auf die Lippen. »Ich tue mein Bestes.«

»Norbu hat noch nicht einmal angefangen«, berichtete sie. »Ich bin mit dem Mittagessen zu ihm gegangen, und er war gar nicht da.«

Ich schluckte. Ich wusste, warum Norbu bisher noch nicht an 
seinem Kleid gearbeitet hatte. »Weißt du, wohin er gegangen ist?«

»Nein, aber heute darf niemand den Palast verlassen. Lord Xina ist zurück. Der Kaiser ist gar nicht glücklich über seinen Besuch – die Tore bleiben geschlossen, bis er wieder abreist.«

»Verstehe. Danke, Ammi. Du hast mir mehr geholfen, als du weißt.«

Ammi straffte die Schultern, so wie ich es immer tat, wenn ich über etwas nachdachte, das ich besser für mich behalten sollte. »Ich habe gesehen, wie Euch der Lord Magus bei der Prüfung beobachtet hat«, platzte sie heraus. »Warum habt Ihr mir nicht gesagt …« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich hätte es verstanden, aber ich dachte …«

»Du denkst, ich bin mit Edan zusammen?« Ich wusste nicht, ob ich entsetzt oder belustigt sein sollte. »Mit dem Lord Magus?«

»Ich werde es nicht verraten«, sagte sie rasch. »Es erklärt jedenfalls einiges.« Sie räusperte sich und wurde rot. »Er schäkert gern mit den Mägden, aber ich habe mich immer gefragt, warum er nie wirklich einer den Hof gemacht hat. Sie haben sich ihm regelrecht an den Hals geworfen.«

Ich wollte schon sagen, dass sie von Sinnen sein musste – zu denken, dass ich eine verbotene Liebesbeziehung zu Edan unterhielt. Doch dann hielt ich inne. Wenn Ammi mich für einen Jungen hielt, der sich nicht für Mädchen interessierte, konnten wir Freunde sein. Und ich wünschte mir so dringend einen Freund im Palast.

»Er sieht sehr gut aus«, gab ich zu. Ich war selbst ein wenig verwundert, als ich bemerkte, dass es nicht einmal gelogen war. Ich presste die Lippen aufeinander. Was konnte ich noch über Edan sagen? Er war groß und schlank, nicht so kriegerisch wie der Kaiser, aber er sah genauso stark aus. Nein, das konnte ich nicht sagen! Ich konnte auch nicht über seine Augen sprechen, über ihre ständig wechselnde Farbe.

»Er passt auf Euch auf«, sagte Ammi glucksend. »Ihr werdet ja ganz rot.«

»Werde ich nicht!«, widersprach ich. Beflissen, das Thema zu wechseln, nahm ich meinen Entwurf von Lady Sarnais Kleid wieder zur Hand. »Und jetzt sag mir – als Mädchen, das damit aufgewachsen ist, den Hof zu beobachten –, ob eine Dame von Lady Sarnais Rang weitere Ärmel bevorzugen würde oder Ärmel, die an der Schulter so ansetzen, wie es gerade im Westen Mode ist?«

Ammi blieb, bis man sie vermisste, und beriet mich, was die Damen bei Hofe trugen und was Lady Sarnai gefallen könnte. Nachdem sie gegangen war, nähte ich, bis die Blasen an meinen Fingern aufplatzten und ich mir die Hände verbinden musste. Ich würde die Schere brauchen, um rechtzeitig fertig zu werden.

Ich breitete eine Bahn strahlend blauer Seide auf meinem Tisch aus und griff nach der Schere – das Licht brach sich auf den Klingen und wurde von den Wänden hinter mir zurückgeworfen. Als ich sie aufnahm, begann sie zu leuchten.
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Erst, nachdem ich mein Kleid gedämpft und geplättet und zu Lady Sarnais Gemächern gebracht hatte, wurde mir klar, dass ich seit Tagen kaum gegessen und geschlafen hatte.

Aber ich war nicht hungrig oder müde. Nur angespannt.

Norbu war bereits dort, und eine hölzerne Schneiderpuppe trug seine Robe. Er hatte sich für schwere Seide entschieden – von fern sah sie wie Samt aus und war tiefrot wie Blut. Wie immer war jede Einzelheit wunderschön – die Bluse war am Kragen mit schwarzem Pelz gesäumt, die Schärpe mit Tropfen aus geschnitztem scharlachrotem Lack und Jade besetzt und das Rockteil mit 
goldenen Phönixen bestickt, die über dessen geschickt drapierten Falten dahinflogen. Aber mein
 Kleid war atemberaubend.

Ich hatte es mit einem großen Tuch bedeckt, um es vor der Sonne zu schützen. Da sah ich aus dem Augenwinkel, dass Norbu stehen blieb, um mich zu begrüßen.

»Nicht schlecht für einen Jungen
 mit einer gebrochenen Hand«, sagte er, trat gegen den Rock und fasste mich am Unterarm.

Ich fuhr zurück. »Bleibt mir vom Leib!«

Er machte einen Schmollmund, ließ mich aber los. Lady Sarnai, Edan und Minister Lorsa waren eingetroffen. Wo blieb der Kaiser?

Ich sah zu Edan, aber sein Blick galt meinem Kleid. War das ein Lächeln auf seinen Lippen?

Auf einem von Lady Sarnais Beistelltischchen erspähte ich eine Teekanne. Hoffentlich würde ich den Tee nicht über Norbus Kleid schütten müssen, um das Trugbild zu entlarven. Es schien mir eindeutig, dass mein Kleid besser war.

»Meister Norbu«, sagte Lady Sarnai. »Euer Kleid ist von der Art, wie es meine Mutter getragen hätte.«

Sie kam zu mir herüber. Wie konnte sie so anmutig sein, während sie gleichzeitig so grausam war? Ich konnte nicht anders, ich musste sie genauso sehr bewundern, wie ich sie nicht leiden konnte.

Als ich das Tuch von meinem Kleid hob, hörte ich einige von Lady Sarnais Zofen nach Luft schnappen. »Fantastisch«, flüsterten sie einander zu.

»Habt Ihr schon einmal so etwas Überwältigendes gesehen?«

»Alle Damen bei Hofe werden eines haben wollen, das genauso aussieht.«

Ich stützte mich auf meinen Stock und badete in ihrem Lob. Zum hundertsten Mal versuchte ich, mein Kleid mit nüchternem Blick zu betrachten und einen Grund für Lady Sarnai auszumachen, es zu beanstanden. Mir fiel keiner ein.

Mein Kleid war in einem matten, perlmuttartigen Blau gehalten, einer der mannigfachen Schattierungen des Meeres, die Sendo mich als kleines Mädchen sehen gelehrt hatte. Die obere Lage – eine Art kurzer Übermantel unter einer Schärpe, die mit einer silbernen Kordel geschlossen wurde – war von einem satten Saphirblau. Auf die langen Ärmel hatte ich winzige Rosenblüten und Kraniche mit weißen Schwingen gestickt, die sich in die Lüfte erhoben. Auf dem Rockteil befanden sich Wasserlilien mit opalfarbenen Blütenblättern und Goldfische, die in einem silbrigen Teich schwammen, unmittelbar über dem Saum. Dieser war mit Saatperlen und Lagen von Spitze verziert, die wie sich kräuselndes Wasser aussahen.

Einer Kaiserin – da wären sich meiner Meinung nach alle einig – stand mein Kleid besser zu Gesicht als das von Norbu. Und ganz gewiss war es bei Weitem schöner.

»Sehr erlesene Arbeit«, murmelte Lady Sarnai. »Meister Tamarin, Ihr habt Euch wirklich selbst übertroffen.«

Ihr Gesicht war weich, fast freundlich. War sie jetzt, da Lord Xina hier war, gnädiger gestimmt?

»Leider«, fuhr sie fort, »muss diese Prüfung einmal zu Ende gehen. Beide, Meister Tamarin wie auch Meister Norbu, sind über die Maßen kunstfertig, aber ich habe das Gefühl, dass einer mir besser dienen würde als der andere.« Die Weichheit verschwand, und sie sandte Minister Lorsa einen scharfen Blick.

Der Eunuch klatschte in die Hände verkündete: »Meister Norbu hat die Stellung errungen.«

Meine Knie gaben nach, das Blut rauschte in meinen Ohren, und mein Herz hämmerte bis in meine Schläfen. Was?
 Nach allem, was geschehen war, konnte das nicht sein. Ich durfte Baba und Keton nicht enttäuschen, nicht so.

»E-er kann nicht gewinnen«, stammelte ich. »Meister Norbus Kleid ist ein Trugbild.«

Bevor mich jemand aufhalten konnte, griff ich nach Lady Sarnais Teekanne und goss ihren Inhalt über Norbus Kleid.

Das Kleid schien gleichsam zu welken. Das satte Weinrot blutete aus, während die Struktur der Seide dünn und rau wurde. Langsam lösten sich der Pelz und der Perlenbesatz auf, und die goldenen Phönixe schrumpften, bis sie verschlissen waren. Zurück blieb wenig mehr als ein Stück weiße Seide, die zu einem Kleid zusammengenäht war.

Minister Lorsa schnaubte ungläubig, und Edan sagte: »Da haben wir es – Magie, noch dazu ziemlich dürftig ausgeführt. Meister Tamarin ist der kunstfertigere Schneider. Das sollte doch wohl allen klar sein.«

Lady Sarnai verschränkte die Arme und ihre Lippen wurden schmal. »Wie dem auch sei, ich ziehe Meister Norbus Dienste vor.«

»Aber, Eure Hoheit«, gab Edan spitz zurück, »wir wissen alle, wie Ihr zur Anwendung von Zauberei steht.«

»Es ist meine
 Entscheidung«, beharrte sie. »Der Kaiser und ich sind im Rahmen des Waffenstillstands zu einer Einigung darüber gekommen.«

»Seine Majestät und Euer Vater sind übereingekommen, dass Ihr einen Schneider wählen dürft«, sagte Edan, »nicht einen Spitzel. Meister Norbu war wohl entgegenkommender als Meister Tamarin, was Eure Bedingungen betrifft, nehme ich an.«

Lady Sarnai biss die Zähne zusammen und funkelte mich an.

Unterdessen machte Norbu keinerlei Anstalten zu gehen. »Meister Tamarin?«, fragte er ruhig. »Meint Ihr nicht Meisterin
 Tamarin?« Er war schnell für einen Mann von solcher Größe und ich reagierte zu spät. Er riss an den Knöpfen meines Kaftans, sodass die Binden um meine Brust sichtbar wurden.

Lady Sarnai schnappte nach Luft, und die Zofen schlugen die Hände vor den Mund.

Eine kalte Woge der Furcht schlug über mir zusammen. Einen Augenblick lang konnte ich nicht atmen. Ich stand reglos da – vor Schreck, während sich alles um mich her drehte.

»Sie ist ein Mädchen, Eure Hoheit«, sagte Norbu. »Sie hat Euch alle angelogen.«

»Nein«, begann ich.

Lady Sarnai hob eine Hand und brachte alle zum Schweigen. »Lord Magus«, sagte sie, während sie Edan zu sich winkte. »Ist das wahr?«

Ich war mir nicht sicher, ob sie ihn damit beschuldigen wollte, es gewusst zu haben, oder ob Lady Sarnai nur wollte, dass er mich untersuchte. Edan sah mich an, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ja«, erwiderte er. »Es ist wahr.«

Es schnürte mir die Brust zusammen. Ich sah Lady Sarnai an und rechnete damit, kühl entlassen zu werden, wie ich es inzwischen von der Tochter des Shansen erwartete. Doch ausnahmsweise einmal glättete sich ihre Stirn, und ihre Lippen lösten sich aus ihrer Verkniffenheit. Die Zeit dehnte sich endlos. In ihrem starren Blick war etwas, das ich noch nie an ihr gesehen hatte: Mitgefühl.

Ich wagte zu hoffen, dass sie sich meiner erbarmen würde. Immerhin war ich ein Mädchen – wie sie. Eines, das alles riskiert hatte, um aus der Rolle auszubrechen, die diese Welt für sie vorsah. Sie würde es besser als jeder andere verstehen.

Dann wedelte Lady Sarnai mit der Hand, und ich ließ allen Mut fahren. »Bringt sie weg.«

»Bitte, Eure Hoheit!«, rief ich. »Bitte nicht!«

Ihre Leibwächter packten mich, und ich wandte mich Edan zu. Doch er sagte kein Wort. Nichts, während Norbu höhnisch grinste und die Dienerschaft mit großen Augen zusah.

»Was wird ihre Strafe sein?«, fragte Edan nur.

Die Tochter des Shansen hielt inne und dachte nach. »Vierzig 
Hiebe auf den Rücken – weckt sie auf, falls sie bewusstlos wird, und fangt von vorn an. Ich werde Seine Majestät bitten, sie morgen früh hängen zu lassen.«

Ich stieß einen erstickten Schrei aus.

Edan verbeugte sich vor Lady Sarnai – knapp, aber gehorsam. »Wie Ihr wünscht.«


KAPITEL SECHZEHN
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Es waren neunundvierzig Stufen bis hinunter in den Kerker des Palastes. Ich wusste nicht, warum ich sie zählte. Vielleicht, um mich zu beruhigen. Ein hoffnungsloses Unterfangen.

Mein Herz hämmerte so schnell, dass ich ganz außer Atem war und keuchte, als die Wachen mich die letzte Stufe hinunterzogen. Bei dem Gestank von Fäulnis gerann mir das Blut in den Adern, und ich konnte Kakerlaken und Ratten über die kalten Steine huschen hören.

Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Ich werde keine Angst haben
, redete ich mir gut zu. Ich werde keine Angst haben.


Meine Augen hatten Mühe, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und ich konnte die Wächter, die mich traktierten, kaum erkennen. Sie schlugen mich in die Rippen und warfen mich auf die Knie, sodass ich hustend und wimmernd in einem verrotteten Haufen Heu landete.

Einer der Männer packte mich beim Schopf und kettete meinen Fußknöchel an die Mauer. »Wir haben diese Fesseln zuletzt einer Magd angelegt, die Seine Majestät bestohlen hat. Er hat befohlen, ihr die Hände abzuhacken. Ich frage mich, was er wohl mit dir machen wird.«

Ich hustete, bis ich wieder Luft bekam. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kaiser Khanujin solch eine brutale Strafe angeordnet haben sollte. Aber was wusste ich wirklich von ihm?

Was wusste ich von irgendjemandem?

Edan war nicht für mich eingetreten.

Das schmerzte mehr als jeder Peitschenhieb. Aber er hatte mich davor gewarnt, ihn als Freund zu betrachten, nicht wahr? Ich hätte ihm besser zuhören sollen.

Gleichgültig, was passiert, ich werde nicht schreien. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich brechen.

Leichter gesagt als getan.

Die Wachen rissen mir meinen Kaftan und die Brustbinden herunter – so schnell, dass ich kaum meine Arme verschränken konnte, um mich zu bedecken, als sich schon die Peitsche mit ihrem Riemen aus Feuer in meine Haut brannte. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, weiter meine Arme über die Brust zu halten, und bis zur undenkbaren vierzig zu zählen. Es half, dass kühlende Tränen mein Gesicht herabströmten und meine Sicht verschwamm.

Die Wachen steigerten den Takt. Schneller. Härter. Jeder Hieb grub sich in mich, schnitt sich in meinen Rücken, und ich biss mir so fest auf die Lippen, dass mein Mund warm wurde vom Blut. Beim siebten Hieb schrie ich. Die Welt wurde schwarz und explodierte dann in einem Feuerwerk aus Farben, immer und immer wieder, bei jedem Schlag, und irgendwann vergaß ich, daran zu denken, zwischen den einzelnen Schreien zu atmen.

»Das reicht!«, ertönte eine donnernde Stimme.

Ich erkannte kaum, wer das war. Mein Rücken stand in Flammen. Ich brach zusammen.

Meine Fesseln wurden klirrend entfernt, und Edan breitete seinen Umhang über mich. Er trug mich irgendwohin. Fackeln brannten an den Wänden, ihr Licht tat meinen Augen weh. Aber die Luft war immer noch feucht und kalt.

Dann öffnete sich ruckweise eine Eisentür, und nach fünf Schritten in den Raum blieb Edan stehen. Behutsam setzte er sich, 
mich auf dem Schoß.

»Geht weg«, sagte ich, aber die Worte kamen verstümmelt aus meinem Mund. Selbst ich verstand sie nicht.

»Mund auf.« Er hielt mein Kinn hoch, während er mir etwas einflößte. »Kommt, Maia. Ihr müsst das trinken.«

Die Flüssigkeit schmeckte so bitter, dass ich sie fast wieder ausgespuckt hätte. Edan hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Gebräu zu süßen, das er mir zu trinken gab.

Aber es betäubte doch den Schmerz.

Ich atmete langsam aus und wollte von ihm abrücken, aber er hielt mich fest. Er berührte meinen nackten Rücken mit seinen Fingern.

»Ich hätte früher kommen sollen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich packte seinen Umhang und zog mir den Stoff über die Brust. »Wird man mich hängen?«

»Hier sperren sie die hochgeborenen Gefangenen ein«, sagte Edan, ohne auf meine Frage einzugehen. »Es ist ein bisschen angenehmer als das, wo Ihr zuerst wart.«

Der Gestank war immer noch widerlich, aber es gab ein kleines Fenster, das Tageslicht hereinließ.

Ich wandte den Kopf von ihm ab. »Was ist mit Norbu?«

»Er wurde weggebracht. Seine Majestät war nicht erfreut zu hören, dass seine Gefolgschaft so leicht zu kaufen ist.«

»Er wird also hingerichtet.«

»Das ist die Strafe für eine Verschwörung gegen den Kaiser.«

Ich hob den Blick, aber meine Worte kamen nur stockend. »Werde ich auch hingerichtet?«

Edans Stimme klang gepresst. »Ich habe Khanujin gebeten, Euch zuerst anzuhören.«

»Wozu?«, fragte ich. »Alle wissen jetzt, dass ich ein Mädchen 
bin.«

Er antwortete nicht.

Seltsam, wie wenig Angst ich hatte. Ich nahm an, dass dies auch an den Peitschenhieben lag. Oder an dem Zauber, mit dem Edan mich belegt hatte, als er meine Wange berührte.

»Werdet Ihr bleiben?«, fragte ich leise.

Edan wischte mir mit seinem Taschentuch über die Mundwinkel. »Bis Ihr eingeschlafen seid, ja.«

Müde legte ich den Kopf an seine Brust. Er rührte sich nicht. Drückte mich weder an sich, noch schob er mich weg. Aber sein Herzschlag beschleunigte sich ein wenig.

»Es tut mir leid, Maia«, flüsterte er.

Es hätte mir vielleicht mehr bedeutet, wenn ich gewusst hätte, dass dies das erste Mal war, dass Edan, der Lord Magus, sich bei jemandem entschuldigte.
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Als ich erwachte, war es Morgen. Die Wachen draußen stritten lautstark miteinander, und Edan war fort.

Behutsam berührte ich meinen Rücken. Die Haut fühlte sich taub an, die Striemen verheilten bereits. Selbst die Leinenbinden um meine Brust waren wieder zusammengewachsen.

Magie.

Ich schluckte hart, als mir Edans Besuch einfiel. Als mir einfiel, was mich in einigen wenigen Stunden erwartete.

Es war schwierig zu stehen. Mein Rücken tat weh, und ein feuriger Schmerz schoss meine Beine hinab, als ich zur Tür humpelte und mein Ohr an das Schlüsselloch drückte.

Ich hörte Fegen und Platschen.

»Beeilung, ihr Faulpelze!«, rief jemand. »Seine Majestät ist hier.«

Wieder Fegen. Wieder Platschen. Dann Stille.

Nervös fuhr ich mir mit den Händen durchs Haar und wich in die Ecke zurück. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass der Kaiser ein Verlies betreten würde.

Aber da war er, vor meiner Zelle.

Graues Licht zuckte über das Gesicht des Kaisers Khanujin, als die Wachen die Tür öffneten. Die goldenen Bordüren seiner Robe glitzerten vor den schwarzen Mauern der Zelle.

»Eure Majestät«, krächzte ich, während ich meinen geschundenen Körper zu einer Verbeugung zwang. Mein Mund war trocken, und ich musste schrecklich riechen. Ich wagte es nicht, zu ihm aufzuschauen.

Seine Stimme war unnachgiebig. »Meister Tamarin, Ihr habt mich angelogen. Ein Kapitalvergehen.«

Ich ließ den Kopf hängen. Ich hatte von Anfang an gewusst, was mir blühte, wenn man mich ertappte. Ich musste stark sein.

»Ihr habt Lady Sarnai dahin gehend getäuscht, dass sie dachte, Ihr wäret Eures Vaters Sohn. Ihr seid nicht Keton Tamarin.«

»Nein, Eure Majestät.« Ich starrte auf meine Hände. »Mein Name ist Maia. Ich bin das jüngste Kind von Kalsang Tamarin.«

»Seine Tochter«, murmelte der Kaiser. »Ja, jetzt ergibt es einen Sinn. Ich dachte immer, dass etwas fremd an Euch ist. Vielleicht waren es Eure Augen.« Er trat vor, in einen Lichtstrahl hinein. »Sie gehören keinem Jungen, der in meinem Krieg gekämpft hat.«

Tageslicht schien auf die Perlen und Rubine, die am Kopfputz des Kaisers leise klingelten, als er den Kopf zur Seite legte und den Blick auf meine blutgetränkten Lumpen heftete. »Ich hoffe, Ihr seid trotz der Geißelung immer noch in der Lage zu nähen.«

Er hielt mir meine Schere hin. Selbst im Licht wirkte sie stumpf – und wie eine ganz gewöhnliche Schere. Ich hielt den Atem an.

»Der Lord Magus hat gesagt, dass Ihr in der Lage seid, in begrenztem Umfang Magie zu wirken«, fuhr er fort. »Ist das wahr?«

Er fasste mich am Kinn und hob es an. Ein kleiner Schauer durchfuhr mich und ich sah ihm überrascht in die Augen.

Da war ich, einmal mehr von der rätselhaften Herrlichkeit des Kaisers in Bann geschlagen. Selbst im Kerker leuchtete er – seine Berührung genügte, mich meinen Schmerz, meine Scham vergessen zu lassen. Meine Angst.

»Wie schade, dass Ihr es mir nicht früher gesagt habt«, murmelte Kaiser Khanujin. »Solch ein Talent ist selten, besonders bei einem Mädchen.« Er streifte mit den Fingern über meinen Mundwinkel, und ich dachte schon, dass ich ohnmächtig werden müsste von der Zärtlichkeit dieser Geste. Dann zog er seine Hand zurück, aber wir ließen einander nicht aus den Augen.

»Ihr solltet gehängt werden. Aber …« Er zögerte. »Aber Ihr habt eine Gabe, die ich brauche. Daher werde ich die Strafe vorläufig aussetzen.«

Ich reckte mein Kinn. »Herr?«

»Ihr werdet die Identität Eures Bruders behalten. Die Stellung des kaiserlichen Schneiders ist Frauen verwehrt, und so muss es bleiben. Edan wird dafür sorgen, dass alle Euren Betrug vergessen. Nur ich werde mich daran erinnern.«

Ich schluckte und nickte trotz meiner Verwirrung.

»Die Zukunft A’landis hängt von meiner Hochzeit mit der Tochter des Shansen ab. Was sie von Euch verlangt, das tut Ihr. Ihr lebt jetzt nur noch dank Eures Talents im Umgang mit dieser Schere.« Der Kaiser drückte sie mir in die Hand. »Enttäuscht mich, und Ihr werdet
 gehängt werden. Ebenso Euer Vater und Euer Bruder. Habt Ihr verstanden?«

»Ja, Eure Majestät«, flüsterte ich.

Ich war wie benommen, konnte nicht klar denken. Was würde ich 
für Lady Sarnai tun müssen, das so wichtig war, dass der Kaiser mich verschonen wollte?

Doch meine Zunge konnte die angemessenen Worte in Kaiser Khanujins Gegenwart nicht formen. Erst, als er außer Sichtweite war, war der Bann gebrochen.
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Die Ernennung zum kaiserlichen Schneider hätte einer der glücklichsten Momente meines Lebens sein müssen, aber mein Handel mit dem Kaiser warf einen Schatten über meinen Sieg. Ich musste Lady Sarnai zufriedenstellen. Sonst würden Baba und Keton sterben.

Ich freute mich nicht gerade darauf, für die Tochter des Shansen zu arbeiten. Andererseits hatte sie mich bereits dazu gebracht, Schuhe aus Glas und Jacken aus Papier anzufertigen – und das hatte ich überstanden.

Wie schlimm konnte es noch kommen?

Mein Herz schlug wild, als ich mich dem Großen Saal der Wunder näherte. Als größter Audienzsaal im Sommerpalast umfasste er einen großen Innenhof und mehrere Geschosse, deren Treppen mit geschnitzten Statuen von goldenen Vögeln, Elefanten und Tigern geschmückt waren. Drinnen waren die Wände mit Mosaiken verziert (ein Geschenk von den Freunden A’landis in Samaran), es lagen prächtige zinnoberrote Teppiche aus, so weit das Auge reichte, die Fenster leuchteten im diffusen Sonnenlicht, und drei Jadeskulpturen der Göttin Amana waren so aufgestellt, dass sie die Blicke auf sich zogen.

Edan räusperte sich, als er hinter mir auftauchte. »Ich freue mich sehr, dass Ihr diesen widerwärtigen Ort verlassen habt.«

Ich fuhr zu ihm herum. Ausnahmsweise hatte er kein Grinsen im 
Gesicht, kein Schalk blitzte in seinen Augen. Stattdessen stand er da, die Arme verschränkt, und musterte mich ernst.

»Habt Ihr wirklich alle vergessen lassen, dass ich ein Mädchen bin?«, fragte ich zögerlich.

Er legte den Kopf zur Seite. »Was Seine Majestät wünscht, geschieht.«

»Einfach so?« Ich runzelte die Stirn. »Mit einem Wink Eurer Hand. Oder einem Fingerschnippen.«

Edan zuckte die Achseln. Er sah müde aus, hatte dunkle Augenringe. Ich fragte mich, ob die Magie, mit deren Hilfe er alle hatte vergessen lassen, dass ich ein Mädchen war, schuld an seiner düsteren Miene war.

»Es ist ein wenig komplizierter als das«, war alles, was er dazu sagen wollte. Ehe ich etwas erwidern konnte, wies er auf den Gang, der zur Haupthalle führte. »Kommt mit.«

Ich folgte ihm nervös und schritt über den Teppich, als würde ich mich durch ein Dornendickicht bewegen. Ich erkannte einige Gesichter: Minister Lorsa, Lady Sarnai und Kaiser Khanujin. Lord Xina, der gerade zu Besuch war, wie Ammi erwähnt hatte. Die anderen Mitglieder des Hofs waren Fremde für mich: Eunuchen, wichtige Beamte und ein oder zwei Würdenträger aus dem Ausland.

Ich wartete darauf, dass jemand rief: »Sie ist ein Mädchen! Sie ist eine Betrügerin!« Aber es war, wie Edan versprochen hatte: Niemand zuckte mit der Wimper, als er meinen Namen hörte oder mein Gesicht sah.

Dennoch war jeder Schritt schwerer als der davor. Als ich endlich den Kaiserthron erreichte, keuchte ich, als wäre ich hundert Meilen gegangen, nicht hundert Schritte.

»Die Prüfung ist zu Ende«, verkündete Kaiser Khanujin, als ich vor ihm kniete. »Ich habe beschlossen, die Stellung des kaiserlichen Schneiders Keton Tamarin zuzuerkennen, der Zuwendungen in Höhe 
von zwanzigtausend Jen im Jahr erhalten wird.«


Zwanzigtausend Jen im Jahr!
 Einen Augenblick lang schwelgte ich in dem Wissen, dass Baba und Keton nie wieder würden Hunger leiden müssen. Dass ich jetzt ein Meister war, dessen Können niemand mehr anzweifeln konnte.

»Erhebt Euch, Meister Tamarin«, fuhr der Kaiser fort. »Nun, da Ihr dem Sohn des Himmels als Schneider des Kaiserreiches dient, seid Ihr für alle ein Meister Eures Fachs.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln, während ich aufstand. »Ich dank Euch, Eure Majestät.«

»Ich danke Euch
, Meister Tamarin«, erwiderte Kaiser Khanujin. Seine Minister und Beamten wiederholten seine Worte. »Lady Sarnai, Ihr hattet darum gebeten, dass ich den begabtesten Schneider in ganz A’landi suche, damit er ein Brautkleid für Euch näht. Meister Tamarin wartet auf Euren Befehl.«

Lady Sarnai sagte nichts. Wie Edan stand sie neben dem Thron des Kaisers, doch sie starrte auf etwas – oder jemanden – mit einem solch bohrenden Blick, dass ich schon dachte, er würde Mauern durchdringen. Ich konnte nicht sehen, wer dieser Jemand war, der ihre Aufmerksamkeit erregte, aber ich erkannte die Stimme des Mannes sehr wohl. Sie war tief, und jedes Wort klang wie ein Knurren.

»Der Shansen wünscht zu erfahren, wann die Hochzeit stattfinden wird«, sagte Lord Xina, »und ob Lady Sarnais Bedingungen erfüllt worden sind.«

Angespannt grübelte ich, ob ich da eben einen kummervollen Unterton aus seinen Worten herausgehört hatte. Wie musste es sich anfühlen zu wissen, dass Lady Sarnais Taktik, ihre Hochzeit mit dem Kaiser hinauszuzögern, fehlgeschlagen war, und dass die Frau, die er liebte, bald mit einem anderen Mann verheiratet sein würde?

»Ihr dürft dem Shansen berichten, dass seine Tochter ein 
Brautkleid wünscht«, erwiderte der Kaiser kurz angebunden. »Und dass es bis …«

Lady Sarnai ergriff plötzlich das Wort. »Es wird drei
 Kleider geben.«

Ihr Blick wanderte von Lord Xina zu mir. In ihren Augen war ein Schimmer, der mir nicht gefiel.

Angst schnürte mir die Brust zu. Langsam schritt die Tochter des Shansen die drei Stufen vom Thron des Kaisers herab, bis sie auf Augenhöhe mit mir war und so nah, dass ich das Jasminöl riechen konnte, mit dem sie ihr Haar parfümierte. So nah, dass ich den Funken der Verwirrung über ihre Stirn irrlichtern sah, während sie weiter den Blick auf mich heftete.

Ich hielt den Atem an, weil ich genau wusste, woran sie sich zu erinnern versuchte. Edans Zauber hatte bei allen anderen gewirkt, aber wenn Lady Sarnai …

Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie schüttelte ab, was auch immer sie an mir stören mochte. Es war nicht so wichtig wie das, was sie sagen wollte.

»Vielleicht kennt Ihr die Legende vom Gott der Diebe?«, fragte sie. »Er war so geschickt, dass er sich damit brüstete, er könne Amanas Kinder stehlen: die Sonne, den Mond und die Sterne. Die Götter lachten ihn aus, aber er ließ sich nicht beirren. Die ersten beiden Kinder Amanas brachte er mühelos in seine Gewalt, aber die Sterne – sie tanzten am Himmel und waren schwer zu fangen. Also schoss er Pfeile auf sie ab und fing ihr Blut auf, das sie über den Himmel vergossen. Amana war so erzürnt, dass sie die Welt in Dunkelheit stürzte. Und sogar als der Gott der Diebe zurückgab, was er gestohlen hatte, war sie nicht zu besänftigen.

Deshalb rief er den Schneider des Himmels, um Amana ein Geschenk zu machen. Er hatte Splitter von Sonne, Mond und Sternen zurückbehalten, und er bat den Schneider, drei Kleider zu nähen, die 
so wunderschön sein sollten, dass sie das menschliche Auge blendeten. Dem Schneider gelang es. Die Kleider waren überwältigend. Amana verzieh dem Dieb und gab der Welt das Licht zurück, aber nur für die Hälfte des Tages – denn die Bruchstücke, die der Dieb für die Kleider weggegeben hatte, bedeuteten, dass der Tag nie wieder ganz werden konnte. Es war eine Lektion, niemals die Muttergöttin zu verärgern.«

Lady Sarnai verstummte, und ihre roten Lippen verzogen sich zu einem gefährlichen Lächeln. »Ihr seid der beste Schneider in ganz A’landi, Meister Tamarin. Näht mir die Kleider der Göttin Amana.«

Ich hörte den Spott heraus und hatte Mühe, mich zu beherrschen. Wirklich jeder
 Schneider kannte die Geschichte von Amanas Kleidern. Und jeder Schneider wusste, dass keine menschliche Hand sie jemals genäht hatte.

»Eines gewoben aus dem Lachen der Sonne«, flüsterte ich. »Das zweite bestickt mit den Tränen des Mondes und das letzte bemalt mit dem Blut der Sterne.«

»So wie ich es verstehe«, sagte Lady Sarnai ruhig, »werdet Ihr weit reisen müssen, um die Materialien für jedes Kleid zu besorgen.«

»Aber, Eure Hoheit«, platzte ich heraus. »Diese Kleider sind Mythen. Man kann weder Sonnenlicht zu Fäden verspinnen noch Mondschein …«

»Habt Ihr es je versucht?«

Ich schluckte hart. »Nein, Eure Hoheit.«

»Ich weiß, dass viele versucht haben, diese drei Kleider zu schneidern, und gescheitert sind. Betet, dass Euch ein anderes Schicksal bestimmt ist.«

Sie waren nicht einfach nur gescheitert. Sie waren verschwunden oder gestorben – während sie alle etwas nachjagten, das unmöglich zu erringen war. Und wofür? So viele Legenden umrankten die Kleider. In einigen hieß es, Amana würde dem Schneider, der sie 
nähte, einen Wunsch gewähren, wie unerfüllbar er auch scheinen mochte. Andere wiederum wussten, dass die Kleider unerhörte Macht entfesselten, genug, um das Ende der Welt herbeizuführen.

Ich unterdrückte ein Frösteln. »Ja, Eure Hoheit.«

»Mein Vater wird am Abend der roten Sonne eintreffen. Das wird Euch einen guten Monat Zeit für jedes Kleid lassen. Gewiss hat der Kaiser Euch darüber in Kenntnis gesetzt, wie wichtig diese Aufgabe ist und was geschieht, falls Ihr scheitert.« Ihre Stimme wurde hart. »Enttäuscht mich nicht.«

»Alle Mittel des Palastes stehen Euch zur Verfügung, Meister Tamarin«, sagte der Kaiser, der unbeeindruckt von Lady Sarnais Forderungen klang.

Ich hörte kaum noch zu. Für alle Jen der Welt würde ich die Sonne und den Mond und die Sterne nicht kaufen können! Sie verlangte Unmögliches!

Lady Sarnai legte den Kopf zur Seite. »Ihr wirkt besorgt, Meister Tamarin. Vielleicht lässt sich Lord Magus dazu überreden, Euch zu helfen.«

Ein Schauer lief mir den Rücken herunter. Lady Sarnai hatte gewollt, dass ich Edan ausspionierte, und jetzt sollte ich ihn um Unterstützung bitten. Das konnte kein segensreicher Gesinnungswandel sein – für keinen von uns beiden.

Ich verschränkte die Arme und verbeugte mich tief, in der Hoffnung, durch die Neigung meines Kopfes meine wachsende Panik zu verbergen.

»Lord Magus«, sagte sie, »mein junger Schneider wird bald zu einer Reise aufbrechen, um die Materialien für meine drei Kleider zu beschaffen. Kann er auf Euch zählen?«

»Eure Hoheit«, sagte Edan ein wenig gereizt, »ich fürchte, ich kann den Kaiser nicht für längere Zeit verlassen.«

»Ah, Ihr wollt mir Euren kostbaren Khanujin nicht anvertrauen. 
Es stört Euch, dass ich seinem Zauber noch nicht erlegen bin, nicht wahr? Vielleicht ändert sich etwas daran, wenn Ihr nicht hier seid.«

Die Miene des Kaisers verfinsterte sich kurz, und ich hörte, wie hinter mir allgemein nach Luft geschnappt wurde. Doch Edan blieb gefasst. »Mit allem nötigen Respekt, Eure Hoheit, ich muss ablehnen.«

Lady Sarnai schnalzte mit der Zunge. »Wie schade. Ihr seid vielleicht der Einzige, der dem armen Meister Tamarin helfen könnte. Er findet meine Bitte recht beängstigend.«

»Dann solltet Ihr sie vielleicht abändern.« Edans Mund wurde zu einer dünnen Linie, als er endlich den Blick auf mich richtete. »Das Können des kaiserlichen Schneiders im Umgang mit Nadel und Faden ist unvergleichlich. Zweifellos könnte er etwas anderes entwerfen, das Euch zufriedenstellt.«

»Leider habe ich meine Entscheidung getroffen«, gab Lady Sarnai zurück. »Ich wünsche mir Amanas Kleider. Ich bin höchst zuversichtlich, dass Meister Tamarin das nötige Talent hat, sie zu nähen. Denkt nur, wie enttäuscht Seine Majestät wäre, wenn der Waffenstillstand gebrochen würde, nur weil unser junger Schneider gestorben ist, bevor er meine Hochzeitskleider fertigstellen konnte.«

»Wirklich enttäuscht«, ergriff Kaiser Khanujin das Wort an Edans Stelle. »Aber der Lord Magus dient dem Reich am besten, wenn er an meiner Seite ist.«

Edan ballte die Fäuste, doch seine Miene änderte sich nicht. Er neigte den Kopf und lauschte, während der Kaiser fortfuhr: »Ich werde mit Edan heute Nachmittag beratschlagen, wie Eurer Bitte am besten nachzukommen ist. Und nun, Lady Sarnai, wenn nicht noch etwas ist, müssen meine Minister und ich uns mit anderen Angelegenheiten befassen.«

»Meister Tamarin, habt Ihr noch Fragen?«, wollte sie wissen.

»Nein«, flüsterte ich leicht benommen.

»Dann ist nichts mehr.« Lady Sarnai lächelte honigsüß und winkte, um mich zu entlassen. Zu meiner Überraschung folgte mir Edan.

»Ich kann nicht mit Euch gehen«, zischte er, sobald wir draußen waren.

»Ich habe Euch auch nicht darum gebeten«, schoss ich zurück. »Es ist eine unlösbare Aufgabe, selbst für Euch.«

Sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Ich hatte ihn noch nie wütend gesehen. Es machte mir Angst, wie schwarz Edans Augen wurden – wie Onyx und zu dunkel, um sie zu durchschauen. »Sie ist nicht unlösbar. Das ist eine Falle, um mich von Kaiser Khanujin abzuziehen und auf eine aussichtslose Mission zu schicken.«

»Dann gehe ich allein«, erwiderte ich.

Er knirschte mit den Zähnen. »Nein, Ihr versteht nicht. Der Kaiser hat gedroht, Euch hinrichten zu lassen, wenn Ihr scheitert. Aber das wird gar nicht nötig sein. Höchstwahrscheinlich werdet Ihr auf der Reise umkommen.«

Umkommen. Wie Finlei und Sendo. Sie waren im Dienste A’landis gestorben, genau wie es mir bevorstand.

Ich biss mir auf die Lippe, aber ich würde mich durch Edans Warnung nicht von der Unternehmung abbringen lassen. »Nie zuvor hat jemand Amanas Kleider genäht. Ich hielt es für unmöglich. Doch gerade habt Ihr das Gegenteil behauptet.«

»Das heißt aber nicht, dass man es tun sollte.«

»Dann helft mir«, sagte ich. »Zumindest sagt mir: Wo kann ich Sonnenlicht finden, das so rein ist, dass es sich spinnen lässt? Und Mondschein, der so dicht ist, dass er sich weben lässt? Und das Blut der Sterne … ich weiß nicht einmal, wonach ich da suchen soll.«

Wir überquerten gerade einen Teich, und Edan blieb mit geschürzten Lippen stehen und stützte sich auf das Geländer der Holzbrücke. »Fangen wir mit der Sonne an«, sagte er schließlich. 
»Den wenigen Glücklichen, die schon eine gesehen haben, ist die Niwa-Spinne als goldene Radspinne bekannt. Die Seide ihrer Netze ist Tausende von Jen pro Unze wert, weil sie unter anderem feuerfest ist. Eine nützliche Eigenschaft, wenn man das Lachen der Sonne einfangen will.«

In mir keimte Hoffnung auf. »Und wo finde ich eine Niwa-Spinne?«

»In der Halakmarat-Wüste. Sie sind selten, aber sie zu finden, ist nur der erste Schritt.« Edan stieß sich vom Geländer ab und drehte sich zu mir um. »Ihr solltet abreisen«, sagte er leise. »Lauft weg.«

Sein Ton überraschte mich. Er klang fast … besorgt. »Mein Vater und mein Bruder zählen auf mich.« Ich schluckte. »Seine Majestät hat gesagt, ich müsse Lady Sarnais Forderungen erfüllen, oder er wird …« Ich verstummte. Er wird Baba und Keton töten.


Edan seufzte. »Dann komme ich mit Euch.«

Ich sah verdutzt zu ihm auf. »Ich dachte, Ihr könnt den Kaiser nicht verlassen.«

»Ich sollte
 es nicht«, verbesserte er mich. »Trotz meines Titels bin ich selbst nicht viel mehr als ein Diener«, fügte er verbittert hinzu. »Einer, der Khanujins Erlaubnis braucht, wenn er sich entfernen will.«

Bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, fuhr er fort: »Euch zu helfen, ist der beste Weg, um zu verhindern, dass der Krieg wieder ausbricht. Außerdem würde Euch Seine Majestät eine Eskorte nicht abschlagen.«

Ich wurde rot. »Selbst wenn Ihr diese Eskorte seid?«

»Wenn ich meine Bitte vorsichtig genug vorbringe, untersagt er mir hoffentlich nicht ausdrücklich, Euch zu begleiten.«

»Warum sollte er Euch die Erlaubnis verwehren?«

Edan verzog das Gesicht: »Das ist kompliziert. Ich schütze A’landi, indem ich dem Kaiser diene. Wenn ich gehe, wird Khanujin 
angreifbar. Er mag es nicht, angreifbar zu sein.«

»Aber …«

»Das ist alles, was Ihr wissen müsst. Steckt Eure Nase nicht in meine Angelegenheiten, Maia. Das bringt Euch nur in Gefahr.«

Er wirkte ungewöhnlich nervös. »Ich habe vor, morgen aufzubrechen«, sagte ich.

»Wir brechen in drei Tagen auf«, berichtigte er. Er tippte die hängende Laterne auf einer Seite der Brücke an, welche heftig zu schwanken begann.

Drei Tage? Ich runzelte die Stirn. Ich hatte es eilig, den Palast zu verlassen, der sich jeden Tag mehr wie ein Käfig anfühlte.

»Ich benötige Zeit, um mich auf die Reise vorzubereiten«, fügte Edan hinzu. »Ich gebe Euch eine Aufstellung über die Dinge, die Ihr brauchen werdet.«

»Ich weiß, was ich brauche. Das Lachen der Sonne, die Tränen des Mondes und das Blut der Sterne.«

»Ganz genau«, erwiderte Edan, ohne meinen Sarkasmus zu bemerken. »Es dauert eine Weile, um einen Plan zu schmieden, wie all diese Dinge zu beschaffen sind. Ihr könnt die Zeit ja klug nutzen. Spinnt oder stickt oder was auch immer Ihr tun müsst.«

»Ich habe noch nichts, womit ich arbeiten könnte … weshalb ich so bald wie möglich losziehen muss.«

Edan dachte nach. »Dann übermorgen«, lenkte er ein. »Ich bringe Euch die Liste, wenn ich sie fertig habe.«
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Er hielt Wort und kam am folgenden Tag gleich nach Sonnenaufgang. Ich war bereits wach und saß an meinen Entwürfen. Seinen leicht hochgezogenen Augenbrauen zufolge war er wohl beeindruckt.

»Ihr seid früh auf«, sagte er.

»Ich bin immer früh auf.«

»Hier.« Er reichte mir ein dünnes Stück Pergament.

»›Walnüsse aus der Küche‹«, las ich überrascht. »Walnüsse?«

»Bittet um die größten, die aufzutreiben sind. Ich brauche drei – nein, machen wir vier daraus. Lest weiter.«

»›Handschuhe, aus Spinnenseide gestrickt‹ …«

»Die müsst Ihr vor allem anderen anfertigen«, unterbrach er mich. »Wir werden als Erstes in der Wüste haltmachen.«

»›Feste Schuhe, vorzugsweise aus Leder, mit robusten Schnürsenkeln und wasserfest. Ein Teppich mit einigen Fransen, ein- oder zweifarbig, wird reichen.‹« Ich runzelte die Stirn. »Wozu brauchen wir einen Teppich?«

»Die Schuhe und den Teppich werdet Ihr auch selbst herstellen müssen«, erwiderte Edan, ohne meine Frage zu beantworten. »Ich schätze, Ihr werdet viel zu tun haben.«

»Zu guter Letzt meine Schere.« Ich ließ die Liste sinken. »Kann ich Euch etwas fragen? Warum ist Lady Sarnai so versessen auf diese verzauberten Kleider, wenn sie Magie hasst?«

»Weil sie nicht glaubt, dass Ihr sie nähen könnt«, gab Edan gepresst zurück. »Weil sie hofft, dass wir auf der Reise sterben.« Etwas fröhlicher fügte er hinzu: »Wir werden ihr einfach das Gegenteil beweisen, oder?«

»Ich zweifle ja selbst daran, ob die Kleider herzustellen sind.«

»Verratet mir, warum Ihr, die Ihr so viel Fantasie besitzt, an der Magie zweifelt«, bat Edan.

»Ich zweifle nicht daran. Nicht mehr. Ich verlasse mich nur nicht auf sie.«

»Enttäuschend«, murmelte Edan. »Nach all den Malen, die sie Euch gerettet hat.«

Ich seufzte schwer, denn ich hatte das Gefühl, ihm eine Erklärung 
zu schulden. »Ich verlasse mich nicht einmal auf die Götter. Jedenfalls verlasse ich mich nicht darauf, dass sie zuhören. Mein Vater betet jeden Morgen, jeden Abend zu Amana. Als meine Brüder in den Krieg gezogen sind, habe ich auch um ihre sichere Heimkehr gebetet – zu jedem Gott, dann zu jeder Märchenfee, zu jedem Geist, der mir nur einfiel. Aber Finlei und Sendo sind tot und Keton …« Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals, der das Weitersprechen schwierig machte. »Er ist nach Hause gekommen, aber er wird vielleicht nie wieder gehen können. Woran soll ich jetzt noch glauben?«

»Es ist Wunschdenken, zu hoffen, dass die Götter einen erhören.« Edans Stimme klang sanft. »Genau wie andere so unbedarft sind zu denken, Magie könnte Wunder vollbringen. So ist es nicht immer. Allerdings …« Er zögerte, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Allerdings geschehen doch manchmal Wunder, vor allem unter den Händen eines so mächtigen Zauberers, wie ich es bin. Vielleicht finden wir auf unserer Reise einen Weg, wie wir Eurer Familie helfen können.«

Ich dachte daran, wie Edan meine Hand geheilt hatte. Vielleicht gab es ja doch Hoffnung für Keton. Und für Baba.

»Die Reise sollte nicht länger als zwei Monate dauern. Was Euch nach unserer Rückkehr gute drei Wochen Zeit lässt, die Kleider zu nähen.«

Die Vorstellung, zwei Monate lang allein mit Edan zu sein, machte mich nervös. Ich zappelte herum, als säße ich auf einem Nadelkissen. »Vielleicht könnten wir uns einer Karawane anschließen.«

»Mit lauter Fremden?«, sagte Edan. »Am besten ist es, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Zu dieser Jahreszeit sollten sich nicht zu viele Wegelagerer an der Gewürzstraße aufhalten, aber wir können nicht das kleinste Risiko eingehen. Allein kommen wir schneller voran. Obwohl mir bewusst ist, dass Ihr es sicher kaum erwarten könnt, Eure männliche Verkleidung loszuwerden« – er sah mich von 
oben bis unten an –, »könnte es also klug sein, sie noch ein wenig länger anzulassen.« Er legte nachdenklich den Kopf schief. »Auch wenn es in der Passage von Samarand leichter wäre, Handel zu treiben, wenn Ihr ein Mädchen seid.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum?«

»Ich könnte Euch gegen mindestens fünf Kamele eintauschen«, grübelte Edan. »Und Euch nach ein paar Stunden zurückstehlen, bevor der Kaufmann Euch zu einer seiner Frauen macht.«

Ich zischte: »Kommt gar nicht in …«

»Schön, dann bleibt einfach ein Junge.« Angesichts meiner Not verbiss er sich ein Grinsen.

»Ich schaffe das schon«, entgegnete ich steif. »Wohin reisen wir?«

»In drei Winkel des Kontinents«, antwortete Edan. »Um des Sonnenlichts willen reisen wir nach Westen und durchqueren die Passage von Samarand zur Halakmarat-Wüste, dann, wegen des Mondscheins, bis nach Agoria im Norden und schließlich, um der Sterne willen, nach Südosten zu den Vergessenen Inseln von Lapzur.« Er wandte sich zur Tür. »Wir werden kaufen, was Ihr braucht, um alles anzufertigen, was auf der Liste steht. Und, Maia …« Er betonte meinen Namen besonders. »Nehmt die Schere mit.«

»Das sagtet Ihr ja schon.«

»Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr es nicht vergesst.« Er zwinkerte. »Ihr werdet sie brauchen.«


KAPITEL ACHTZEHN
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Ausnahmsweise einmal schlich sich Edan nicht an. Er fand sich pünktlich zur Morgendämmerung am nächsten Tag am Palasttor ein und führte zwei stämmige, gut genährte Pferde am Zügel, die gesattelt und bepackt waren.

Er hatte seine übliche schwarze Kluft gegen einen schlecht sitzenden grünen Kaftan und eine Hose eingetauscht, die schon bessere Tage gesehen hatte. Sein Haar war verborgen unter der Kapuze eines gelb-braunen Musselinumhangs, nur ein paar verirrte Locken lugten darunter hervor. Mehrere Lederbeutel baumelten an seinem Gürtel, über der linken Schulter trug er ein Bündel und unter dem Arm einen ordentlichen Stapel Bücher, der fest verschnürt war.

»Ihr seid kaum wiederzuerkennen ohne Eure höfische Tracht«, begrüßte ich ihn. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr noch etwas anderes als schwarze Seide besitzt.«

»Ich hielt es für klug, nicht zu wohlhabend auszusehen«, gab Edan zurück und unterdrückte ein Gähnen. »Ich nutze lieber jede Gelegenheit, ein paar Minuten länger zu schlafen, als mich hübsch anzuziehen. Das frühe Aufstehen bekommt mir nicht.«

»Das sehe ich.«

Die Sonne schickte sich an, die Dunstglocke über uns zu durchdringen. Edan lud die Bücher auf sein Pferd.

»Wir sollten uns beeilen«, meinte er. »Die Wachen schlafen noch halb, und ich würde nicht gern noch mehr Magie verschwenden oder 
ihre Fragen beantworten müssen, sobald sie ganz wach sind.«

Er hatte Seiner Majestät also nicht mitgeteilt, dass er mit mir reiste.

Edan half mir in den Sattel und drückte mir die ledernen Zügel in die Hand. »Ihr zieht sie an, wenn Ihr stehen bleiben wollt, zum Wenden zieht ihr nach links oder rechts. Nicht loslassen.«

Ich umklammerte die Zügel. »Woher wisst Ihr, dass ich noch nie geritten bin?«

Er wies auf meine steife Haltung und meine Füße, die ich meinem armen Pferd in die Flanken stieß. »Entspannt Euch und setzt Eure Fersen nur ein, wenn Ihr galoppieren wollt. Schlaft nicht ein, sonst fallt Ihr herunter.«

Ich nickte und tätschelte meinem Pferd zaghaft die Mähne. Sein Fell war von einem dunklen Gelb wie der Sand der Wüste, die wir durchreiten würden. »Wie heißt es?«

»Rübe.«

»Und Euer Pferd?«

Edan lächelte sein Reittier an, das um einiges größer als meines war und schönes schwarzes Fell und eine silbrige Mähne hatte. »Graziella.«

»Natürlich«, murmelte ich, als er mit einer geschmeidigen Bewegung aufsaß und losritt.

Ich versetzte Rübe einen Tritt in die Flanken, aber er wieherte und versuchte, mich abzuwerfen. Dann schoss er mit einem Satz nach vorn. Ich hielt mich krampfhaft fest und hing wie ein Sack im Sattel, während er weitertrottete. Immerhin folgte er Edan.
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Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis Edan eine kurze Rast 
ankündigte. »Wir werden in Zukunft aber nicht viele Pausen machen«, warnte er mich.

»Ich bin gar nicht … müde«, sagte ich, während ich um Luft rang. »Wir können … noch … weiterreiten.«

Edan warf mir einen wissenden Blick zu. »Fünf Minuten. Setzt Euch aufrecht hin und kommt wieder zu Atem.«

Ich streckte Hals, Nacken und Beine. Mir tat nach nur einstündigem Ritt bereits alles weh. Zu meinem Missfallen hatten wir Niyan gerade erst hinter uns gelassen. In der Ferne konnte ich noch immer den Sommerpalast sehen, winzig wie ein Schmetterling, die steilen goldenen Dächer und die scharlachroten Tore. Ich schluckte. »Wie viele Tage sind es bis zur Passage von Samarand?«

»Drei«, antwortete Edan. »Aber bei unserer jetzigen Geschwindigkeit eher sieben.«

Ich fuhr zusammen.

»Wir tauschen die Pferde gegen Kamele ein, wenn wir dort sind. Die Halakmarat-Wüste beginnt im äußersten Südwesten, jenseits der Grenzen A’landis – wir werden ein gutes Stück hineinreiten müssen, wenn wir eine goldene Radspinne finden wollen.« Er fischte eine Landkarte aus seiner Tasche. »Zumal, wenn wir zum Tempel der Sonne gelangen wollen.«

Ich starrte ungläubig auf die Karte. »Zwei Monate werden für die gesamte Reise niemals reichen.«

»Vertraut mir«, sagte Edan und rollte die Karte wieder zusammen. »Es ist ein wenig stramm, aber ich habe eine oder zwei … Abkürzungen eingeplant.« Er bemerkte meinen skeptischen Blick. »Abkürzungen magischer Art. Ihr werdet schon sehen.«

Ich holte tief Luft und genoss die kühlende Brise vom Jingan-Fluss. »Ich hoffe es.«

Die Große Gewürzstraße war zunächst sehr breit. Je weiter wir vorankamen, desto schmaler wurde sie. Doch Edan war mir ständig 
einige Pferdelängen voraus, deshalb war es gleichgültig, ob man nebeneinander hätte reiten können. Wir waren zeitig genug aufgebrochen, sodass außer uns nur wenige einheimische Händler unterwegs waren, die ihre Karren schoben. Schon bald würde es noch leerer werden, denn wir nahmen die Abzweigung Richtung Halakmarat-Wüste, die weniger genutzt und kontrolliert wurde.

Als ich mir schließlich keine Sorgen mehr machte, jeden Moment von Rübe herunterzufallen, holte ich strebsam meine Handarbeit heraus, um an einem Muster für Lady Sarnais erstes Kleid zu arbeiten. Ein vergebliches Unterfangen. Es war unmöglich, auf dem Pferderücken eine ruhige Hand zu bewahren.

Enttäuscht gab ich es auf und ließ meinen Blick über die Landschaft schweifen, die sich langsam veränderte.

Während wir ins Landesinnere vordrangen, verbrannte mir die Sonne den Rücken, Mücken stachen mich so oft in die Finger, dass es wie verrückt juckte, und die kühlende Brise vom Fluss legte sich. Ich hätte mich elend fühlen müssen, doch die Landschaft raubte mir den Atem. Felsen so rot wie die untergehende Sonne. Eidechsen, die durch die sanft gewellten Dünen huschten und denen die Augen fast aus dem Kopf zu fallen schienen, wenn sie stillstanden, um mich anzustarren. Und Bäume, die kleiner und kleiner wurden, bis ihre Wurzeln frei auf der blanken Erde lagen.

Wir hielten an, um vor Untergang der Sonne unser Lager aufzuschlagen, und ich war so erschöpft, dass ich einschlief, kurz nachdem ich mein Zelt aufgestellt hatte.

Als ich erwachte, war das Ende der Nacht gekommen. Die Sonne lugte schon über den Horizont und schien durch die Falten meines Zelts. Ich rollte mich auf die Seite und griff in meinen Beutel, um einen Pinsel und ein Stück Pergament herauszuholen.

Lieber Baba und liebe Maia,

ich denke in diesen Tagen, da ich unterwegs bin, immer wieder an Finlei und Sendo. Letzte Nacht habe ich zum ersten Mal seit Kriegsende unter den Sternen geschlafen. Mitten in der Nacht bin ich ein- oder zweimal aufgewacht, weil ich mir sicher war, dass Finlei mir eine Decke um die Schultern gewickelt hatte und Sendo an meiner Seite saß, um mich mit einer Geschichte zu trösten – wie er es früher immer getan hat, wenn ich schlecht geträumt hatte. Aber da war nur Sand und die gespenstische Stille dieser öden Landschaft.

Ich hielt inne, weil ich den Brief nicht in so melancholischem Ton weiterschreiben wollte. Unten aufs Blatt zeichnete ich ein Bild von meinem Pferd und den Dünen und Eidechsen. Am besten erwähnte ich Edan nicht, der gleich nach dem Abendessen in sein Zelt verschwunden und noch immer nicht aufgewacht war.

In der Wüste werden wir tagelang kein Wasser haben. Stellt Euch das vor! Ich, die ich seit meinem zehnten Lebensjahr in Port Kamalan am Meer aufgewachsen bin, in der Wüste. Du fehlst mir so, Baba. Und Maia – achtunddreißig Schritte.

Ich faltete den Brief in der Mitte zusammen. Aufgewirbelter Sand setzte sich im Falz ab, doch ich steckte den Brief in meinen Beutel. Ich war inzwischen lange genug in der Wüste, um zu wissen, dass es sinnlos war, etwas gegen den Sand zu unternehmen.

Nun endlich kroch ich aus meinem Zelt und legte mich rücklings in den Sand, um dem Verblassen der Sterne zuzusehen. Die Erinnerung daran, dass Finlei und Sendo tot waren, weckte mein Heimweh nach Port Kamalan, und hier, während ich durch die weite Welt reiste, fühlte ich mich Baba und Keton näher als jemals im Palast. Sonderbarerweise hatte ich noch nie eine solche Freiheit 
empfunden, obwohl ich zurückkehren musste, um Lady Sarnais Kleider zu nähen.

Zwei Monate lagen vor mir. Ich begann, die Tage zu zählen, denn was kommen würde, war ungewiss.
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Die Passage von Samarand lag am Rande der Halakmarat-Wüste; markiert wurde sie durch zwei vorspringende Felsen. Sie schien nicht viel mehr als ein großer Haufen Sand, kahle Bäume und welkes Gras zu sein – aber in der Mitte befand sich eine kleine Handelsstadt. Dort tauschten wir unsere Pferde gegen Kamele ein. Ich war nicht traurig, Rübe von dannen ziehen zu sehen – nach vier Tagen in seiner Gesellschaft waren meine Oberschenkel und Knie voller Blutergüsse. Jetzt tat das Laufen wirklich
 weh.

Als sich die Halakmarat-Wüste am Horizont abzeichnete – wie riesig die Sonne hier wirkte! –, zog sich mein Magen vor Aufregung zusammen. So weit im Westen A’landis war ich bisher noch nie gewesen! Ich hatte bereits jetzt mehr von der Welt gesehen, als ich mir je erträumt hätte.

»Kommt«, sagte Edan, »wir müssen noch ein paar Besorgungen machen.«

Edan zog die Kapuze über den Kopf, und ich tat es ihm nach. Der Wind hier wehte heftig und trug Sand aus der Wüste heran. Er rieb meine Haut wund.

Der Marktplatz erstreckte sich über einen langen Häuserblock. Eine Schenke lag an einem Ende. Ich trat an einen Verkaufsstand heran, der Klebreis in Palmblätterrollen und Krüge mit Dattelmilch an Reisende verkaufte, die in die Wüste aufbrachen. Angesichts des Preises von Wasser zog ich die Augenbrauen hoch. Edan blieb nicht 
stehen, um welches zu kaufen, und so fragte ich mich, wie wir sonst an Wasser kommen sollten. Andererseits hatte ich ihn noch nie seine Feldflasche füllen sehen, und doch war sie immer voll.

»Wohin gehen wir?«

»Einkaufen.«

Ich runzelte die Stirn und sah zurück. »Aber zum Marktplatz geht es in diese Richtung.«

Edan achtete nicht auf mich und schlug den Weg zur Schenke ein.

»Keine Sorge«, beruhigte er mich. »Das ist eine der besseren Adressen. Dort sind keine Prügeleien erlaubt, und jedermann muss sein Hemd anbehalten.«

Ich lächelte nervös über eine Gruppe betrunkener Männer, die vorübertorkelte. »Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«

Ich hatte noch nie einen so zusammengewürfelten Haufen von Männern gesehen. Kaufleute, Spieler, Soldaten und sogar ein oder zwei Mönche. Etwa ein Drittel davon waren A’landier, ein Gutteil kam aus Agoria und ein paar sahen wie Balardier aus, wie ich beklommen bemerkte. Das waren Barbaren, die seit Jahren gegen A’landi kämpften. Sie hatten den Shansen bei seinem Kriegszug gegen Kaiser Khanujin unterstützt.

Edan wies auf einen Mann, der allein in einer Ecke hockte und trank. »Der beste Lederhändler in der Stadt. Geht und redet mit ihm. Ihr müsst ein Paar Schuhe anfertigen.« Er berührte mich an der Schulter und lehnte sich herüber zu mir. »Kleiner Hinweis fürs Handeln – lächelt nicht so viel. Ihr tut das, wenn Ihr nervös seid, aber diese Kaufleute werden Euch einfach nur für dumm halten.«

Ich runzelte die Stirn. »Und wohin geht Ihr?«

»Seidenhändler«, erwiderte Edan und steuerte schon auf eine Gruppe Männer zu, die Karten spielten.

Ich knurrte – ich hätte viel lieber mit den Seidenverkäufern gefeilscht.

»Schach?«, fragte der Lederhändler, als ich vor seinem Tisch stehen blieb. Er stellte bereits die Figuren für die nächste Partie auf.

Ich kratzte an einem Mückenstich an meinem Arm und ignorierte sein Angebot zu spielen. Schach war immer Finleis Spiel gewesen, nicht meines – aber ich war nicht schlecht darin. Tatsächlich war in ganz Port Kamalan Finlei der Einzige gewesen, der mich hatte schlagen können.

Ich setzte meine grimmigste Feilschermiene auf. »Man hat mir gesagt, dass Ihr Leder zu verkaufen habt.«

»Das hier ist eine Schenke, Junge«, erwiderte der Kaufmann. Sein Gesicht war wie seine Ware – rau und mit vielen Furchen. »Wenn Ihr nicht zum Spielen hier seid, bin ich nicht zum Handeln aufgelegt.«

Ich setzte mich auf den Hocker ihm gegenüber. Es war wie in alten Zeiten. Normalerweise waren Kaufleute, die in Port Kamalan ankamen, zu müde, um eine echte Herausforderung zu sein, aber ich hatte auch schon mit den übelsten von ihnen gehandelt. »Wie wärs dann mit einem Spiel? Wenn ich gewinne, gebt Ihr mir eine Bahn von Eurem besten Leder. Kostenlos.«

»Ihr müsst Sand in den Augen haben.« Der Kaufmann lachte und trank einen Schluck Wein. Er erinnerte mich an Longhai, aber ich konnte sehen, dass er trotz seiner freundlichen Art darauf aus war, mich hereinzulegen. »Ich vermenge niemals Geschäft und Freizeit.«

»Nicht einmal dafür?« Ich zog meine Börse voller Jen vom Palast hervor und lockerte das Zugband gerade so weit, dass der Mann den Inhalt sehen konnte.

Seine Augen wurden groß. »Das ist genug, um zwanzig Bahnen Leder zu kaufen, Junge.«

»Ach, würdet Ihr es jetzt doch vorziehen, mir etwas zu verkaufen?«

Er starrte gierig auf meine Börse. »Auf keinen Fall.«


Gut. Ich werde mein kostenloses Leder bekommen. Und Edan beweisen, dass ich besser feilschen kann als er.

 »Ihr fangt an.«

Während er seinen Zug machte, studierte ich meine Seite des Spielbretts. Schach war eine Schlacht zweier Armeen – den König des Gegners zur Strecke zu bringen, bedeutete den Sieg. Finlei war darin ein Meister gewesen, und die einzige Möglichkeit, ihn zu schlagen, hatte darin bestanden, ihn glauben zu lassen, dass er gewinnen würde, und zwar bis kurz vor Schluss – wenn er die Verteidigungslinien, die ich um meinen König errichtet hatte, nicht mehr durchbrechen konnte.

Die Strategie ging auf. Es war knapp, aber ich schlug den Händler vernichtend. Ich versuchte, vor Stolz nicht angeberisch zu wirken, rollte meine gewonnene Bahn Leder unter dem Arm zusammen und machte mich auf die Suche nach Edan.

Die Schenke war nun noch voller. Überall riefen Männer den Servierjungen, die Weinkrüge und dampfende Schüsseln mit Nudeln trugen, »Mehr zu essen! Mehr zu trinken!« entgegen, und Männer, die bereits betrunken waren, rezitierten üble Verse, lauter, als es nötig gewesen wäre. Aber während ich mir einen Weg durch das Durcheinander bahnte, tönte ein vertrautes Lachen durch den Krawall einiger Männer, die hinter einem Wandschirm aus Bambus Karten spielten.

Mein Herz begann wie wild zu schlagen. Norbu?


Ein Strohhut verbarg sein Haar, und er trug Kleidung, die viel derber war als die, die er im Palast angelegt hatte. Aber diese Silhouette – und dieses Lachen – hätte ich überall wiedererkannt.

Sein Blick heftete sich unter schweren Lidern hervor auf mich, und ich sah rasch weg. Allerdings nicht rasch genug, Norbu ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Seine Augen öffneten sich ein wenig, und sein Mund verzerrte sich zu einem höhnischen Grinsen, bei dem ich Gänsehaut bekam.

Er flüsterte den Balardiern neben sich etwas zu und verließ den 
Spieltisch. Mit hämmerndem Herzschlag versuchte ich ihm zu folgen. Doch als ich mich endlich durch die Menge gekämpft hatte, war Norbu verschwunden.

Aber ich hatte Edan gefunden – oder vielmehr: Ich hörte ihn. Er saß ganz hinten, seine langen Beine auf dem Teppich ausgestreckt, und er lachte und trank und spielte Karten mit den Seidenhändlern. Ich ging auf ihn zu, aber Edan tat so, als würde er mich nicht sehen.

»Habt Ihr schon gehört?«, wandte sich einer der Männer an ihn. »Kaiser Khanujin ist krank geworden. Seit Tagen hat ihn niemand mehr gesehen. Er verlässt seine Gemächer nicht.«

Wie gewöhnlich setzte mein Gefährte ein undurchschaubares Lächeln auf – entweder hatte es nichts zu bedeuten, oder er wusste etwas, das niemand sonst wusste. »Nun«, antwortete er, ohne auf mich zu achten. »Dann müssen wir darauf hoffen, dass die Genesung Seiner Majestät voranschreitet, bis er in den Herbstpalast zieht.«

»Ja«, nickte der Kaufmann feierlich. »Ich erinnere mich, dass er bereits als Kind öfter gekränkelt hat. Wie man sich erzählte, war sein Vater froh darüber, dass Prinz Khanujin der Zweite in der Thronfolge war. Ich hätte nie gedacht, dass der Junge das Erwachsenenalter erreicht. Ich bete, dass er Lady Sarnai rasch heiratet und einen Erben zeugt.«

Edan entgegnete: »Ja, ein Gebet für die Gesundheit Seiner Majestät.«

Der Seidenhändler umarmte Edan. »Es ist immer ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen, Gallan. Versucht beim nächsten Mal, mir nicht zu viel zu bezahlen.«

»Zu viel bezahlen?«, wiederholte ich, als Edan sich zu mir gesellte. Er stieß die Hintertür auf und begab sich zu einem Verkaufsstand, um seine Einkäufe zu holen.

»Der Mann weiß nicht, wovon er spricht«, antwortete er. »Ich habe das alles für zweihundert Jen bekommen. Dank meiner Freunde 
vom Spieltisch.«

Ich fasste seine Beute in Augenschein: dreißig Fuß Wildseide. »Habt Ihr betrogen?«

»Ein Zauberer verrät niemals seine Geheimnisse«, erwiderte Edan orakelhaft.

»Ich würde sagen, Ihr habt Euch hinters Licht führen lassen.« Ich verschränkte die Arme. »In Port Kamalan hätte ich diese Menge für fünfzig bekommen können. Ich wünschte, Ihr hättet mir
 die Seidenkaufleute überlassen.«

Ihm fiel das Grinsen aus dem Gesicht. Ziemlich beleidigt fragte er: »Und wie viel habt Ihr
 bezahlt?«

Nun war das Feixen an mir. Ich hielt meine Ware hoch. »Die komplette Menge an Leder, die wir brauchen. Beste Qualität. Kostenlos.«

»Kostenlos?«

»Ich habe beim Schach gewonnen. Offen und ehrlich.«

»Erinnert mich daran, Euch nicht zu unterschätzen.« Edan grinste und sah dabei ein bisschen stolz aus.

Mir stieg die Hitze in die Wangen, aber ich lächelte nicht zurück. Stattdessen sah ich mich um, weil ich sichergehen wollte, dass wir allein waren, und fragte dann: »Wer ist Gallan?«

»Einer meiner vielen Namen«, sagte Edan gönnerhaft. »Nennt mich nicht Edan, wenn wir nicht im Palast sind.«

»Warum nicht? Wie soll ich Euch dann nennen?«

»Einfach nur anders.« Edan zögerte. Plötzlich wirkte er nachdenklich. »Der Kaiser wird nicht erfreut über meine Abwesenheit sein. Vielleicht schickt er jemanden los, mich zu suchen. Oder schlimmer noch: Wenn sich die Nachricht verbreitet, dass ich vermisst werde, könnte der Shansen versuchen, mich in seine Gewalt zu bringen.«

Ich schluckte. »Dann sollte ich Euch wohl mitteilen, dass ich 
soeben Norbu gesehen habe. In der Schenke.«

»Norbu?« Edan zog eine Augenbraue hoch.

Ich nickte. »Ich dachte, er sollte hingerichtet werden.«

»Vielleicht hat er sich aus dem Gefängnis freigekauft«, überlegte Edan. »Angesichts seines Reichtums und Rufs kein Ding der Unmöglichkeit. Ihr müsst Euch aber um ihn keine Gedanken machen. Er wird sich nicht daran erinnern, dass Ihr eine Frau seid.«

Das war nicht der Grund, weshalb ich mir Sorgen machte. »Er war mit einer Gruppe Balardier
 zusammen.«

Ein Achselzucken. »Er hat sie wahrscheinlich angeheuert, damit sie ihn aus A’landi herausschaffen. Je nachdem, wie er entkommen ist, sind vielleicht die Soldaten des Kaisers hinter ihm her. Wir sind sicher seine geringste Sorge. Und was noch wichtiger ist: Er sollte Euch
 am wenigsten Sorgen bereiten.«

Das hoffte ich.

Mit einem tiefen Seufzer sah ich zum Himmel hinauf. Die Sonne ging gerade unter. Ihr Rand schien von einem lodernden Blutrot zu sein. In drei Monaten, wenn sie hellrot leuchtete, würde der Shansen im Herbstpalast eintreffen, und Kaiser Khanujin und Lady Sarnai würden vermählt werden.

Eine Erinnerung daran, dass meine Zeit knapp bemessen war.

Nachdem Edan unsere Kamele geholt hatte, führten wir sie aus der Stadt und schlugen unser Lager an einem kleinen Teich auf. Er war seicht und wimmelte von Fliegen, aber ich füllte meine Feldflasche bis zum Rand. Edan hatte mich gewarnt, dass sein Zauber über unsere Feldflaschen möglicherweise nicht den ganzen Weg durch die Wüste reichen würde, und der Teich war die letzte sichere Wasserquelle für die nächsten Tage.

»Dieser besorgte Ausdruck wird Euch noch bleiben, wenn Ihr nicht aufhört, die Stirn zu runzeln«, bemerkte er, während ich mit gekreuzten Beinen dasaß und das Mieder eines der Kleider zuschnitt.

»Ihr habt leicht reden«, gab ich zurück. »Ihr seid es nicht, der die unmögliche Aufgabe hat, Lady Sarnai zufriedenzustellen. Ich wette, sie zählt schon die Tage, bis sie die Todesstrafe über mich verhängen kann.«

»Nun, Kaiser Khanujin wird mich sicherlich nicht mit offenen Armen begrüßen, wenn Ihr scheitert. Ich habe mich ihm widersetzt, indem ich mit Euch gekommen bin.«

Das stimmte, und ich hatte es ihm nicht gedankt.

Ich ließ meine Näharbeit in den Schoß sinken. »Ich habe den Händler sagen gehört, dass Seine Majestät krank ist.«

Edan ließ seine Fingerknöchel knacken, was ich noch nie bei ihm gesehen hatte. »Kaiser Khanujin ist von Zeit zu Zeit unpässlich. Eure Götter werden über ihn wachen.«

»Solltet ihr nicht zurückkehren, um ihn zu heilen?«

»Ich schätze, er ist eher wütend denn unpässlich.«

Ich verstand nicht, was er meinte, doch die Schärfe in seiner Stimme warnte mich davor, allzu neugierig zu sein. »Danke, dass Ihr mit mir gekommen seid.«

»Dankt mir, wenn Ihr die Kleider vollendet habt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube immer noch, dass es unmöglich ist. Die Götter leben in einer anderen Welt als wir«, erklärte ich. »Unsere Welten berühren sich nicht.«

»Außer durch Magie«, belehrte er mich. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, es sei durchaus möglich
, Amanas Kleider zu nähen.«

»Ihr habt aber auch gesagt, dass sie nicht genäht werden sollten.«

»Stimmt«, erwiderte Edan. »Diese Kleider haben große Macht – Macht, die es in der Welt der Sterblichen nicht geben sollte. Euer Zögern ist daher etwas Gutes. Das könnte Euch das Leben retten.«

Ich hatte ihn noch nie so ernst erlebt. »Versucht Ihr, mir Angst einzujagen?«

»Nein.« Edans Miene blieb streng. »Ihr sollt wissen, dass die 
meisten Reisen ein Ende haben, nur diese nicht. Diese Reise wird Euch verändern. Unwiederbringlich.«

»Verändern einen nicht alle Reisen?«

»Das ist nicht dasselbe.« Er beugte sich vor. »Auch ich bin einmal bis zu den Sternen gereist.«

»Und was habt Ihr dort entdeckt?«

Seine Stimme wurde unheilvoll leise. »Dass es erst der Anfang ist.« Er stand auf und wandte sich zum Gehen. »Wenn Ihr je Eure Meinung ändert und umkehren wollt, dann sagt es. Ich werde nicht daran rütteln.«

»Was meint Ihr damit: Es ist erst der Anfang?«, rief ich ihm nach.

Aber natürlich antwortete Edan nicht.


KAPITEL NEUNZEHN
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Am nächsten Tag war Edan wieder so fröhlich wie immer und zu meiner Erleichterung kam er nicht mehr auf unser Gespräch vom Abend zuvor zurück. Ich konnte es kaum erwarten weiterzuziehen. Je schneller wir die Reise hinter uns brachten, desto früher konnte ich in den Palast zurückkehren, um die Kleider zu nähen und mich von der schweren Last zu befreien, A’landis Frieden zu sichern.

Die Kamele waren schneller als unsere Pferde und um einiges angenehmer zu reiten. Mir machte nicht einmal der Geruch etwas aus. An den Höcker musste ich mich erst gewöhnen, aber mein Kamel – das ich Kandis nannte – war nicht halb so zimperlich wie Rübe.

»Kandis?«, sagte Edan. Im Gegenlicht wirkte seine Gestalt dunkel und schlank. »Ich nenne meines Socke.« Er wies auf das weiße Fell an den Hufen seines Kamels.

»Wie wäre es mit Plage?«, schlug ich mit zuckersüßem Lächeln vor.

Edans Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Jetzt nehmt Ihr mich auf den Arm, oder? Das ist ein Fortschritt.«

Ich tätschelte Kandis’ kleine Ohren, die die Form von Blütenblättern hatten. Ihre langen, honigfarbenen Wimpern flatterten bei dieser Berührung und ein irritiertes Schnauben entwich den schmalen Schlitzen ihrer Nüstern. Eines Besseren belehrt lehnte ich mich zurück. Kandis’ Gang war gleichmäßig genug, 
dass ich mein Skizzenbuch herausholen und mit dem Entwurf für das Kleid der Sonne beginnen konnte. Mir fiel ein, wie ich Mama einmal, als ich jünger war, dabei geholfen hatte, ein Kleid für unsere Amana-Statue zu Hause zu gestalten. Aber ein Kleid direkt vom Papier zu nähen würde schwieriger werden, als es einer Statue anzupassen. Märchen und Geschichten wussten nur wenig darüber, wie Amanas Kleid aussah, nur dass das Rockteil leuchtete wie Sonnenstrahlen. Die Sonne genügte mir zunächst als Anhaltspunkt, um einige Ideen auszuarbeiten.

Als wir weiter in die Halakmarat-Wüste vordrangen, begann mir der Schweiß den Nacken hinabzutropfen. Ich war für die Wüste nicht gemacht, wie es die Kamele waren – oder offenbar auch Edan. Während ich unter der Sonne litt und rot wurde, schwitzte seine glatte bronzefarbene Haut nicht einmal.

Ich dachte über ihn nach. Wie ich behielt Edan seine Habseligkeiten immer dicht bei sich. Nur war sein Gepäck voller Phiolen mit verschiedenen Pulvern und Flüssigkeiten, die ich nicht einmal dem Namen nach kannte. Es war seine Ausrüstung, so wie ich meine Spulen und Nadeln bei mir trug, vermutete ich. Wir verstanden uns beide auf unser Handwerk.

Ich begann zu durchschauen, in welcher Stimmungslage seine Augen welche Farbe annahmen. Sie wurden schwarz, wenn er wütend war, und sahen dann wie Gewitterwolken aus. Gelb, wenn er sich seiner Zauberkräfte bediente, wobei seine Pupillen so rund wie Vollmonde wurden. Blau, wenn er ruhig war wie der blasse Himmel über uns.

Nun, da wir Reisegefährten waren, hatte ich erwartet, mehr über seine Vergangenheit zu erfahren, doch er war mir nur noch rätselhafter geworden. Er verschwand immer in der Abenddämmerung, und er war immer vor mir wach, obwohl er behauptete, er verabscheue das frühe Aufstehen. Dazu sah er ständig 
müde aus.

»Ihr seid so schweigsam«, bemerkte ich.

»Reden raubt mir Energie«, erwiderte Edan und blätterte eine Seite in seinem Buch um. »Von allen Landschaften mag ich die Wüste am wenigsten.«

»Warum?«

»Sie ist so trocken. Und windig. Dann ist da noch die Sonne. Die Wüste ist der Ort, an dem sie ihre größte Kraft entfaltet und am hellsten scheint, an dem sie einen daran erinnert, wie klein und unbedeutend man ist. Mit der Zeit wird sie alles verbrennen, was man ist, von der Hoffnung über die Würde bis hin zum eigenen Leben.« Er hielt inne, und seine Lippen verzerrten sich zu einer entschuldigenden Grimasse. »Ich nehme an, ich war ein paarmal zu oft in der Wüste.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. Die Hitze war wirklich heftig. »Ich dachte, Ihr glaubt nicht an A’landis Götter.«

»Ich bin kein A’landier«, widersprach Edan. »Aber die Sonne wird in vielen Ländern verehrt. Sie ist eine strahlende, grausame Göttin. Und jetzt befinden wir uns im Herzen ihres Reichs.«

»War hier immer schon Wüste? Ich habe gehört, dass A’landi früher von Wäldern umgeben war.«

Edan ließ sein Buch sinken. Die untergehende Sonne tauchte alles in Schatten, die Dämmerung nahte. »Warum fragt Ihr?«

»Weil …« Ich verstummte. »Ich dachte, Ihr wüsstet es. Ihr scheint schon einmal hier gewesen zu sein …«

»Ich war schon an vielen Orten.«

»Das habt Ihr bereits gesagt«, gab ich zurück. Mir fiel ein, dass ich ihn für zu jung gehalten hatte, um schon so viel geleistet zu haben – dass ich gedacht hatte, seine Prahlerei müsse einfach nur heiße Luft sein. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. »Wann wart Ihr hier?«

In seinen Augen fing sich das schwindende Sonnenlicht, und er wandte sich lächelnd zu mir um. »Je mehr ich Euch erzähle, desto weniger reizvoll werdet Ihr mich finden.«

Ich verdrehte die Augen, aber an meinem Hals stieg kribbelnd die Röte hoch. »Ich finde Euch nicht reizvoll.«

»Ach, dann gibt es noch weniger zu sagen.«

Ich gab nicht so leicht auf. »Ich habe gehört, dass Ihr Kaiser Khanujins Familie seit drei Generationen dient.«

»Es ist unhöflich, einen Mann nach seinem Alter zu fragen«, sagte Edan. In seiner Stimme schwang so etwas wie Heiterkeit mit. »Warum seid Ihr plötzlich so neugierig in Bezug auf mich?«

Ich trieb Kandis ein paar Schritte vorwärts, bis ich zu Edan aufgeschlossen hatte. Eine Erinnerung an die kleine Flöte und das hölzerne Pferdchen, die ich in Edans Gemach gesehen hatte, blitzte auf – waren das Andenken aus der Vergangenheit des Jungen, der er einmal gewesen sein musste?

»Ich dachte, wir sollten uns kennenlernen«, erwiderte ich. »Es ist ja nicht so, dass wir viele Alternativen haben, was die Gesellschaft auf dieser Reise betrifft.«

»Dann hättet Ihr mehr Bücher mitnehmen sollen. Möchtet Ihr eines von meinen?«

Ich war schwer versucht, es zu nehmen und ihm an den Kopf zu werfen. »Wenn Ihr mich die nächsten beiden Monate beschützen wollt, würde es mir helfen zu wissen, wozu Ihr imstande seid.«

Edan neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Mir wird nie heiß oder kalt, außer unter extremen Bedingungen … Ich sehe außergewöhnlich gut für einen Menschen. Mein Gehör ist besonders empfindlich, und ich rieche überdurchschnittlich gut – vor allem, was Magie angeht –, aber für Geschmack habe ich keine Verwendung. So, und jetzt wisst Ihr schon mehr über Zauberer als fast jeder andere auf der Welt.«

Ich blinzelte. »Das verrät mir eigentlich gar nichts. Woher kommt Ihr …«

»Von überall und nirgendwo«, unterbrach mich Edan und griff in seine Satteltasche. Er warf mir seine Feldflasche zu. »Ihr werdet langsam heiser.«

Es war derselbe nach Ingwer schmeckende Tee, den er mich schon einmal zu trinken genötigt hatte. Nur ein bisschen stärker. Ich leckte mir die Lippen sauber und verzog angewidert das Gesicht. »Ihr schmeckt nichts. Kein Wunder, dass Ihr so gern abscheulichen Tee trinkt.«

»Wer hat gesagt, dass es Tee ist?« Edan rieb sich die Hände und genoss mein entsetztes Gesicht sichtlich. »Ingwer wird oft für Zaubertränke verwendet. Für Wahrheitsseren, Liebestränke …«

Ich schnappte nach Luft. »Was habe ich denn getrunken?«

Er griff nach der Flasche und nahm ebenfalls einen Schluck. »Ingwertee.«

Ich knirschte mit den Zähnen. »Ihr seid unmöglich.«

»Und Ihr seid leicht zu täuschen.« Er lachte und legte die Feldflasche weg. »Ein Wahrheitsserum ist überflüssig bei Euch. Ihr könntet nicht einmal lügen, um Euer Leben zu retten.«

»Von Euch kann ich das nicht behaupten.«

»Nun, ja, das stimmt bis zu einem gewissen Grad.«

Die Art, wie er das sagte, klang beinahe traurig. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Dunkle Ringe lagen unter seinen glasigen blauen Augen.

»Ihr seht müde aus«, sagte ich.

»Die meisten Zauberer von Rang haben Schwierigkeiten mit dem Schlafen. Aber das ist nichts, worum Ihr Euch Sorgen machen müsstet.«

»Was hält Euch nachts wach?«, fragte ich. »Ihr seid nie in Eurem Zelt.«

Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Dämonen und Geister.« Mit einem schwachen Lächeln fügte er hinzu: »Und nicht genug Bücher zum Lesen dabeizuhaben.«

Der Wind wurde stärker und wirbelte Wüstensand auf, bis jeder Zentimeter an meinem Körper juckte. Selbst beim Einatmen gelangte mehr Sand als Luft in meine Lungen.

»Sieht nach einem guten Lagerplatz aus«, sagte Edan plötzlich. Er sprang von seinem Kamel. »Es zieht ein Sandsturm auf. Wenn wir hier haltmachen, werden wir dem Schlimmsten entgehen.«

Wir schlugen unsere beiden Zelte auf, und ich kroch in meines. Bestimmt ein Pfund Sand schüttelte ich ab, als ich meinen Umhang abnahm.

»Hunger?«, fragte Edan, als er hinter mir hineinkroch. Er entrollte etwas, das wie ein kleines Tischtuch aussah und kaum größer als ein Schachbrett war. »Wir dürfen es nicht zu oft benutzen – mit Magie müssen wir sparsam sein. Aber ich dachte, wir sollten uns für einen weiten Tagesritt belohnen.« Er setzte sich mit gekreuzten Beinen in den Sand. »Stellt Euch vor, was Ihr gern essen würdet, und klatscht einmal in die Hände.«

Ich starrte ihn ungläubig an.

»Versucht es. Ich würde es selbst tun, aber ich bin kein guter Koch, weil ich ja nichts schmecke und so.«

Wäre er Keton gewesen, so hätte ich mich auf einen entsprechenden Witz gefasst gemacht. Mein Bruder hatte mich früher immer unbarmherzig mit meinem Appetit aufgezogen, besonders als wir arm waren und wenig zu essen hatten. »Wenn du nur all die Fäden zu Nudeln verspinnen könntest, hätten wir nie wieder Hunger.«

Aber Keton war nicht hier; er war zu Hause bei Baba. Wie sehr ich hoffte, dass es ihm inzwischen besser ging! Wie sehr ich hoffte, dass er mich wieder aufziehen würde, wenn ich jemals nach Hause 
zurückkehrte!

Edan wartete, also schloss ich die Augen und stellte mir Mutters dampfende Reissuppe mit Huhn, Lauch und Ingwer vor, Ketons Lieblingsteigtaschen mit Chiliöl und genug Süßigkeiten für eine Woche: gedämpfte Kokosbrötchen, frittiertes Fladenbrot, Klebreis mit Nüssen und Aprikosenscheiben. Oh, und Wasser. Krüge über Krüge voller Wasser.

Ich klatschte. Und wartete.

In meine Nase drang ein Hauch von Ingwer. Dann öffnete ich die Augen. Mir fiel die Kinnlade herunter – alles, was ich mir vorgestellt hatte, erschien plötzlich vor mir.

»Ihr habt ein wenig übertrieben«, meinte Edan mit beifälligem Unterton.

Das viele Essen fand kaum Platz auf dem Tischtuch. »Ist das … echt?«

Er reichte mir eine Schüssel. »Schaut selbst.«

Meine Hände strichen über die Schüsseln, und ein stechendes Hungergefühl überfiel mich. Ich nahm einen Kloß heraus, biss hinein, kaute, schluckte. Ich ließ vor Genuss die Schultern hängen und aß heißhungrig weiter, ohne noch mehr Fragen zu stellen.

Edan lachte über mich.

»Was ist so lustig?«

»Wie Ihr ausseht.« Er griff nach einer Handvoll Datteln und Johannisbeeren. »Ich habe seit dem Ende der Großen Hungersnot niemanden mehr gesehen, der so gefräßig ist. Vielleicht hättet Ihr eher Vorkosterin als Schneiderin werden sollen.«

»Ich kann nichts dafür, wenn Ihr nichts schmeckt.« Ich schlang einen Löffel Suppe herunter und wandte mich dann gierig einem der Kokosbrötchen zu.

Mir fiel auf, dass Edan das Huhn nicht anrührte. Er kaute langsam sein Obst, als würde er über etwas nachgrübeln.

Ich ließ mein Kokosbrötchen sinken. »Seid Ihr während des Großen Hungers aufgewachsen?«

»Mit einer anderen Art von Hunger«, antwortete Edan. »Meine Stiefmutter war eine furchtbare Köchin und mein Vater ein furchtbarer Bauer. Ich bin halbwild aufgewachsen und habe mich von Gras und Sand ernährt. Und von Yamswurzeln, wenn ich welche gefunden habe.«

So viel hatte er mir noch nie über seine Vergangenheit erzählt. »Ist das der Grund, warum Ihr nicht viel esst?«

»Nein, ich habe einfach nicht so viel Hunger wie Ihr«, neckte er. »Esst auf. Kein Wort mehr über Hungersnöte.«

Als er nach einem Fladenbrot griff, lugte ein goldenes Armband unter seinem Ärmel hervor. Nein, kein Armband. Eine Manschette – schlicht, ohne Verzierungen oder Edelsteine. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Seine Ärmel hatten immer die Handgelenke bedeckt. Sollte das der Talisman sein, von dem er gesagt hatte, er könne ihn mir nicht zeigen?

»Ihr habt erwähnt, dass Zauberer ihre Magie durch Talismane lenken«, begann ich. »Ich habe bemerkt, dass Kaiser Khanujin immer ein Amulett mit einem Vogel darauf trägt. Er ist aber kein Zauberer. Wozu trägt er es dann?«

Edan grub die Finger in den hellgelben Sand. »Es beschützt ihn«, sagte er abweisend.

»Wozu braucht er ein Amulett? Ich dachte, es ist Eure Pflicht, ihn zu beschützen.«

»Es ist meine Pflicht, ihm zu dienen
«, verbesserte mich Edan. »Das ist ein Unterschied.«

Ich sah wieder auf sein Handgelenk und dachte über diese goldene Manschette nach. Einmal mehr hob ich meine Schale hoch und aß einen Bissen, bevor ich die Frage wagte: »Würdet Ihr alles tun, worum er Euch bittet?«

Edan setzte sich gerade hin. Das Brot lag unberührt in seinem Schoß. Er schien es vollkommen vergessen zu haben – oder er hatte den Appetit verloren. »Ich habe Euch hierher begleitet, oder? Obwohl er mir befohlen hat, es nicht zu tun.«

Ich runzelte die Stirn. »Das zeigt nur, dass Ihr gut darin seid, Euch direkten Befehlen zu widersetzen.«

»Ja«, murmelte Edan mehr zu sich selbst als zu mir. »Leider hat Khanujin gelernt, sich sehr präzise auszudrücken.«

»Also müsst Ihr ihm gehorchen?«

»Ja.«

»Sonst was?«

»Das sind genug Fragen für heute, xitara
«, erwiderte Edan. »Es ist schon fast dunkel, und im Gegensatz zu dem, was Ihr denkt, werde ich mich jetzt tatsächlich in mein Zelt zurückziehen.« Er erhob sich und setzte seine Kapuze auf. »Seht Euch vor Schlangen und Skorpionen vor.« Pause. »Aber sagt mir Bescheid, wenn Ihr Spinnen seht.«

Er ging und verschwand in seinem Zelt.

Ich sah keine Spinnen.
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Nach sieben Tagen in der Wüste mochte ich sie genauso wenig wie Edan. Jeder Atemzug stach in den Lungen, und meine Haut brannte so sehr, dass jede Bewegung eine Qual war. Edan war regelrecht grausam geworden, was die Rationierung von Essen und Wasser betraf, und das verwirrte mich. Ich hatte gesehen, was sein Tischtuch vermochte. Ich hätte mir Eimer um Eimer kühlen frischen Wassers vorstellen können. Irgendetwas, um meinen Durst zu stillen.

»Müssen wir so sehr mit Wasser sparen?«, fragte ich flehentlich.

»Je weiter wir in die Wüste vordringen, desto schwächer wird die Magie.«

»Wird das wieder besser werden?«

»Meistens schon.«


Meistens.
 Ich rieb mir über den Hals, der empfindlich auf die Berührung reagierte. Mein Kopf schmerzte, und meine Kehle lechzte nach Wasser, aber ich wollte keine Schwäche zeigen. Meinetwegen sollten wir nicht langsamer werden.

Umso überraschter war ich, als Edan einige Stunden vor Einbruch der Dämmerung erklärte, dass wir anhalten und unser Lager aufschlagen würden. Er ließ sich normalerweise nicht davon abbringen, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu reiten.

An dem Ort, an dem wir uns befanden, war nichts Besonderes. Soweit ich sehen konnte, war hier nur Sand und nochmals Sand, aber irgendetwas hatte Edans Aufmerksamkeit geweckt.

Er fischte ein leeres Gefäß aus Glas aus seinem Beutel.

»Wozu ist das Glas gedacht?«, fragte ich. Meine Stimme war nicht wiederzuerkennen. Trocken und brüchig.

»Für die Spinnenjagd«, erwiderte Edan, als wäre es das Natürlichste der Welt. »Goldene Radspinnen sind äußerst selten, aber ich habe das Gefühl, als wäre das Glück auf unserer Seite.«

»Wie finden wir eine?«

»Indem wir aufpassen.« Er legte sich auf den Bauch, nahm eine Handvoll Sand auf und ließ sie durch seine Finger rinnen. »Wir sind jetzt ganz in der Nähe.«

»Wir könnten genauso gut nach der Nadel im Heuhaufen suchen.«

»Dann überlasst es mir.«

Ich beschirmte meine Augen mit der Hand. Der Sand war heiß. »Ihr werdet Euch einen Sonnenbrand holen, wenn Ihr lange so liegen bleibt.«

»Ich nicht«, widersprach er. »Aber Ihr.« Er nahm ein kleines 
verschlossenes Töpfchen aus seinem Beutel und warf es mir zu. »Das ist Salbe. Es ist nicht viel, aber die Hitze wird noch schlimmer werden, und Ihr seid die Wüste nicht gewohnt. Tragt die Salbe auf und verhüllt Euer Gesicht vor der Sonne. Vertraut mir, es hilft.«

Die Salbe roch nach Kokosnuss mit Honig und einem Hauch Rose. Behutsam verteilte ich sie auf meiner Nase und meinen Wangen. Meine Beschwerden schwanden. Es linderte tatsächlich meine Verbrennungen. »Danke schön«, sagte ich bewegt.

»Dankt mir nicht«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Es dient mehr mir als Euch. Ich möchte mir den Anblick ersparen, wie Euer Gesicht Blasen wirft, die sich mit Eiter füllen.«

»Oh, Ihr …« Ich dachte an tausend Namen, die ich Edan geben wollte, aber als ich sah, wie seine Mundwinkel sich schelmisch hoben und seine Augen in dem dunklen Blau funkelten, das ich insgeheim sehr reizvoll fand, brachte ich keinen davon über die Lippen. Also schnaubte ich nur und stolzierte davon, um mein Zelt aufzuschlagen.

»Denkt daran, die Salbe jeden Morgen und jeden Abend aufzutragen«, rief er mir nach. »Ich will nicht mit einer Mumie reisen.«
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Kurz nach Sonnenaufgang wachte ich davon auf, dass Edan mich anstupste. Etwas bewegte sich in dem Glas in seiner Hand.

Ich schrie und machte eine wedelnde Handbewegung. »Was habt Ihr …«

»Es ist eine nachtaktive Spinne«, fiel er mir ins Wort. »Während Ihr geschlafen habt, habe ich gearbeitet.«

Ich rieb mir die Augen und sah nun die Spinne im Glas. Dünne Beine, milchweiße Kieferklauen und ein bauchiger Körper, der fast so 
groß wie mein Handteller war.

Edan stellte das Glas auf den Boden. Die Spinne hatte genau dieselbe Farbe wie der hellgelbe Sand.

»Eine goldene Radspinne«, sagte er. »Ein passender Name für die Art, wie sie ihre Beine anwinkelt und über den Sand rollt. Sie ist sehr schnell.« Er steckte sich beiläufig das Glas unter den Arm. »Ihr werdet ihre Seide verspinnen müssen«, fuhr er fort. »Ich zeige Euch, wo sich ihr Erdloch befindet. Wenn Ihr ihre Brüder und Schwestern seht, rührt sie nicht an. Der Biss ist tödlich.«

Ich nahm die Schere mit, als ich ihm folgte. Das Erdloch war nicht weit von unserem Lager entfernt und umgeben von rotbraunen Felsen, die wie Zähne aus dem Sand ragten. Ein silbern glänzendes Netz war zwischen zwei Felsen gewoben. Vorsichtig kniete ich nieder und wand die Klingen der Schere so durch das kostbare Netz, dass es aufgewickelt wurde, ohne dass ein einziger Faden riss.

Als keine Seide zum Aufspulen mehr da war, trat ich zurück, damit Edan die Spinne aus dem Glas lassen konnte. Aber er betrachtete sie.

»Werdet Ihr sie befreien?«

»Einen Augenblick«, sagte er und reichte mir eine kleine Phiole. »Öffnet sie bitte.«

Mithilfe eines schmalen Holzlöffels strich er flink über die Beißwerkzeuge der Spinne und entnahm ihrem Maul etwas Speichel.

Ich ging neben ihm in die Hocke, als er die Probe in meine Phiole tropfen ließ. »Gehört Giftsammeln zu Eurer Arbeit für den Kaiser?«

»Das ist kein Gift«, entgegnete Edan ganz ernst. »Und ich sammle es für mich.« Er ging nun ebenfalls in die Knie, das Glas mit der Spinne noch immer in der Hand. »Tretet zurück.«

Sanft hob er den Deckel an, kippte die Öffnung des Glases nach vorn und hielt es über den Sand. Die Radspinne rollte heraus und außer Sichtweite, wobei sie mit ihren acht Beinen Sand aufwirbelte.

In Edans Hand lagen drei eng gewickelte Spulen von der Niwa-Seide, die ich soeben gesponnen hatte. Ich war von der Seide so gebannt, dass ich mich kaum fragte, wie sie von den Klingen meiner Schere in seine Hände gekommen war. Die Seide schimmerte silbern im Sonnenlicht, und es war der dickste Faden, den ich je gesehen hatte.

Er zündete ein Streichholz an und setzte die Spulen in Brand.

»Nein!«, rief ich.

Edan fiel mir in den Arm. »Was ihre Seide so besonders macht, ist die Tatsache, dass Feuer ihr nichts anhaben kann«, sagte er. »Sie kann übrigens auch nicht gefrieren.«

Mit einem triumphierenden Grinsen blies er die Flammen aus und streckte mir die Spinnenseide hin. »Seht her, Meisterschneiderin, der erste Schritt, um Euer Ziel zu erreichen und Sonne und Mond zu zähmen.«

Fasziniert von den glitzernden Seidenfäden und der Aussicht, dass es vielleicht doch nicht so unmöglich war, meine Aufgabe zu erfüllen, umarmte ich ihn, ohne nachzudenken. »Danke schön!«

Edan befreite sich rasch aus meinen Armen. Seine Wangen hatten sich rosa gefärbt, und er runzelte die Stirn.

»Entschuldigung«, sagte ich, während ich zurückwich.

»Ich bin keiner Eurer Brüder«, entgegnete er kurz angebunden. »Und ich bin nicht Euer Freund.« Er klang, als versuchte er, mich zu rügen, brächte aber nicht genug Schärfe auf. »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass Ihr nicht getötet werdet.«

Ich schluckte. »Es wird nicht wieder passieren.«

Wir ritten den Rest des Tages schweigend dahin, aber es kümmerte mich nicht. Trotz der schonungslosen Sonne war ich guter Dinge. Endlich konnte ich beim Reiten etwas anderes tun, als Entwürfe zu zeichnen – ich konnte stricken!

Eifrig holte ich zwei Nadeln heraus und schlug die Maschen an. 
Handschuhe zu stricken war knifflig, denn wenn ich nicht aufpasste, würden Löcher zwischen den einzelnen Fingern entstehen. Also ließ ich mir Zeit und begann mit einem Rippenmuster für die Bündchen. Dann gekreuzte Maschen am Beginn der einzelnen Finger, um Löcher zu vermeiden. Ich ging so sehr in meiner Arbeit auf, dass ich nicht einmal den einsamen Baum vor uns bemerkte, bis Edans Kamel davor stehen blieb.

Überall sonst wäre ein Baum nicht so aufregend gewesen, aber mitten in der Halakmarat genügte dieser Anblick, um mich fast vom Kamel fallen zu lassen.

Der Baum war knorrig und voller Dornen, und seine kahlen Äste reckten sich wie Klauen in den gewaltigen, wolkenlosen Himmel. Er war umgeben von verdorrten, spärlichen Sträuchern und Felsen, die wie Knochen aus der Erde wuchsen.

Zu meiner grenzenlosen Enttäuschung fand ich keinen Tropfen Wasser an den Wurzeln des Baums.

Edan band unsere Kamele an den Baum. »Schlagt Euer Zelt auf«, sagte er und strich sich über die Stirn. »Morgen haben wir einen langen Tag vor uns. Wir reiten weiter nach Westen, ins Herz der Wüste. Dort werden wir die Sonne fangen.«

Gehorsam steckte ich meinen Gehstock in den Boden und baute mein Zelt auf. Aber als Edan gerade nicht hinsah, warf ich ihm einen verstohlenen Blick zu.

Seine Wangen waren rot, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Nein, das konnte nicht sein – er hatte gesagt, dass er Hitze nicht spürte … außer, wenn sie extrem war. Es war ihm nachmittags, in der größten Mittagshitze, noch gut gegangen. Nun ging die Sonne unter, die Luft wurde endlich kühler … doch keine Spur mehr von seiner üblichen Zähigkeit.

Was geschah mit Edan?


KAPITEL ZWANZIG
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Der Schrei eines Habichts drang bis in meinen Traum. Ich setzte mich ruckartig auf, wobei mein Kopf gegen die Zeltplane stieß. Es war schwierig, außer dem Heulen des Windes noch etwas anderes zu hören, doch dann schrie der Habicht wieder. Lauter. Es klang nicht weit entfernt.

»Edan!«, rief ich und warf die Decke zurück. Keine Antwort.

Ich streckte den Kopf aus dem Zelt. Der Mond schien hell am schwarzen, sternenlosen Himmel. Keine Spur von meinem Reisegefährten, doch der Habicht hatte sich auf eine von Edans Satteltaschen gestürzt. Jetzt flog er mit einem hellroten Säckchen im Schnabel davon.

Ich wollte ihm nachlaufen, aber die Kamele lenkten mich ab. Sie zerrten an ihren Halteseilen, traten aus und wirbelten Sand mit ihren Hufen auf. Sie versuchten zu fliehen, aber wovor?

Ich blieb stehen. Da war kein Sandsturm. Und ich hörte keine Pferde. Pferde hatten Angst vor Kamelen, aber nicht umgekehrt.

Räuber? Nein …

Ich blinzelte, als ich in der Ferne ein paar sich bewegende Schatten entdeckte. Meine Brust schnürte sich zusammen.

Wölfe.

Sie waren schon nah herangekommen. Ich hatte ihr Heulen mit Sturm verwechselt. Pest und Dämonen, kein Wunder, dass die Kamele aufgeregt waren! Stolpernd wich ich zurück, das Wolfsgeheul 
übertönte sogar das Hämmern meines rasenden Herzens.

Meine Hände zitterten, als ich Edans Gepäck durchsuchte. Bücher, Papiere, Schreibfedern und wieder Bücher. Amulette, die keinerlei Nutzen für mich hatten. Hatte er keine Waffen mitgenommen?

Endlich! Ein Dolch. Ich holte ihn hervor, konnte ihn aber nicht aus der Scheide ziehen.

Nein, nein, nein.

Ich versuchte es noch einmal. Er rührte sich immer noch nicht.

Das Blut rauschte in meinen Ohren. Verzweifelt rannte ich zu meinem Zelt zurück und wühlte in meinen Sachen. Seide, Satin, Leinen. Ich konnte meine Decke aber nicht über ein Rudel Wölfe werfen oder Nähnadeln auf sie schleudern.

Dann fiel mein Blick auf meine Schere.

Ich biss mir auf die Lippen. Edan würde mir sicher später den Kopf dafür abreißen, aber ich konnte doch nicht zulassen, dass die Kamele gefressen wurden. Ich stürzte zu ihnen, schnitt ihre Halteseile durch und gab ihnen einen Klaps aufs Hinterteil.


»Hat hat!«
, schrie ich. »Lauft!«

Unser Lagerfeuer war inzwischen nur noch ein Haufen glühender Asche, deshalb konnte ich keine Fackel entzünden, um die Wölfe zu verjagen. Und ich konnte nirgendwohin. Ich musste bleiben und kämpfen.

Alles, was ich hatte, war die Schere. Sie leuchtete, und ausnahmsweise war ich dankbar dafür. Ich brachte sie dicht an den groben Nesselstoff der Zeltplane, und sie fuhr hindurch und schnitt hierhin und dorthin, während ich wie wild flocht und knotete, um ein robustes Seil anzufertigen. Ich warf es über die Äste des Baums und kletterte hinauf, wobei jede Berührung mit der ausgetrockneten Rinde Kratzer auf meiner Haut hinterließ. Das Heulen hinter mir wurde lauter und lauter.

Und dann waren die Wölfe da. Im Mondschein sah ich ihr schwarzes Fell und ihre hungrigen Augen. Es waren fünf von ihnen, nein, sechs.

Ich verbiss mir einen Schrei. Im Zelt ist Essen
, hätte ich ihnen am liebsten zugerufen. Tief in meinem Innern empfand ich auch Mitleid mit den hageren, zotteligen Gestalten. Doch dann hefteten sie ihre Blicke auf mich. Ich war die Beute.

Der erste Wolf sprang los. Seine Kiefer schlossen sich um mein Seil und zogen. Ich ließ es los und schlang die Arme um einen Ast. Das Rudel versuchte, meine herabbaumelnden Beine zu erreichen. Schreiend trat ich um mich und versuchte, mich höher zu ziehen.

Über mir kehrte der Habicht zurück, Edans rotes Säckchen im Schnabel. Er schoss herab, um den größten Wolf anzugreifen.

Dann schwang der Habicht sich wieder in die Lüfte, nur um sich erneut herabzustürzen. Diesmal schlitzte er dem Anführer mit den Krallen das Fell hinter den Ohren auf und stieß ihm das rote Säckchen ins aufgerissene Maul. Die Kiefer des Wolfs schlossen sich um den Flügel des Habichts, doch der Schrei, der folgte, kam von mir.

Der Wolf schüttelte heftig den Kopf, während der Habicht mit dem freien Flügel schlug, um zu entkommen. Ich hätte so gern geholfen, aber der Rest des Rudels lauerte noch immer am Fuße des Baums auf mich.

Dann geschah etwas Sonderbares. Der Anführer knurrte und griff sein eigenes Rudel an, als wäre er besessen. Er ließ den Habicht los und machte einen Satz nach vorn, auf einen seiner Brüder zu. Schnell war ich vergessen, während die Wölfe gegeneinander zu kämpfen begannen. Der Anblick war grausig: Blut auf Fell auf Sand. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen, bis aus dem Knurren Wimmern wurde und dann Stille.

Ich hatte das Gesicht noch immer in den Händen vergraben, als 
der Habicht zurückkehrte und auf dem Ast über mir landete. Die Spitzen seiner Schwingen strichen über meinen Rücken, und ich blickte auf. Seine Federn waren so schwarz wie Tinte, die Spitzen der Schwingen milchweiß und seine Augen von einem hellen, glänzenden Gelb – und eigentümlich vertraut.

Erschöpft schlang ich meine Arme um den Baum und schlief ein.
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»Maia!«

Der Klang meines Namens riss mich aus dem Schlaf. Blinzelnd erkannte ich Edans große, schlanke Gestalt unter mir. Kandis und Socke waren auch da.

Ich kletterte unbeholfen vom Baum herunter. »Wo wart Ihr? Ich wäre fast gestorben.«

»Ich habe die Kamele zurückgeholt, die Euch entwischt sind.«

Wie konnte er so ruhig sein? »Habt Ihr mich nicht verstanden?«, rief ich. »Ich wäre fast gestorben.« Ich deutete auf unsere Kamele. »Sie
 wären fast gestorben. Wo wart Ihr?«

Edan gab keine Antwort, was mich nur noch mehr erzürnte.

»Wie wollt Ihr mich beschützen, wenn Ihr nicht einmal hier seid?«

»Ihr seid noch am Leben, oder?«

Ich bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, dann klopfte ich mir den Sand von der Hose. Alles war so trocken. Mein Mund, meine Zunge, meine Kehle. Wenn Edan aus dem Nichts eine Quelle zaubern konnte, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Aber ich wollte nicht noch einen Vortrag über den sparsamen Umgang mit Magie hören.

Seine Lippen waren ebenfalls trocken. Ich bemerkte, dass er den 
rechten Arm unter dem Umhang verborgen hielt und dass seine linke Hand voller Blutergüsse war. Für gewöhnlich gestikulierte er beim Sprechen mit den Händen, deshalb wurde ich misstrauisch.

Ich bohrte meinen Finger in seine Schulter und Edan schrie leise auf. »Wofür war das?«

»Ihr seid verletzt«, stellte ich fest.

Edan verdrehte die Augen. »Ich habe mir einen Kratzer geholt.«

»Lasst mich mal sehen.«

»Nein.« Er wich zurück. »Ich werde mich selbst heilen.«

Ich sah ihn finster an. »Sagtet Ihr nicht, dass Magie in der Wüste knapp bemessen ist?«

»Das stimmt. Aber es wird heilen. Nach einer Weile.«

»Lasst mich wenigstens die Wunde säubern.«

Er riss seinen Arm weg. »Wir müssen aufbrechen.«

Ich starrte wieder auf seine ausgetrockneten Lippen. »Ihr solltet etwas Wasser trinken.«

Edans Mundwinkel hoben sich. »Soll ich jetzt ›Mutter‹ zu Euch sagen?«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und verschränkte die Arme. »Wie weit ist es noch bis zum Tempel der Sonne?«

»Nicht sehr weit.«

»Wie kommt es, dass ich noch nie von ihm gehört habe?«

»Das haben nur wenige. Er wurde vor Jahrhunderten aufgegeben und ist fast vollständig unter Sand begraben. Aber Ihr werdet dort puren Sonnenschein fangen können.« Edan hatte Mühe, seine Feldflasche zu öffnen. »Mithilfe der Handschuhe.«

Als ich seinen Kampf mit der Flasche sah, verrauchte meine Wut. »Ihr habt meine Hand geheilt. Wenn wir mit Magie sparsam sein müssen, dann lasst mich Eurem Arm helfen.«

Edan schüttelte den Kopf.

»Eure Augen werden schwarz.« Ich hatte geglaubt, das bedeute, 
er sei zornig. Vielleicht war es aber auch ein Zeichen für Schmerz.

Edan spannte den Unterkiefer an; dann lenkte er ein. »Macht schnell.« Er rollte seinen Ärmel hoch. »Wir müssen bis Sonnenuntergang viele Meilen weiter sein.«

Edan hatte bereits versucht, seinen Arm zu verarzten. Vorsichtig nahm ich den Verband ab. Die Wunde war tief. Ich bemerkte Blut unter seinen Nägeln und musste an den Habicht denken. Er hatte seine Klauen ins Fleisch des Wolfs versenkt.

Mein Pulsschlag beschleunigte sich, und ich versuchte, ruhig zu bleiben. »Eure Nähte sind krumm. Ich werde die Fäden ziehen und die Wunde neu vernähen müssen. Es wird wehtun – habt Ihr Reiswein?«

»Tut es einfach«, knurrte Edan. Er ballte die Fäuste, sodass die Knöchel weiß hervortraten, während ich die Fäden zu ziehen begann.

»Ich habe früher meine Brüder zusammengeflickt«, erzählte ich, um ihn von dem Schmerz abzulenken. »Finlei und Keton waren am schlimmsten. Sie haben aus den dümmsten Anlässen miteinander gerauft. Dann hat sich Sendo immer eingemischt, um es zu beenden, und schon war er mittendrin.«

»Könnt Ihr deshalb so gut Wunden nähen?«

»Ich habe bei meinen Brüdern geübt, aber vorher hat es mir mein Vater gezeigt. Als Arbeit Mangelware war, hat der Arzt ihn manchmal rufen lassen, um zu helfen – meistens aus Mitleid. Oft bin ich an seiner Stelle hingegangen.«

»Ich war auch einmal ein Lehrling wie Ihr«, stieß Edan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nur, dass mein Lehrer mir beigebracht hat, wie man einen menschlichen Schädel öffnet, wie man Skorpione bei lebendigem Leib seziert und was der Unterschied zwischen Schierling und Efeu ist.« Er hustete. »Nützliches Wissen für einen überaus neugierigen jungen Zauberer. Aber kein sehr nützliches Wissen, um mich selbst zu versorgen.«

»Ich hatte keine andere Wahl, als zu lernen«, erwiderte ich. »Meine Mutter ist gestorben, als ich erst sieben Jahre alt war. Ich musste mich um drei heranwachsende Jungen und meinen Vater kümmern.« Ich presste die Lippen aufeinander und dachte an die Zeit, als meine Familie noch vollzählig gewesen war. Jetzt schien das so weit weg zu sein, so weit in der Vergangenheit zu liegen. »Was ist mir Euren Eltern?«

»Ich erinnere mich kaum an sie«, antwortete er. »Sie sind schon lange tot.«

»Das tut mir leid«, sagte ich leise.

»Es muss Euch nicht leidtun.« Er klang kühl. »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, und mein Vater – ich stand ihm nicht nahe. Genauso wenig meinen Brüdern. Ich hatte nämlich auch Brüder.«

Sonst sagte er nichts mehr. Er sah verloren aus und ähnelte so wenig dem selbstsicheren Zauberer, den ich kannte, dass ich mich fragte, ob ich gerade einen Blick auf den echten Edan erhascht hatte – den Jungen hinter all der Macht und Magie.

»So.« Ich verband seinen Arm und verknotete die Binde. »Fertig.«

»Gute Arbeit.« Er rollte seinen Ärmel herunter und nahm seine gewohnte abgeklärte Haltung wieder an. »Ich wünschte, ich wäre heute Nacht hier gewesen, aber Ihr habt Euch gut selbst verteidigt.«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht hier wart?«

Edan stieß ein trockenes Lachen aus. »Das müsste ich doch wissen, oder?«

Ich lachte nicht. »Die Wölfe fingen an, gegeneinander zu kämpfen, als wären sie verhext. Und dann war da noch ein Habicht – er hat sich auf Euer Gepäck gestürzt.«

»Ach ja? Was hat er denn mitgenommen?«

»Ein rotes Säckchen aus Eurer Satteltasche.« Ich sprach betont 
langsam. »Er schien genau zu wissen, wo er es finden würde.«

»Habichte sind intelligente Vögel«, entgegnete Edan. »Er muss nach Fressen gesucht haben.«

»Vielleicht«, sagte ich, obwohl ich ihm kein Wort glaubte.

Ich war mir jetzt sicher.

Der Habicht war Edan gewesen.


KAPITEL EINUNDZWANZIG
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Als wir endlich den Tempel der Sonne vor uns auftauchen sahen, fürchtete ich, dass er ein Trugbild sei. Von dunklen, wie verkohlt wirkenden Bäumen umrahmt stand er in einem Meer aus Dünen. Vor dem Eingangsbereich befand sich ein Teich, der so breit wie ein See und lang wie ein Fluss war.

Ich taumelte auf den Teich zu. Mein Körper lechzte nach Wasser, meine Kehle war ausgedörrt. Aber als ich niederkniete, um das herrliche kühle Nass zu kosten, sah ich nur mein eigenes glasiges Spiegelbild.

Das war keineswegs ein Teich! Nur ein Spiegel, der flach auf dem Sand lag, getaucht in das Blau des Himmels. Ich schluchzte leise auf. Tränen hatte ich keine mehr.

Der Tempel mochte vor Langem elfenbeinfarben gewesen sein, aber wie alles andere in der Wüste hatte er mit der Zeit die Farbe des Sandes angenommen. Meine Augen begannen zu brennen, als ich versuchte, die bekrönende Kuppel zu betrachten, die im gleißenden Sonnenlicht glänzte.

»Ihr werdet allein hineingehen müssen«, sagte Edan, als er vor dem Spiegel stehen blieb.

Ich blinzelte. »Ihr kommt nicht mit?«

»Ich kann nicht«, gab er zurück. »Kaiser Khanujin hat es verboten.«

»Welche Rolle spielt das? Er hat Euch auch verboten, auf diese 
Reise zu gehen, und trotzdem seid Ihr hier.«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Das stimmt nicht ganz. Ich habe mein Anliegen wohlüberlegt formuliert. Er hat mir verboten, Amanas Kinder für Euch zu erbeuten. Er hat nicht gesagt, dass ich Euch nicht begleiten darf.« Edan faltete entschuldigend die Hände. »Ich fürchte, Ihr werdet die harte Arbeit selbst tun müssen.«

»Und mein Vater hat immer gesagt, ich
 sei die Folgsame.« Ich schnaubte. »Na gut, ich werde es dem Kaiser nicht verraten, wenn Ihr in den Tempel mitkommt.«

Edan schüttelte seltsam unnachgiebig den Kopf. »Ihr werdet allein gehen. Keine Sorge – es ist auf keinen Fall so gefährlich wie die kommenden beiden Aufgaben.«

Mir gefiel nicht, wie das klang.

Er ließ mich aus seiner Feldflasche trinken, die nur noch zu einem Viertel voll war. »Der Tempel ist ein Labyrinth. Wählt immer die hellere Abzweigung, egal, wie unerträglich es sich anfühlt. In der Mitte werdet Ihr einen runden Spiegel vorfinden, der die Sonne reflektiert. Ihr müsst zu dem Sims oberhalb des Spiegels gelangen. Zieht die Handschuhe an und berührt alles nur damit.« Nach einer langen Sekunde fügte er hinzu: »Jeder ungeschützte Teil Eures Körpers wird Verbrennungen davontragen.«

Ich schluckte schwer. »Und was tue ich dann?«

Er öffnete die Faust und zeigte mir etwas, das ich als Letztes erwartet hatte.

»Eine Walnuss?«

»Ihr habt doch nicht etwa geglaubt, dass Ihr Sonnenlicht und Mondschein in ein Glas sperren könnt? Ich nehme an, dass Ihr die Geschichte nicht kennt. Nachdem der Gott der Diebe die Sonne und den Mond gestohlen hatte, bewahrte er ihr Licht …«

»… in Walnussschalen auf«, ergänzte ich. Jetzt war es mir wieder eingefallen. »Walnüsse waren seine Lieblingsspeise, und wer würde 
schon in einer Walnuss nachsehen?«

Edan nickte. »Zufall oder nicht, Walnüsse haben ungewöhnliche magische Eigenschaften. Nicht nur, dass sie Magie speichern können, sie sind auch in der Lage, sie zu verbergen – vor anderen Zauberern und desgleichen mehr.«

»Eure Kästchen sind aus Walnussholz«, sagte ich. »Genau wie der Knauf Eures Dolches.«

»Richtig.« Er reichte mir die Nuss. »Knackt sie, wenn Ihr am Spiegel angekommen seid und die Sonne im Zenit steht. Schaut nicht in die Sonne. Sagt es.«

»Ich werde nicht in die Sonne schauen.«

»Gut. Ich warte hier auf Euch.«

Ein Schritt in den Tempel, und die glühende Hitze drohte bereits, mich zu ersticken. Es gab kein Dach, das die brutalen Strahlen abgehalten hätte, und ich wagte es nicht, die Mauern zu berühren. Ich ging weiter, entledigte mich meines Kaftans und band ihn mir um die Hüfte. Meine Haut glänzte schweißig, und die Hitze stach in meinen Augen.

Die Sonne war in der Tat eine grausame Göttin. Gnadenlos blendete sie all jene, die dumm genug waren, sie anzusehen. Beobachtete sie mich in diesem Augenblick, da ich mich in ihr Labyrinth vorwagte? Würde sie mich strafen oder mir bei meiner Mission helfen, die Kleider ihrer Mutter nachzunähen? Wahrscheinlicher war wohl, dass sie gar nichts tun würde. Die Götter zeigten sich selten.

Im Tempelinnern verengten sich die Pfade und verzweigten sich anschließend. Wie Edan gesagt hatte, lag immer ein Pfad im Schatten, der andere im hellen Sonnenlicht. Gleichgültig, wie sehr ich mich danach sehnte, im Schatten Zuflucht zu suchen, ich wählte stets den helleren Pfad. Das Labyrinth war ein Schmelzofen, in dem sich die gesamte Hitze der Wüste sammelte. Wenn das die leichteste der drei 
Aufgaben war, dann wollte ich nicht wissen, worum es bei den beiden anderen ging.

Auf den meisten Pfaden lagen zerbrochene Ziegel verstreut, die mein Fortkommen behinderten. Doch die Abschnitte, die unter Sand begraben lagen, waren die schlimmsten, denn ich musste langsam genug hindurchwaten, um nicht zu tief einzusinken, und schnell genug, um nicht von der Sonne geröstet zu werden.

Endlich erreichte ich das Herz des Labyrinths, wo die Kraft der Sonne mich fast blind machte. Ich erhaschte einen Blick auf den Innenhof mit dem runden Spiegel, bevor ich zum Schutz meine Augen schließen musste. Der Spiegel ähnelte dem Teich draußen, nur dass sein Licht tausendmal vervielfacht war. Ich blinzelte und erspähte eine Holzleiter, die an einer der Mauern rund um den Hof lehnte. Auf ihrer Krone befand sich ein Sims, der in einiger Höhe über den Spiegel ragte.

Halb blind hielt ich auf die Leiter zu. Das Holz ächzte unter meinen Füßen, und ich betete, dass die trockenen Sprossen nicht durchbrechen würden. Der Wind zwang mich in die Knie, und ich grub die Nägel ins Holz, um nicht heruntergeweht zu werden.


Amana, hab Erbarmen
, dachte ich beim Hochklettern, während ich immer wieder verstohlene Blicke auf den Sims über mir warf. Er ragte über den Spiegel wie eine ausgestreckte Hand, und Sand rieselte durch seine Finger.

Die Sonne drückte hernieder auf diesen vermaledeiten Spiegel – so hell, dass ihr Spiegelbild eine Wand aus weißem Gold war, die in den Himmel zurückstrahlte.

Jeder Blick schien meine Augen in Brand zu setzen. Sie füllten sich mit Tränen, die über meine aufgesprungenen Wangen strömten.

Die Oberfläche des Simses riss meine Hände und Knie auf und verbrannte meine Haut. Ich dachte an Baba, während ich den Kopf gesenkt hielt und weiterkroch. Du warst immer die Starke von uns
, hatte er an meinem letzten Tag zu Hause gesagt. 
Wie deine Mutter.
 Ich durfte ihn nicht enttäuschen.

Ich schleppte mich bis an die Kante des Simses vor – auf diesen Wasserfall aus Sonnenlicht zu. Die Sonne war dabei, den Zenit zu erklimmen, und die Hitze ließ meine Hände anschwellen, bis sie kaum noch in die Handschuhe aus Spinnenseide passten. Ich zerrte sie über meine Finger, ohne auf den Schmerz zu achten.

Ich würde jetzt nicht aufgeben. Ich würde hier nicht sterben.

Ich schloss die Augen. Sammle das Sonnenlicht.


Mein Herz hämmerte und mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen, aber ich wagte mich noch ein letztes Stück vorwärts.

Dann griff ich in meine Tasche, um die Walnuss herauszuholen, und grub meine Fingernägel in den Zwischenraum zwischen den beiden Hälften, um sie zu öffnen. Doch wegen der Handschuhe rutschte ich ab, daher musste ich meine Zähne gebrauchen.

Ich hielt die geöffnete Walnuss vorsichtig vor mich.

Sonnenlicht traf auf meine Finger. Die Schale wurde schwer und heiß. Sie zitterte, bebte, als wäre das Licht darin lebendig. Rasch verschloss ich sie mit der anderen Hälfte und schob mich Schritt um Schritt rückwärts. Mein Fuß rutschte vom Sims, und die Sonne zischte und versengte gierig meine Haut.

Ich schrie auf, aber meine Kehle war so trocken, dass kein Laut herauskam. Ich riss die Augen auf, und ein weißer Blitz blendete mich.

Stück für Stück zog ich mich wieder auf den Sims hinauf, bis ich darauf kniete. Nach Luft schnappend. Keuchend.

Ich war nur noch Blasen und rohes Fleisch. Ich wollte mich einfach nur hinlegen – ich hatte keinerlei Energie mehr.

Nein! Du darfst jetzt nicht aufgeben.

War das meine Stimme oder die von Edan? Ich wusste es nicht. Aber es genügte, um mir die Kraft zu geben, vom Sims zu kriechen. 
Ich beschirmte meine Augen, ließ die Walnuss in meine Tasche gleiten und nahm die oberste Sprosse der Leiter.

Eine Sprosse. Noch eine. Und noch eine.

Zum Glück war der Weg aus dem Labyrinth heraus leicht zu finden. Als ich endlich den Sand draußen sehen konnte, begann ich zu laufen, so schnell, dass ich am Tempeltor fast ausglitt. Mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, aber ich stieß ein ersticktes, trockenes Lachen aus.

Edan zog mich hoch und hielt mir seine Feldflasche an die Lippen. »Wie ich sehe, hat Euch der Tempel der Sonne halb geröstet …« Er geriet ins Stocken. Besorgnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ihr seht mitgenommen aus, Maia.«

Ich trank gierig, dann stand ich langsam auf und klopfte mir den Sand ab. »Es geht mir gut. Ich habe es geschafft.« Ich hielt ihm meine Walnuss hin, aber anstatt sie zu nehmen, zog er mich in seine Arme.

»Das habt Ihr«, sagte er und stützte mich mit seinem gesunden Arm. »Gut gemacht.« Er streifte meine Wange mit dem Handrücken. »Ihr brennt vor Hitze.«

Es tat weh, als er mich berührte. Meine Haut war verbrannt und ich fast im Fieberwahn.

Meine Lider schienen anzuschwellen und ich zuckte zusammen, als er sie mit seiner Hand bedeckte.

»Haltet die Augen geschlossen.«

»Es geht mir gut. Es ist nur so hell.«

Ohne Vorwarnung hob er mich hoch, wobei sein Kinn meine Stirn berührte, und trug mich in den Schatten der Bäume. Der Wind war stark, aber Edan schirmte mich vor den Sandböen ab.

Ich wollte meine Arme um ihn schlingen, doch seine Augen waren gelb und hell wie die Sonne … sie machten mir Angst. Ich kämpfte mich aus seiner Umarmung frei und lief auf Kandis zu, dann 
brach ich im Sand zusammen.
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Als ich aufwachte, las Edan im trüben Licht seiner Laterne. Meine Bewegungen erschreckten Kandis – und mich. Ich war an den Sattel gebunden, aber nun, da ich wach war und strampelte, verlor ich das Gleichgewicht. Sie ging in die Knie, kurz bevor ich von ihrem Rücken kippen konnte, und blinzelte mich mit ihren großen bernsteinfarbenen Augen an. Dann leckte sie mir über die Wangen.

Edan gab Socke das Kommando, stehen zu bleiben, und stieg ab. »Ihr seid aufgewacht.«

Als er die Seile gelöst hatte, die mich im Sattel gehalten hatten, versuchte ich zu stehen. Mein Körper war steif und der Schmerz von all den Verbrennungen ein dumpfes Pochen. Mein Gesicht und meine Arme waren klebrig und mit Salbe bedeckt.

»Ihr hattet einen Hitzschlag«, sagte Edan. »Versucht nicht, die Salbe abzuwischen, sonst eitern Eure Wunden und entzünden sich.«

Während er mich mit seinem Arm stützte, reichte er mir eine Feldflasche. Ich nahm einen langen, langen Schluck. Plötzlich war ich dankbar, dass er mit unseren Vorräten so umsichtig gewirtschaftet hatte.

»Wie geht es Euch jetzt?«

»Gut«, erwiderte ich gepresst. »Ich habe Hunger.«

»Kein Wunder. Ihr habt fast zwei Tage geschlafen.«

»Zwei Tage!«

Er gab mir einen Beutel. Darin befanden sich Salzkekse und Trockenobst und Dörrfleisch. Ein Festmahl.

Edan sprang auf sein Kamel und nahm sein Buch wieder auf. Die Ringe unter seinen Augen waren dunkler als zuvor und die Augen 
selbst blasser, als ich sie je gesehen hatte – fast grau. »Esst nicht alles auf«, rief er mir zu und wedelte mit dem Buch. »Es sind noch vier Tage, bis wir Agoria erreichen.«

Agoria, wo die Mondberge lagen und wo Keton im Fünfwinterkrieg gegen die Männer des Shansen gekämpft hatte. Wo Sendo gestorben war.

»Die Schlacht zwischen den Männern des Shansen und der Armee des Kaisers ist in den Mondbergen zum Stillstand gekommen«, hatte Keton mir erzählt, als er heimkehrte. »Ich war dort. Pfeile haben mich erwischt, und Sendo hat mich in Sicherheit gebracht. Überall in den Bergen lagen Leichen. Am Ende dieser Nacht waren Tausende umgekommen. Auch Sendo.«

Ich kaute und schluckte. Plötzlich hatte ich den Appetit verloren. Ich verschloss den Beutel mit dem Zugband und wandte mich dann ab, um mich zu sammeln. Edan saß immer noch lesend auf seinem Kamel.

»Wo ist die Walnuss?«, fragte ich, während ich Kandis antippte, damit sie sich hinkniete und mich aufsteigen ließ.

Edan antwortete: »Ich behalte sie zur sicheren Aufbewahrung, wenn es Euch nichts ausmacht.«

»Hat schon einmal ein Schneider mit Sonnenlicht gearbeitet?«

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Edan und schob die Kapuze vom Kopf. Seine schwarzen Locken glänzten vor Sand – und Schweiß
, bemerkte ich stirnrunzelnd.

»Das Nähen mit Magie ist eine seltene Gabe«, erklärte Edan. »Noch seltener, wenn ein so talentierter Schneider wie Ihr die Nadel führt. Unter Freunden: Ich gebe zu, dass Lady Sarnai Euch eine Falle gestellt hat, damit Ihr scheitert, aber ich bin zuversichtlich, dass Ihr die Kleider nähen könnt. Ich werde Euch helfen, so gut ich kann.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Habt Ihr nicht gesagt, wir wären keine Freunde?«

»Das waren wir auch nicht. Aber Zauberer sind wankelmütig.« Er lächelte schwach. »Vielleicht habe ich meine Meinung ja geändert.«

Ich verspürte jähe Zuneigung. Wenn Edan nicht gewesen wäre, hätte ich nicht gewusst, wo ich anfangen sollte. Auch wenn er sich gern zankte, war er der einzige Freund, den ich hier draußen hatte. Vielleicht sogar auf der ganzen Welt, wenn ich ehrlich war.

»Euer Vater war nicht in der Lage, die Schere zu gebrauchen, oder?«, fragte Edan.

»Nein. Er sagte, sie habe meiner Großmutter gehört.«

Er beugte sich zu mir, als wollte er etwas Zerbrechliches begutachten. »Seltsam.« Er berührte mein Kinn. »Zauberer hinterlassen für gewöhnlich keine Nachkommen.«

Ich wusste nicht, warum mich seine Bemerkung erröten ließ. Oder warum seine Berührung, die so flüchtig und sanft war, dass ich sie praktisch nicht fühlte, meine Haut zum Kribbeln brachte. Ich wich zurück. Hoffentlich sah er mir meine Verlegenheit nicht an! »Ich weiß nicht viel über meine Vorfahren.«

»Ist ja auch egal«, erwiderte Edan und ließ wieder eine angenehme Distanz zwischen uns entstehen. »Ihr habt drei Aufgaben: die Sonne, den Mond und die Sterne für Amanas Kleider einfangen. Diese Aufgaben lassen sich in drei Prüfungen übersetzen: eine Prüfung des Körpers, eine des Geistes, eine der Seele. Sonnenlicht war die Prüfung Eures Körpers – wie viel Ihr ertragen könnt.«

Ich strich mir über die Wangen, die noch immer von der Salbe klebten, doch meine Haut war nicht mehr offen. »Und das sagt Ihr mir erst jetzt?«

»Ich wollte nicht, dass Ihr Angst bekommt.« Er holte Luft. »Am härtesten wird die letzte Aufgabe.«

»Das Blut der Sterne?« Als er nickte, drängte ich: »Was könnt Ihr mir darüber sagen?«

»Ich weiß nicht genau, womit Ihr es zu tun bekommen werdet«, räumte er ein. »Was ich aber weiß, ist, wann. Einmal im Jahr öffnen sich die Sterne der sterblichen Welt.«

Ich kannte die Geschichte. »Am neunten Tag des neunten Monats vereinigt sich der Gott des Mondes mit seiner Gemahlin, der Sonnengöttin. Sie können jedes Jahr nur in dieser einen Nacht zusammen sein. Sie gehen auf einem Sternenpfad aufeinander zu, einer Brücke, die der Gott der Diebe mit seinen Schultern stützen muss als Strafe dafür, dass er einmal die Sterne gestohlen hat. Wenn die Zeit um ist, bricht die Brücke zusammen, und die Sterne, voller Schmerz über ihre Trennung, verbluten ins Dunkel der Nacht.«

»Ja«, sagte Edan gedehnt. »Ziemlich romantisch, oder?«

Ich runzelte die Stirn. Der neunte Tag des neunten Monats. Das war in vierzig Tagen. Und die Vergessenen Inseln von Lapzur lagen auf der anderen Seite des Kontinents.

»Ich hatte es nur für ein Märchen gehalten.«

»Alle Märchen besitzen einen Funken Wahrheit. Manchmal auch mehr als einen Funken.« Edan schirmte sein Gesicht vor der Sonne ab. »Ihr solltet mit den Schuhen anfangen. Etwas zu tun zu haben, wird Euch bei der Genesung helfen. Achtet darauf, sie …«

»… wasserfest zu machen«, beendete ich den Satz an seiner Stelle. Nachdem ich seit Wochen allmählich zu Asche verbrannte, konnte ich mir nicht einmal mehr vorstellen, dass es einmal wieder notwendig sein könnte, mich gegen Wasser zu schützen.

»Ihr wisst es noch.« Edan wandte sich ab und befühlte seine Schläfen. »Gut.«

Ich aß mein Dörrfleisch auf und leckte mir den Rest von den Fingern. Meine Hose saß inzwischen so locker, dass sie mir von den Hüften rutschte. Wenn ich hungrig war, musste Edan noch hungriger sein. Er aß stets weniger als ich und beharrte in seiner stolzen Art darauf, Zauberer könnten gar nicht verhungern.

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm noch glaubte.

Edan pfiff mit aufgesetzter Fröhlichkeit vor sich hin, während er uns zu den Bergen führte, die noch zu weit entfernt waren, um sie schon erkennen zu können. Er machte mir Sorgen: Selbst wenn er in Gefahr wäre, würde er es mir wohl kaum sagen. Er war zu hochmütig dafür. Zu stolz, um Schwäche zuzugeben.

Heute Nacht, beschloss ich, heute Nacht würde ich wach bleiben und herausfinden, was er vor mir verbarg.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG
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Ich riss den Kopf hoch. Kandis’ Zügel lagen in meiner Hand, und ich saß wieder im Sattel, die Beine vor ihrem Höcker gekreuzt. Ich erinnerte mich nicht daran, eingeschlafen zu sein.

Langsam wandte ich mich zu Edan um, dann sah ich zum Himmel hinauf. Es war kurz nach Tagesanbruch, und der Lord Magus hatte menschliche Gestalt.

Ich knirschte mit den Zähnen. Edan hatte irgendwie meine Pläne durchkreuzt. Nie und nimmer wäre ich eingeschlafen, es sei denn …

Entrüstet verschränkte ich die Arme. »Habt Ihr mich verzaubert?«

»Ich wünsche Euch auch einen guten Morgen.«

»Habt Ihr mich mit einem Schlafzauber belegt?«, fragte ich wieder.

Edan hob die Hand, um mich schweigen zu heißen. Er brachte Socke zum Stehen, und nach einem kurzen Moment des Widerstands ließ auch ich Kandis anhalten. Ich schirmte meine Augen ab. Wenn der Wind mir nur nicht ständig das Haar ins Gesicht geweht hätte …

Edan deutete geradeaus.

Jenseits des Dunstschleiers über der Wüste vermeinte ich, verheißungsvolle Bäume ausmachen zu können. Bäume, Blumen, Farben, die ich seit Tagen nicht gesehen hatte. Ich sah nach unten. Der Sand zwischen Kandis’ Hufen war gröber geworden, fast schotterartig. Um uns her raschelten braune und gelbe Sträucher. 
Wir näherten uns dem Ende der Wüste.

Aber das war es nicht, was Edans Aufmerksamkeit erregt hatte. Sondern der Rauch eines Lagerfeuers. Pferde. Kamele. Menschen.

»Räuber?«, flüsterte ich.

Edan wartete einen Herzschlag lang, bevor er antwortete. »Nein.«

Ohne ein weiteres Wort stieg mein Reisegefährte von seinem Kamel und winkte der Gruppe vor uns.

Die Fremden griffen sofort zu den Waffen und liefen auf uns zu, aber Edan nahm die Kapuze ab und machte eine höfische Verbeugung. »Ich bin Delann«, sagte er. Als ich zu ihm aufgeschlossen hatte, berührte er mich an der Schulter. »Und das ist mein Vetter Keton.«

Die Lüge ging ihm so glatt über die Lippen, dass ich kaum mit der Wimper zuckte, als er mich vorstellte.

Ich verbeugte mich, doch ich bewegte mich dabei viel ungelenker als Edan. Rasch nahm ich den Strohhut vom Kopf, um meine Brust dahinter zu verbergen. Ich hatte vor Wochen aufgehört, sie mir abzubinden. »Hallo.«

»Orksan«, entgegnete der Anführer. Seine Haut war bronzefarben, und er trug das braune Haar zu Zöpfen geflochten, die mit Perlen so rot wie Wolfsbeeren verziert waren. So war es Mode bei den Balardiern.

Ich lächelte nervös, dann biss ich mir auf die Unterlippe. Dies war nicht der Zeitpunkt, um wie ein Tölpel auszusehen.

»Was führt Euch beide in die Halakmarat?«, fragte Orksan. Er war noch immer wachsam. Seine Hand lag auf dem Knauf eines Schwerts, und ich wünschte mir, dass Edan oder ich ebenfalls eine Waffe hätten. Wo war der Dolch, den er mitgenommen hatte? Ich sah ihn nicht an seinem Gürtel.

»Eigentlich verlassen wir sie gerade«, antwortete Edan.

Orksan musterte unser Gepäck, was meine Anspannung 
vervielfachte. »Reist Ihr nach Niyan zum Handeln?«

»Es ist nichts mehr da, womit wir noch handeln könnten«, sagte Edan. »Wenn wir die Halakmarat hinter uns haben, nehmen wir die Gewürzstraße.«

»Und was führt Euch auf die Gewürzstraße? Ihr seht nicht wie Söldner oder Kaufleute aus.«

»Mein Vetter ist Schneider«, erwiderte Edan ziemlich stolz. »Der beste im Land.«

Orksan warf mir einen Seitenblick zu. Er wirkte nicht beeindruckt. Meine Hose war zerrissen, und die Farbe meines Kaftans war von einem satten Grün zu einem matten Oliv ausgeblichen. Ich trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

»Und Ihr?«, fragte Orksan.

»Mein Vater war reisender Kaufmann. Heiratete meine Mutter und bekam mich.« Edan täuschte ein schelmisches Lächeln vor. »Ich kann nicht mit Geld umgehen, fürchte ich, daher bin ich Entdecker geworden. Wir sind unterwegs, um Färbemittel für meinen Vetter aufzutreiben. Danach gehen wir nach A’landi, um dort einen Laden für ihn zu eröffnen.«

Ohne Vorwarnung griff Edan nach dem Beutel, den ich über die Schulter geschlungen hatte. Orksan und seine Männer erhoben ihre Waffen, aber Edans Finger waren flink. Er holte einen Ärmel hervor, an dem ich für Lady Sarnai gearbeitet hatte.

»Sehr Ihr«, sagte er und zeigte den Ärmel vor, als wäre er ein kostbares Juwel. »Das ist die Arbeit meines Vetters.«

Der Ärmel war noch nicht fertig, aber ich hatte goldene Blumen auf die Säume gestickt und Dutzende winzige Perlen auf die Manschette. Jeder konnte sehen, dass die Arbeit erlesen war.

Orksan sah mich mit plötzlichem Respekt an. »Könnt Ihr Kleider ausbessern?«

Ich öffnete schon den Mund, doch Edan sprach für mich: »Im 
Schlaf.«

Orksans Misstrauen schwand ein Stück weit. Inzwischen musste er festgestellt haben, dass wir unbewaffnet waren. »Meine Frau ist eine außergewöhnlich gute Köchin, aber sie kann nicht einen Stich nähen.« Er schlug seinen Umhang zurück, sodass seine arg mitgenommenen Ärmel zum Vorschein kamen. »Vielleicht kann Euer Vetter ihr das eine oder andere beibringen.«

»Das würde er liebend gern tun«, erwiderte Edan und drosch mir auf den Rücken. Ich stolperte nach vorn und sah ihn böse an, doch er behielt sein freundliches Grinsen bei.

»Dies sind meine drei Brüder und zwei Schwäger«, stellte Orksan seine Begleiter vor. »Wir wollen nach Nordosten. Warum gesellt Ihr beiden Euch nicht ein paar Tage zu uns? Feiert mit uns. Wir haben jede Menge Wein, den wir mit Euch teilen können, und Korin bereitet den herzhaftesten Eintopf zu, den Ihr auf der ganzen Gewürzstraße finden werdet!«

Beim Gedanken an Essen und Trinken hatte sich bereits mein Magen gemeldet, trotzdem riss ich vor Schreck die Augen auf. Wir konnten doch nicht mit einer Gruppe Balardier reisen!

»Wir würden uns geehrt fühlen«, sagte Edan, ohne auf mich zu achten.

»Gut. Das Reisen auf diesen Straßen ist tückisch. Ich bin überrascht, dass Ihr beide allein unterwegs seid.«

»Seid Ihr auf Straßenräuber gestoßen?«, fragte Edan beiläufig. »Oder auf Soldaten?«

Ich runzelte die Stirn. Warum fragte er nach Soldaten?

»Zum Glück nicht«, erwiderte Orksan. »Aber wir wurden einige Wochen lang in der Passage von Buuti festgehalten. Der Prinz der Provinz wollte uns nicht ohne Papiere weiterziehen lassen. Er sagte, wir würden Wein aus dem Land schmuggeln, um ihn den A’landiern zu verkaufen.« Orksan schnaubte. »Als wollten wir seinen Wein 
verkaufen. Er schmeckt wie Pferdepisse.«

»Unsere Reise führt uns nach Norden«, sagte Edan. »Wir wollen zu den Mondbergen.«

»Bis dorthin ist es ziemlich weit«, entgegnete Orksan. »Ihr werdet die Gewürzstraße verlassen müssen.«

»Das wissen wir«, nickte Edan ohne weitere Erklärungen.

»Bis nach Agoria könnt Ihr mit uns reisen«, bot Orksan an. »Aber der Junge wird ein paar Kleider flicken müssen.« Er sah mich an, und ich nickte zustimmend.

»Er ist so zappelig wie eine Grille«, bemerkte Orksan. »Kann er nicht sprechen?«

»Er erholt sich vom Wüstenfieber. Es ist das erste Mal, dass er so weit weg von zu Hause ist.«

Orksans Blick wurde innig und verständnisvoll und er bedeutete uns, ihm zu seinem Lagerfeuer zu folgen.

»Seid Ihr Euch in dieser Sache sicher?«, flüsterte ich Edan zu, sobald Orksan außer Hörweite war.

»Wir brauchen etwas zu essen und zu trinken, und sie bieten es uns an. Warum ablehnen?«

»Sie sind Balardier«, wandte ich ein, während ich mir noch immer den Hut vor die Brust hielt.

»Balar ist ein großes Land«, tadelte Edan. »Nicht jeder dort ist ein Barbar. Und nicht jeder Balardier hat im Fünfwinterkrieg gekämpft.«

Ich schaute Edan finster an, entschlossen, an meinem Misstrauen festzuhalten. Bis ich Orksans Kinder sah.

Ihre Kleider waren verschlissen und zerrissen und flatterten im Wind, als sie uns zur Begrüßung entgegenliefen. Ein Junge zupfte an meiner Hose und hielt mir einen Stapel Lumpen hin: »Werdet Ihr das flicken? Vater sagt, dass Ihr das könnt.«

Ich kniete mich neben Orksans Söhne – sie konnten nicht älter als vier oder fünf sein – und nahm ihnen die Lumpen ab. »Sie werden so 
gut wie neu sein«, antwortete ich lächelnd.

Orksans Frau Korin schmunzelte und zog dann ihre Kinder sanft eines nach dem anderen von mir weg. »Lauft und spielt mit den Kamelen. Eure Mutter muss von unserem neuen Freund nähen lernen.«

»Gehört das Euch?«, fragte Korin, als sie die Klappe einer meiner Satteltaschen anhob, aus der der Saum von Lady Sarnais Kleid hervorlugte.

Ich fuhr auf. »Nicht anfassen!«

Korin sah gekränkt aus und sie zog sofort ihre Hand weg. »Tut mir leid.«

Ich kniff die Augen zusammen. Dann seufzte ich. Sei nicht unhöflich, Maia. Sie wird dir schon kein Messer ins Herz stoßen.
 »Nein, es ist an mir, mich zu entschuldigen. Es ist nur … Es war eine lange Reise.«

Vorsichtig holte ich Lady Sarnais halb fertiges Kleid heraus. Ich hatte das Sonnenlicht, das ich gesammelt hatte, noch nicht verarbeitet, doch die Form fügte sich bereits zusammen aus Rüschenmieder und einem fließenden Ärmel. Die Bordüre funkelte von goldenen Blättern und Blumen.

Korin hielt den Atem an und bewunderte mein Werk. »Habt Ihr das selbst gestickt?«

»Ja«, antwortete ich bestimmt. In Wahrheit hatte ich die Schere benutzt, aber ich freundete mich allmählich mit dem Gedanken an, dass ihre Arbeit auch meine war. Ich erkannte jetzt, dass sie mein eigenes Talent unterstützte und mich mit Entwürfen experimentieren ließ, an die ich mich zuvor nie gewagt hätte. Ich legte das Kleid sorgfältig wieder zusammen und begann Korin zu zeigen, wie sie die Kleidung ihrer Familie ausbessern konnte.

Während sie an Orksans Kleidern arbeitete, hörte ich auf zu zählen, wie viele Hosen ich säumte und Ärmel ich zusammenflickte, 
aber ich war froh darüber, etwas zu haben, mit dem ich meine Hände beschäftigen konnte. Obwohl Korin sich über meine Anwesenheit zu freuen schien und versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, blieb ich wachsam. Zudem beherrschte ich belangloses Geplauder ohnehin nicht sehr gut.

»Mein erstes richtiges Knopfloch«, sagte Korin und wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. Wir saßen im Schatten einer Zeltplane, aber es war immer noch unbarmherzig heiß.

Ich prüfte ihre Arbeit und nickte. »Das sieht gut aus.«

Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich weiß nicht, wie Ihr das so schnell könnt. Nähen ist harte Arbeit.«

»Es ist mein Gewerbe. Orksan sagt, dass Ihr eine sehr gute Köchin seid. Ich könnte mir nicht vorstellen, jeden Tag all diese Männer zu verköstigen.«

»Ja, zu zweit ist es natürlich leichter.« Sie lachte, dann zögerte sie. »Wie lange seid Ihr und Delann schon verheiratet?«

Ich bekam plötzlich keine Luft mehr. Zerrte an dem Faden, sodass er riss. Verheiratet?


Ich starrte auf meine Näharbeit und suchte den Fehler, den ich gerade gemacht hatte. Dann steckte ich mir das eine Ende des Fadens in den Mund, um es zu befeuchten, fädelte es wieder durch das Nadelöhr und begann von Neuem. Korin wartete noch immer auf meine Antwort.

»Wie könnten wir … verheiratet sein?«, fragte ich mit stockender Stimme. »Wir sind Vettern. Fast wie Brüder.«

»Ihr täuscht mich nicht«, sagte sie mit einem Lachen. »Oder Orksan. In dem Augenblick, da ich Euch zum ersten Mal sah, wusste ich, dass Ihr eine Frau seid. Das ist der Grund, warum Orksan da draußen Euren Gefährten nicht angegriffen hat.«

»Oh … oh«, stotterte ich. Wir hatten die Karawane so plötzlich entdeckt, dass keine Zeit mehr geblieben war, mir vor dem 
Zusammentreffen mit Orksan die Brust abzubinden.

Korin lachte wieder. »Damit hat es nichts zu tun, meine Liebe. Man merkt, wie sehr Delann Euch beschützt. Und doch achtet er Euch. Ich habe Jahre gebraucht, um Orksan dazu zu bringen, mich
 auf die Gewürzstraße mitzunehmen. Aber jetzt, da die Jungen größer sind und der Krieg vorbei ist … war er offener für die Idee. Er hat mich allerdings nicht dazu gebracht, mich als Mann zu verkleiden – was aber wahrscheinlich eine gute Idee ist, da Ihr nur zu zweit reist.«

Ich wandte mich wieder meiner Näharbeit zu. »Haben Orksan und seine Brüder im Krieg gekämpft?«

»Ist das der Grund, warum Ihr so einsilbig seid?«, fragte Korin zurück. »Weil Ihr glaubt, wir hätten auf Seiten des Shansen gekämpft?«

Meine Antwort war Schweigen, denn ich hatte schreckliche Geschichten über balardische Krieger gehört, die Städte plünderten und Frauen und Kinder töteten.

»Nein«, sagte Korin. »Mein Mann ist kein Soldat. Sein Messer ist für Pelz und Fleisch gedacht … Der Shansen hat hauptsächlich Söldner angeworben – Berufskrieger.«

Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich hoffe, ich habe Euch nicht beleidigt.«

»Es ist nur zu verständlich.« Korin stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich selbst stamme aus Balar, anders als Orksan. Mein Mann ist auf der Gewürzstraße geboren und groß geworden. Er wird unruhig, wenn er nicht mit einer Karawane oder auf einem Schiff unterwegs ist.«

»Ich bin noch nie auf einem Schiff gesegelt«, gestand ich, um mich ihr ein wenig zu öffnen. »Obwohl ich viele Jahre in einer Hafenstadt gelebt habe.«

»Und Delann? Er sieht nicht so aus, als stammte er aus A’landi. Wo habt Ihr Euch kennengelernt?«

Es war das Beste, mich an die Wahrheit zu halten, da ich so stümperhaft log. »In Niyan.«

»Er ist ziemlich reizvoll, Euer Mann. Ihr seid ein glückliches Mädchen.«

Ich verknotete meinen Faden und zog die Nadel durch den Stoff. »Er ist nicht …« Ich schloss den Mund. Vielleicht war es besser, sie in dem Glauben zu lassen, dass ich tatsächlich Edans Frau war. So würde man uns weniger Fragen stellen. »Er ist nicht … immer reizvoll«, erwiderte ich stattdessen. »Manchmal kann er einem ziemlich auf die Nerven gehen.«

»Schon, aber Ihr vertraut ihm doch«, sagte Korin. »Und Euer Vertrauen verdient man sich nicht so leicht.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, deshalb lächelte ich sie nur an. Sie war eine Fremde, noch dazu eine Balardierin, aber ich konnte wenigstens freundlich zu ihr sein. Und nach wochenlanger Reise allein mit Edan war es schön, als Frau
 mit einer anderen Frau sprechen können.

Den Rest des Nachmittags über zeigte ich Korin, wie man ein Netz zum Schutz gegen Stechmücken knüpfte, wie man Socken flickte und ein Loch richtig stopfte. Sie brachte mir im Gegenzug bei, einen herzhaften Eintopf aus lediglich drei Zutaten zu kochen. Während wir arbeiteten, unterhielt sie mich mit Geschichten über ihre Kinder und Orksans Reisen.

Als das Abendessen fast fertig war, verließ ich Korins Zelt. Edan spielte draußen mit den Kindern, zog Münzen aus ihren Ohren und ließ Wüstenblumen aus seinem Ärmel wachsen.

»Ihr könnt gut mit Kindern umgehen«, bemerkte ich.

»Ihr klingt überrascht«, neckte er. »Wisst Ihr, ich war selbst einmal Kind.«

»Vor hundert Jahren vielleicht«, entgegnete ich trocken. Er quittierte meine Erwiderung mit einem leisen Lachen. Ich begann zu 
lernen, dass Edan mir umso bereitwilliger von seiner Vergangenheit erzählte, je weniger ich danach fragte.

Er sagte nichts mehr, aber er setzte sich neben mich auf den Boden. »Heute Nacht wird es einen roten Mond geben«, sagte er. »Wollt Ihr sehen, wie er aufgeht?«

»Werdet Ihr dabei sein?«

Er nickte, aber erst nach einigem Zögern. »Ja. Wenigstens, bis das Licht fort ist.«

So nah war er bisher noch nie dem Bekenntnis gekommen, dass er nachts verschwand.

Ich beobachtete, wie im Hellblau seiner Augen goldene Funken tanzten. Obwohl ich den Habicht nach jener Nacht mit den Wölfen nicht mehr gesehen hatte, war ich mir sicher, dass er Edan war.

»Wie habt Ihr diese Münze verschwinden lassen?«, fragte ich.

»Bei den Kindern?«, sagte Edan. »Das ist nur ein kleiner Taschenspielertrick, den ich auf Reisen aufgeschnappt habe, keine echte Magie. Ich könnte es Euch zeigen, wenn Ihr möchtet.«

Mir wurde klar, dass ich sein Geheimnis auch heute Nacht nicht lüften würde, nicht solange wir bei Orksan und seiner Familie blieben. Ich stand auf. »Vielleicht, wenn ich die Kleider fertiggestellt habe.«

Ich ging, um mich allein auf einen Felsen in der Nähe der Kamele zu setzen. Dort, mit dem Rücken zur Sonne, arbeitete ich an meiner Stickerei. Das Licht war sanft, aber ausgezeichnet, und es warf einen rotorangefarbenen Schimmer über den Sand. Nach meinem Martyrium im Tempel der Sonne hätte ich niemals damit gerechnet, dass ich es einmal wieder genießen könnte, in ihrem Licht zu sitzen.

»Schluss mit der Strickerei«, sagte Orksan, der hinter mir auftauchte.

Ich steckte meine Nadel in den Rahmen meiner Stickerei, damit sie nicht in den Sand fallen konnte. »Das ist keine Str…«

»Wir haben zur Feier des Tages drei Fässer angestochen, und Euer Mann trinkt schon ordentlich. Kommt und gesellt Euch zu ihm.«

Also glaubten alle
, dass Edan und ich verheiratet waren. Meine Augen wurden groß. »Ich trinke nicht viel. Ich muss wirklich wieder an die Arbeit …«

»Frau, Ihr habt noch Euer ganzes Leben vor Euch, um schöne Sachen zu nähen«, unterbrach mich Orksan. »Unterhaltet uns einen Abend lang. Wird die Welt etwa untergehen, wenn Ihr Eure Arbeit nicht zu Ende bringt?«


Ja
, hätte ich beinahe gemurmelt.

Aber dann sah ich Edan. Er lächelte und hob die Hand, um mich heranzuwinken. Wie glücklich er hier wirkte. Glücklicher, als ich ihn jemals im Palast gesehen hatte.

»Meine Frau liebt gutes Essen«, sagte Edan und legte den Arm um mich. »Auch wenn das Angebot der Wüste es ihr schwer macht, eine anständige Mahlzeit zuzubereiten.«

Ich war nicht so beschämt, wie ich gedacht hätte, als Edan mich seine Frau nannte. Und das war wiederum beschämend!

»Wirst du wohl aufhören zu plappern, damit wir mit dem Essen anfangen können?«, rief ich aufgebracht.

Alle lachten über mich, und ich wurde rot. Ich hatte nicht vorgehabt, so laut zu werden. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, nur Edan um mich zu haben, dass ich vergessen hatte, auf mein Benehmen zu achten.

Aber niemand schien sich daran zu stören, und ich stand auf, um Korin beim Auftragen zu helfen. Der Eintopf roch köstlich. Es war ein Festmahl aus Gewürzen, Kaktus- und Wacholderstückchen. Nur das Fleisch kannte ich nicht.

»Was ist da drin?«, fragte ich Korin.

Sie sah mich an, als wäre es besser, es nicht zu wissen.

»Ihr könnt es mir ruhig sagen.«

»Vor einigen Tagen gab es einen Sturm, und am Morgen danach wimmelte unser Lager von Ratten.« Ich betrachtete misstrauisch den Topf, während sie fortfuhr. »Ich habe die Männer beim Jagen noch nie so fluchen gehört. Einige der Ratten habe ich zu Dörrfleisch verarbeitet, aber wir werden die Wüste schon so bald verlassen, dass Orksan sich einen schönen Eintopf gewünscht hat.«

»Oh«, sagte ich und tat Edan eine besonders große Portion auf. Mein Hunger war weg.

Korin lächelte mich an. »Er ist köstlich, versprochen. Außerdem sind Bohnen drin, die ich aufgespart habe. Da wir die Wüste fast hinter uns haben und neue Freunde bei uns zu Gast sind: wann, wenn nicht jetzt?«

Wir aßen, lachten und lernten uns besser kennen, bis sich einer von Orksans Brüdern auf die Decke neben mich setzte. Er lächelte nicht, wie die anderen es taten. Eine Schnur mit Münzen, zwischen denen menschliche Zähne baumelten, hing um seinen Hals, und ein kupferner Ohrring steckte in seinem linken Ohrläppchen. Ich fühlte mich nicht wohl neben ihm.

»Ihr seht nicht wie ein A’landier aus«, sagte Orksans Bruder und betrachtete Edan argwöhnisch. »Euer Gepäck ist voller Bücher und Amulette. Bücher in Sprachen, von denen ich noch nie gehört habe.«

»Vachir!«, bellte Orksan. »Hast du seine Sachen durchwühlt?«

Edan winkte ab, aber ich sah, dass sein Lächeln nur noch gezwungen war. »Ist schon gut.«

Vachir wandte seinen starren Blick nicht von Edan. »Man munkelt, Kaiser Khanujins Zauberer sei fort. Der Shansen hat eine Menge Geld auf seine Ergreifung ausgesetzt.«

Edan lachte. »Sehe ich wie ein Zauberer aus?«

»Der Zauberer ist auf einer Mission unterwegs«, wiederholte Vachir. Sein eisiger Blick richtete sich auf mich. »Mit dem 
kaiserlichen Schneider. Sie wurden in der Passage von Samarand gesehen.«

Mein Atem wurde flach.

Hatte Norbu in der Schenke auch Edan entdeckt? Er musste das Gerücht verbreitet haben, dass wir zusammen reisten, wohlwissend, in welche Schwierigkeiten uns das bringen würde.

Ich knirschte mit den Zähnen und nahm allen Mut zusammen. »Der kaiserliche Schneider ist ein Mann!«, sagte ich in einem Ton, der so schockiert klang, wie es mir zu Gebote stand. »Ich könnte nicht für den Kaiser nähen. Es wäre nicht angemessen.«

»Vielleicht ist das Mädchen die, für die sie sich ausgibt«, sagte Vachir schroff. »Aber Ihr …« Er deutete mit seinem Becher auf Edan. »Ihr seid nicht nur ein Forschungsreisender.«

»Vachir«, mahnte Orksan. »Es ist unhöflich, unsere Gäste auszufragen.«

Mit einem Knurren kam Vachir hoch. Er bedachte Edan mit einem langen, finsteren Blick, bevor er hinter den Pferden verschwand.

»Achtet nicht auf ihn«, meinte Orksan entschuldigend. »Meine Frau mag ihn auch nicht. Zum Glück begleitet er uns nicht ständig.«

Das konnte meine Bedenken keineswegs zerstreuen. Edan scherzte mit Orksans Gefährten und versuchte, den Zwischenfall zu überspielen. Aber die Muskeln um seine Augen waren angespannt – er war besorgt.

»Trinkt!«, sagten Orksans Männer und ließen einen Weinschlauch herumgehen. »Trinkt!«

Ich hob den Schlauch an meine Nase und schnüffelte. Ich zog eine Grimasse – der Wein roch sauer.

»Frauen dürfen auch trinken. Kein Gesetz spricht dagegen.«

»Nur ein Schlückchen«, sagte ich und trank. Ich hustete. »Das brennt.«

Edan nahm mir den Schlauch ab und klopfte mir auf den Rücken. 
»Noch nie Wein getrunken?«

»Doch, natürlich«, prustete ich.

»Wein im Tempel zählt nicht«, neckte er.

Er hatte mich ertappt. Ich hatte immer nur Reiswein im Tempel getrunken und nie mehr als einen Schluck. Aber einmal hatten meine Brüder Bier aus Gerste gebraut, und es hatte fürchterlich geschmeckt. Sie tranken alles in einer Nacht aus, und danach stanken ihre Kleider so, dass ich einen ganzen Tag brauchte, um den Geruch herauszuwaschen.

Bei der Erinnerung an Finlei, Sendo, Keton und mich als Kinder kamen mir die Tränen. Ich fragte mich, wie es Baba ging, ob er die Briefe, die ich aus der Passage von Samarand abgesandt hatte, bekommen hatte und nun wusste, dass ich kaiserlicher Schneider war. Hoffentlich war er stolz auf mich und hoffentlich hatten er und Keton das Geld, das ich ihnen geschickt hatte, für Essen ausgegeben und mussten nicht Hunger leiden. In Port Kamalan kam der Winter oft sehr früh. Ich gelobte, ihnen noch diesen Abend zu schreiben.

»Mein Vater hatte nie Wein im Haus«, sagte ich ausweichend. Ich musste an die schwere Zeit denken, die Baba nach Mamas Tod durchgemacht hatte.

»Aber du hattest drei Brüder.«

»Drei Brüder, die mich behütet
 haben«, ergänzte ich. »Einen habe ich immer noch.«

»Ich würde ihn gern eines Tages kennenlernen«, sagte Edan, nachdem er seinen Eintopf aufgegessen hatte. Auf seiner Wange war ein Tropfen Suppe, und ich bezwang den Drang, ihn mit dem Finger abzuwischen. »Glaubst du, er wäre mit mir … als deinem Ehemann einverstanden?« Er zwinkerte, und ich musste die Fäuste ballen, um ihn nicht in die Rippen zu boxen.

»Ihr habt die Familie Eures Mädchens noch gar nicht kennengelernt?«, fragte Orksan.

»Wir sind gerade unterwegs zu ihnen«, antwortete Edan geistesgegenwärtig.

Als Edan eine lächerliche Geschichte zu erzählen begann, wie wir uns getroffen und geheiratet hatten, hätte ich am liebsten das Gesicht in meinen Händen vergraben. Angeblich war ich vor einer schrecklichen Hochzeit mit dem Metzger meines Heimatortes davongelaufen und war heimlich mit seiner Karawane mitgereist, wo Edan mich entdeckt und sich in mich verliebt hatte – es war mir so peinlich, dass ich einfach einen weiteren Schluck trank. Und noch einen. Je mehr ich trank, desto weniger brannte es in meiner Kehle. Desto weniger Sorgen machte ich mir auch um Lady Sarnais Kleider oder um Vachir oder um Keton und Baba.

»Langsam«, sagte Edan und schob den Schlauch von mir weg.

»Er will nicht, dass Ihr zu
 gut schlaft«, warf einer von Orksans Gefährten ein.

Die Männer lachten, nur Edan nicht. Ich hielt den Kopf gesenkt, weil ich nicht wusste, ob die Röte meiner Wangen meiner Verlegenheit oder dem Wein geschuldet war.

Die Männer begannen, einander Geschichten zu erzählen, und als Edan an die Reihe kam, zog er eine kleine Holzflöte aus den Falten seines Umhangs. Er pfiff oft, wenn wir unterwegs waren. Aber ich hatte ihn nie Flöte spielen gehört.

»Ich merke mir nie Lieder oder Geschichten«, sagte er mit einem Lachen. »Aber ich merke mir die Noten einer Melodie.«

Edan drückte die Flöte an die Lippen. Die Musik war süß, und in der Weise lag eine solche Unschuld, dass es mir ans Herz ging. Selbst die Kinder wurden still, während Edan spielte.

Über uns ging der Mond auf. Der Himmel erstrahlte bernsteinfarben mit Streifen in Tönen von Honig und Dattelpflaumen. Der Mond kletterte stetig empor, wie eine rosafarbene Rose, die inmitten sanfter Flammen erblühte.

Ich saß auf meiner Decke und sah zu Edan. Normalerweise hätte ich ihn nicht so offen angestarrt, aber der Wein hatte meine Zurückhaltung weggespült. In meinem Bauch flatterte es. Wenn es nach mir ging, sollte diese Nacht niemals enden.

Edan sah beim Spielen friedvoll aus, als würde er dem Mond ein Ständchen bringen. Sein Gesicht war braun und sonnenverbrannt, so wie meines gewesen sein musste. Der Himmel dunkelte langsam zu Mahagoni.

Dann war das Lied vorbei. Alle klatschten, und Edan neigte den Kopf. Er sah müde aus, aber auf seinen Lippen lag ein kleines Lächeln. »Meine Frau und ich sollten uns jetzt zurückziehen. Es ist schon spät.«

»Es ist nicht spät«, protestierte ich. Ich hob den Kopf zum Himmel empor. »Du willst nur gehen, damit du wegfliegen kannst.«

Edan zuckte leicht zusammen, was selbst mir nicht entging, obwohl ich viel getrunken hatte. Er zwang sich zu einem Lachen und tätschelte meine Schulter. »Wir gehen. Die Frau braucht ihren Schlaf.«

»Kein Gutenachtkuss?«, neckte Orksan.

Orksans Brüder fielen ein. »Küsst sie!«

»Ihr könnte nicht ohne einen Kuss gehen!«

Das Flattern in meinem Bauch kehrte zurück. Mein Kopf wog schwerer, als ich in Erinnerung hatte, während ich mich Edan zuwandte. Er sah mich schon an, ein sonderbares, zögerndes Flackern in den Augen. Würde er mich küssen? Orksan und seine Brüder feuerten ihn an und mein Herz schlug schneller. Beugte er sich etwa gerade vor?

Ich konnte die Spannung nicht länger ertragen. So hastig, dass ich sogar selbst überrascht war, küsste ich Edan auf die Wange. Es war nur ein flüchtiger Hauch und schon schoss ich vom Boden hoch. Edan fasste mich um die Hüfte, damit ich nicht hinfiel.

Er legte meinen Arm über seine Schulter. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Mein Herz hämmerte, und das Blut rauschte in meinem Kopf, als er einen sanften Kuss neben meine Lippen drückte.

Seine Lippen waren weich trotz der unbarmherzigen Trockenheit der Wüste. Ein Schauer lief mir über den Rücken, obwohl sein Atem warm war und sein Arm um mich noch wärmer.

Die Welt geriet unter mir ins Wanken. Ich fühlte, wie Edans Hand unter meine Knie fuhr und ich nicht länger aufrecht stand. Er trug mich! Aber ich war zu müde, als dass es mir etwas ausgemacht hätte. Er war stark und duckte sich unter dem Zelteingang durch. Ich wandte mich vom Licht ab.

»Hexe mir bloß keinen Schlafzauber an«, warnte ich ihn müde.

»Heute Abend brauchst du sicher keine Hilfe.«

Ich wusste, dass er recht hatte, selbst als ich trotzig ein Gähnen zu unterdrücken versuchte. »Ich werde aufbleiben. Ich werde zusehen, wie du dich in einen Habicht verwandelst. Wage es nicht, mich anzufassen. Ich weiß, dass du mich gestern Abend verzaubert hast.«

Edans Hand schwebte über meiner Stirn, doch dann zog er sie zurück und berührte mich nicht. »Schlaf gut, meine Maia.«

Hol ihn der Dämon, ich konnte meine Augen nicht offen halten. Sie fielen zu, und ich verweilte noch ein wenig bei einem verbotenen Gedanken, bevor ich einschlummerte.

Ich wünschte, Edan hätte mich geküsst.
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Mein Kopf hämmerte so heftig, dass ich fürchtete, er würde zerbrechen. Beim Aufstehen wurde es nur noch schlimmer. Jeder Schritt hallte in meinem Schädel wider.

Edans Grinsen machte es nicht unbedingt besser. »Guten Morgen, xitara.
«

»Hast du nichts, was den Schmerz vertreibt?«, bettelte ich.

»Ich habe Medizin für Schnittwunden, Verbrennungen und Prellungen mitgenommen«, erwiderte er lachend. »Aber nichts für die Nachwehen eines Besäufnisses.«

Ich funkelte Edan an. »Du warst es doch, der mir gesagt hat, ich solle trinken«, jammerte ich.

»Ich wusste doch nicht, dass du den ganzen Schlauch austrinken würdest!«

»Daran erinnere ich mich gar nicht.« Ich fasste mir stöhnend an die Schläfen. »Mein Kopf fühlt sich an, als würde er von Dämonen malträtiert.«

»So schlimm ist es nicht«, versicherte Edan. Er hatte wieder Augenringe, und ich fragte mich, wie viel Schlaf er bekommen hatte. »Vertrau mir.«

Er reichte mir eine Feldflasche mit Zitronengrastee, den Korin gekocht hatte. »Hier, das wird dir helfen.« Während ich trank, sah er mich ernst an. »Ich hätte dich nicht zum Weintrinken ermuntern sollen, vor allem nicht so bald nach einem Fieber. Ich bin es nicht 
gewohnt, auf jemand anderen aufzupassen.«

Das besänftigte mich, ohne dass ich es wollte. »Zauberer scheint ein einsamer Beruf zu sein. Genau wie das Schneidern.« Ich räusperte mich, weil ich plötzlich verlegen war.

Edan schmunzelte. »Komm. Die anderen rüsten schon zum Aufbruch.«

Nach der Hälfte des nächsten Tages ließen wir die Wüste hinter uns. Ich hätte die Gewürzstraße am liebsten geküsst, als ich sie vor mir liegen sah. Auf dieser Seite des Kontinents war sie bloß ein schmaler Schotterpfad, aber das kümmerte mich nicht. Erde, Vögel, selbst die summenden Stechmücken, die ich früher so verabscheut hatte: All das trieb mir Tränen der Erleichterung in die Augen. Und der Fluss ganz in der Nähe – so viel Wasser!

Die Wüste hinter uns zu lassen bedeutete aber auch, uns von unseren neuen Freunden zu trennen. Und auch von Kandis und Socke, die Edan gegen zwei von Orksans Pferden eingetauscht hatte.

Korin und ich umarmten uns. »Viel Glück mit Euren Kleidern«, sagte sie. »Und danke für Eure Hilfe. Schreibt mir, wenn Delann und Ihr Euren neuen Laden eingerichtet habt.«

»Das werde ich«, versprach ich und presste die Lippen zusammen. Ich wünschte, wir hätten sie nicht anlügen müssen.

Edan und ich winkten zum Abschied, als Orksan und seine Familie davonritten. Vachir war nicht bei ihnen; nachdem er an jenem Abend im Dunkel verschwunden war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Das beunruhigte mich, aber es war nicht zu ändern.

»Ich denke, diese Stute wirst du lieber mögen als Rübe«, sagte Edan, als er mir die Zügel meines neuen Pferdes reichte. »Balardische Stuten sind zwar nicht so kräftig wie a’landische, aber sie sind treu wie Gold.« Er lachte. »Sie hat sogar Sommersprossen wie du.«

Ich näherte mich vorsichtig meinem neuen Reittier. Rübe hatte 
immer nach mir getreten, wenn ich ihm zu nahe gekommen war. »Hat sie einen Namen?«

»Einen balardischen, aber Orksan meinte, du kannst ihr gern einen neuen geben. Ich taufe meine Krähe.«

»Ich werde sie Opal nennen.«

Opals Sommersprossen waren wie Honigspritzer, aber der Rest ihrer Mähne und ihres Fells waren weiß wie Seide. Sie wieherte leise, als ich die Hand ausstreckte, um ihr über die Backe zu streichen. Ich verliebte mich stehenden Fußes in sie.

»Du magst sie mehr als mich«, schmollte Edan.

»Das ist nicht schwer.« Ich streichelte erneut ihre Mähne, dann bedachte ich Edan mit einem kleinen Lächeln. »Aber danke.«

Er räusperte sich. »Hast du die Schuhe fertiggestellt?«

Ich ärgerte mich darüber, dass er mich daran erinnerte. Meiner Berechnung zufolge war ich mindestens eine Woche im Verzug. Ich holte meine Nadel hervor; ich war mir sicher, ich könnte einen von den Ärmeln für Lady Sarnai beenden, bevor wir weiterritten. »Nein. Meine eigenen sind in gutem Zustand, und ich muss an dem Kleid arbeiten, das aus Sonne gewoben wird.«

»Du solltest deine Prioritäten noch mal überdenken.« Edan wies auf die Mondberge, die sich in der Ferne erhoben. Während die meisten der Berge sanft ansteigende Hänge hatten, war einer so steil, dass ich ihn fälschlicherweise fast für eine Pinie gehalten hätte. Selbst jetzt, im Sommer, war sein Gipfel schneebedeckt. »Siehst du das?«

»Regenmachers Spitze«, nickte ich. Meine Hände arbeiteten, auch wenn ich nicht hinsah. »Sie sieht aus, als würde sie sich geradewegs in den Himmel bohren.«

»Du wirst da hinaufklettern.«

»Was?«, keuchte ich. »Das wäre Selbstmord.«

»Nicht mit den richtigen Schuhen.«

Seufzend legte ich meine Arbeit beiseite und durchsuchte mein Skizzenbuch nach dem Entwurf, den Edan gezeichnet hatte. Ich griff nach meiner Schere, um das Leder zuzuschneiden. Es wurde mir allmählich zur Gewohnheit, sie zu gebrauchen, und ich wusste ihre Hilfe zu schätzen. Sie erkannte unwillkürlich die Größe meines Fußes, und binnen Minuten hielt ich eine perfekte Sohle in Händen, die ich weiterverarbeiten konnte.

»Wie willst du sie verzaubern?«, fragte ich, während ich die Sohle an meinen Fuß hielt.

»Mit Magie, die dich zum Gipfel hinaufbringen wird. Lebend.«

»Und wie sieht es mit dem Abstieg aus?«, wollte ich wissen.

Edan bestieg sein Pferd und bedeutete mir, es ihm nachzutun. »Darüber machen wir uns später Gedanken.«

Vor uns lag der Wald von Dhoya, aber wir folgten dem Fluss, bis es an seinem Ufer nicht mehr weiterging und wir ihn verlassen mussten.

Wir hielten an einer kleinen sprudelnden Quelle an, um zu rasten. Ich wusch einige Kleidungsstücke und kämpfte gegen den Drang an, selbst ins Wasser zu springen. Auf keinen Fall vor Edan. Immerhin tat es gut, mir zum ersten Mal seit Wochen wieder das Gesicht zu waschen. Meine Haut musste noch vollständig abheilen, aber das kühlere, feuchtere Klima war den Blasen zuträglich und förderte das Abschälen der alten Haut.

Edan betrachtete den Himmel und ein grimmiger Ausdruck verfinsterte sein Gesicht. »Wir können hier nicht lange bleiben.«

Ich schrubbte meine Hände. »Warum nicht?«

»Wir sind in der Nähe der Berge, aber wir müssen noch weiter nach Norden, wenn wir zu Regenmachers Spitze wollen. Der nächste Vollmond ist in vier Tagen. Und im Wald ist es nachts gefährlich.«

Ich runzelte die Stirn. Ich hatte ihn keine Magie mehr wirken sehen, seitdem wir die Seidenfäden in der Wüste gesammelt hatten. 
»Kannst du nicht jetzt, da wir die Wüste hinter uns haben, deine Zauberkräfte nutzen, um uns sicher durch den Wald zu bringen?«

Edan presste die Lippen aufeinander. »So funktioniert es nicht.«

»Dann sag mir, wie es funktioniert.«

»Du solltest lernen, einen Dolch zu führen«, wechselte er das Thema. »Hier lauern viel mehr Gefahren als in der Halakmarat.«

»Warum?« Ich wrang mein Hemd aus. »Weil du vorhast, nachts wieder zu verschwinden?« Ich wartete nicht, bis er mir eine weitere Ausrede auftischte. »Wohin gehst du dann eigentlich?«

»Ich gehe in mein Zelt, wie du«, erwiderte Edan gepresst.

Ich ballte die Fäuste. »Hör auf, mich anzulügen. Ich habe es so satt. Du magst mich für dumm halten, aber ich bin lange genug mit dir unterwegs, um zu wissen, dass du etwas vor mir verbirgst …«

»Maia«, unterbrach er mich. »Beruhige dich.«

»Ich werde mich nicht beruhigen!«, schrie ich. »Ich wurde von Wölfen angegriffen, und wo warst du? Du bist mit einer klaffenden Wunde am Arm zurückgekommen und hast nie erzählt, wie es dazu kam. Und jedes Mal, wenn ich um eine Erklärung bitte, wirst du …«

»Ich sage es dir«, fiel er mir erneut ins Wort. Er hielt meine Hände fest, obwohl ich mich gar nicht daran erinnerte, dass er nach ihnen gegriffen hatte. Ich versuchte, sie ihm zu entziehen, aber er hielt sie fest. »Ich will es dir schon lange sagen.«

»Warum hast du es dann nicht getan?«, fragte ich, noch immer aufgebracht.

»Ich wollte dich schützen«, entgegnete Edan und ließ meine Hände los. »Und mich selbst auch. Du solltest mich nicht so sehen, wie ich bin.«

Seine übliche herablassende Art war wie weggeblasen. Ich verschränkte die Arme. Er sollte nicht wissen, dass er mich so rasch besänftigt hatte.

»Aber du hast recht«, fuhr Edan fort. »Du solltest es wirklich 
erfahren. Künftig wäre es gut, nachts zu reiten, deshalb musst du die Grenzen meiner Magie kennen.«

Er zog seinen Umhang aus und rollte den Ärmel hoch. Dann deutete er auf die goldene Manschette an seinem Handgelenk. Die, die ich schon vor längerer Zeit bemerkt hatte.

»Dies ist ein Zeichen meines Schwurs«, sagte er und streckte seinen Arm aus. »Meines Schwurs, demjenigen zu dienen, der mein Siegel besitzt – das Amulett, das, wie du so scharfsinnig bemerkt hast, der Kaiser trägt.«

Edan rollte seinen Ärmel wieder herunter. Ich schluckte. »Also hast du es dir nicht ausgesucht, ihm zu dienen?«

»Wer das Amulett besitzt, ist mein Herr.«

»Dein Herr«, wiederholte ich. »Kaiser Khanujin.«

»Er mag es nicht, wenn ich ihn Herr
 nenne«, sagte Edan trocken. »Doch ja, das ist er.«

»Aber warum?«, flüsterte ich. Ich hatte Zauberer für Söldner gehalten – frei, sich jedem anzudienen, der sich ihre unschätzbaren Dienste leisten konnte.

Er zuckte die Achseln. »Das ist der Preis, den wir für unsere Macht zahlen. Alle Zauberer müssen einen Schwur leisten – er verhindert, dass wir zu mächtig werden oder zu gierig. Magie macht süchtig, weißt du. Und mit der Zeit verdirbt sie einen.«

Das wusste ich in der Tat. Mir fiel ein, wie meine Schere summte, wie gut
 es sich anfühlte, mit ihrer Hilfe zu schneidern. Sie erfüllte mich mit solch unwiderstehlicher Kraft, dass meine Hände selbst nach ihrem Gebrauch immer noch kribbelten und pochten.

»Kannst du überhaupt frei sein?«, fragte ich leise.

»Das ist eine schwierige Frage«, antwortete Edan. Er hob mein Kinn und nahm sanft meine Hand. »Khanujin war gut zu mir. Es ist nicht so schlimm, wie es vielleicht klingt.«

Ich erschauerte unter der Intimität seiner Berührung. Mein Herz 
– mein widerspenstiges Herz – begann zu rasen. »Und was … wenn du ihn verlassen würdest?«

Edan ließ mein Kinn los. »Dann wäre ich in meiner Geistgestalt für immer gefangen.«

Seine Geistgestalt.

»Ein Habicht«, hauchte ich.

»Kluges Mädchen«, raunte er und ließ auch meine Hand los.

»Aber du bist nur … nur nachts ein Habicht.«

Er nickte. »Wenn ich bei meinem Herrn bin, kann ich mich nach Belieben verwandeln. Das ist nützlich, um Leute auszuspionieren – während des Krieges war es besonders hilfreich. Aber wenn ich mich weiter von ihm entferne, werde ich meiner Nächte beraubt, denn ich muss sie in meiner Geistgestalt verbringen. Meine Magie wird schwächer, je länger ich von meinem Herrn getrennt bin, bis ich mich gar nicht mehr in einen Menschen zurückverwandeln kann.«

Es war, als ob eine kalte Hand in meinen Eingeweiden wühlte. »Wie lange ist es bis dahin noch?«

Er warf mit der Fußspitze Erde in die Luft, dann ließ er sich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden nieder. »Lange genug, damit wir in den Palast zurückkehren können. Mach dir keine Sorgen um mich.«

Aber ich machte mir Sorgen um ihn. Nun verstand ich die Erschöpfung, die ihm anzusehen war, das Heimlichtun und die ausweichenden Antworten.

Er legte seine Stirn an meine. »Kopf hoch!«, sagte er heiser. »Es ist gar nicht so schlecht, ein Habicht zu sein. Ich kann schneller reisen als in Menschengestalt, und ich brauche nicht so viel Nahrung.«

Es schnürte mir die Kehle zu. »Du verbrennst dir die Haut.« Ich hatte es schon vor Tagen bemerkt, doch ich sprach es erst jetzt an. »Du hast gesagt, dass dir weder Hitze noch Kälte etwas ausmachen.«

»Wie schon erwähnt: Je weiter ich mich von meinem Herrn 
entferne und je länger ich wegbleibe, desto schwerer wird es, auf meine Magie zuzugreifen.«

»Du hast gesagt, dass in der Wüste weniger Magie am Wirken ist.«

»Das stimmt. Aber das wahre Problem ist die Entfernung zu Khanujin. Meine Geistgestalt versucht jede Nacht instinktiv, zu ihm zurückzufliegen. Es hilft, die Distanz zu verringern – wenn auch nur für kurze Zeit. Aber wir sind nun schon eine ganze Weile zu weit weg vom Palast.«

Mitleid mit Edan wallte in mir auf, und ich kniete mich neben ihn. »Dein Schwur gilt also … in alle Ewigkeit?«

Er schüttelte den Kopf. »Alle Zauberer kommen am Ende frei. Sobald wir tausend Jahre gedient haben, schwindet unsere Zauberkraft, und wir verleben den Rest unserer Tage als Sterbliche.«

Hoffnung glomm in mir auf. »Wie viele Jahre hast du schon gedient?«

»Ich habe ein bisschen über die Hälfte hinter mir.«

»Oh.« Ich schluckte schwer. Edan war über fünfhundert Jahre alt! Ich konnte es kaum glauben. Er sah nicht älter als zwanzig aus. »Kannst du Kaiser Khanujin nicht bitten, dich freizugeben?«

Edan stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Daran habe ich früher auch gedacht«, sagte er schließlich. »Aber jetzt nicht mehr. Sein Vater hatte versprochen, mich freizugeben, wenn A’landi vereinigt wäre. Ich habe Jahre gewartet, aber er hatte immer Angst, dass der Shansen sich gegen ihn erheben würde. Als er endlich beschloss, sein Versprechen zu erfüllen, ist er gestorben. Und seine Befürchtungen in Bezug auf den Shansen wurden Wirklichkeit.«

»Aber der Waffenstillstand …«

»Die Lage ist immer noch angespannt. Die Hochzeit mag eine Weile lang einiges zusammenhalten, aber Khanujin ist besorgt, dass der Shansen den Waffenstillstand brechen könnte.«

»Das wäre unehrenhaft.«

»Mag sein«, räumte Edan ein. »Aber solange der Shansen eine Bedrohung darstellt, wird Khanujin mich niemals freigeben. Vor allem, da der Shansen weiß, dass Khanujin ohne mich schwach ist.«

»Was meinst du damit?«

Edans Blick wurde durchdringend. »Khanujin zapft meine Magie an, um selbst stärker, mächtiger zu werden … gewinnender. So nimmt er jeden für sich ein. Sogar dich.«


Sogar mich.
 Ich wurde rot, aber ich konnte es nicht leugnen. Die Anziehungskraft, die man in Kaiser Khanujins Gesellschaft verspürte, war schwer zu ignorieren. Ich presste die Lippen aufeinander. »Aber nicht Lady Sarnai.«

»Mir ist schleierhaft, wie sie dem widersteht. Sie selbst besitzt keine magischen Fähigkeiten.«

So viel ergab nun einen Sinn für mich. Dies war das Geheimnis, das Lady Sarnai zu entdecken versucht hatte. Ein Geheimnis, das ihr eigener Vater, der Shansen, ihr vorenthalten hatte. Es ging um Edan. »Also deshalb will der Kaiser seine Gemächer nicht verlassen – weil du nicht bei ihm bist. Deshalb wollte er dich nicht mit mir gehen lassen.«

»Ich bin von seiner Seite gewichen, weil eine Hochzeit zwischen Lady Sarnai und dem Kaiser die beste Möglichkeit für Frieden ist. Und ich habe Khanujins Vater versprochen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um A’landi den Frieden zu bringen.«

»Du hast Kaiser Khanujin geholfen, den Krieg zu gewinnen.«

»Ja«, gestand Edan. »Aber auf Kosten aller A’landier.«

Ich rupfte eine Handvoll Gras aus und ließ es mit dem Wind davonwehen. Es war ein Frevel, meine Gedanken laut auszusprechen, aber ich konnte nicht anders. »Wärest du frei, wenn er sterben würde?«

Edan wandte sich den Pferden zu. Sie kauten Gras und waren 
glücklich. »Nein, so funktioniert der Schwur nicht. Das Amulett würde sich im Sand oder im Meer verlieren, und der Erste, der es findet, würde mein neuer Herr werden.«

»Und in der Zwischenzeit …«

»Die Zwischenzeit würde ich als Habicht verbringen«, sagte Edan. »In den Jahren zwischen meinen einzelnen Herren habe ich auf diese Art viel von der Welt gesehen.« Ein schwaches Grinsen. »Ich bin also nicht wirklich so alt, wie du denkst.«

Sein Versuch, witzig zu sein, verfing bei mir nicht. Meine Oberlippe zitterte. »Was, wenn ich das Amulett stehle?«

»Du würdest meine Herrin werden, ja, aber auch das Ziel jedes Attentäters in ganz A’landi. Maia, so einfach ist es nicht. Der Besitz des Amuletts verändert meine Herren. Ausnahmslos. Ich würde nicht wollen, dass dir das auch zustößt.« Er wurde wehmütig. »Vor meinem Schwur war Magie meine Leidenschaft. Ich glaubte an das Gute in der Magie. An das Gute in den Menschen.« Der Wind blies ihm das Haar aus dem Gesicht und betonte so seine Jungenhaftigkeit, als er seinen Blick auf mich heftete. »Du erinnerst mich an einen Teil von mir, den ich vergessen hatte.«

»Klingt, als hätte ich den alten Edan lieber gehabt«, sagte ich leise.

»Wahrscheinlich«, nickte er. »Er war weniger stolz. Ernster, aber auch waghalsiger. Mehr Junge als Mann.«

Ich lächelte schwach. »Du bist noch immer ein Junge. Kein Mann würde sein Pferd Graziella nennen.«

Schmunzelnd streckte er die Hand aus, um meine Wange zu berühren. »Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen getroffen, Maia.« Er zog seine Hand zurück. »Aber ich bin mit dir gekommen, um dir zu helfen. Und diese Hilfe kannst du wirklich gut gebrauchen.«

Angesichts seiner Nähe spürte ich wieder dieses Flattern im Bauch.

»Wobei mir einfällt: Schluss mit der Maskerade«, sagte Edan, als könnte er meine Gedanken lesen. »Wenn jemand nach einer Reisegesellschaft sucht, die aus dem Lord Magus und dem kaiserlichen Schneider besteht, dann ist es besser, wenn du ab jetzt ein Mädchen bist.«

Ich schob mir eine Strähne aus dem Gesicht und spürte, wie sie sich um meine Schulter legte. Mein Haar war nun wieder lang genug, um sich flechten zu lassen, aber ich vermisste es, wie es früher offen über meinen Rücken gefallen war.

»Nebenbei bemerkt mag ich es, wenn du dein Haar lang trägst«, fügte er hinzu.

Erneut dieses Flattern in meinem Bauch und dazu eine Röte, die in meine Wangen kroch.

»Du kannst dich als meine Cousine ausgeben.«


Nicht als deine Frau?
, hätte ich beinahe zu fragen gewagt. »Das hat letztes Mal nicht so gut funktioniert. Außerdem: Wie könnten wir miteinander verwandt sein? Wie reisen seit Wochen zusammen, und ich weiß nicht einmal, woher du kommst!«

»Ich weiß auch nicht viel über dich«, konterte er.

Diese Feststellung überraschte mich. »Du weißt mehr über mich, als ich über dich weiß! Du hast mir nachgeschnüffelt, als ich im Sommerpalast war.«

Edans Schultern bebten vor Lachen. »Khanujin hatte mich gebeten, ein Auge auf Lady Sarnai zu haben, die die Prüfung überwachte. Ich hatte keine andere Wahl, als euch allen nachzuschnüffeln.«

»Mir hast du am meisten nachgeschnüffelt«, beharrte ich.

»Nur, weil du ein Mädchen warst, das sich als Junge ausgab. Das war interessant. Die anderen waren nicht so interessant. Oder hübsch.«

Ich verkniff mir ein Lächeln. »Was hast du denn über mich 
herausgefunden?«

»Du hast eine Schwäche für Süßigkeiten«, antwortete er langsam. »Und für gedämpfte Teigtaschen, besonders mit Kokos- oder Lotusfüllung. Du bist eine begabte Künstlerin, auch wenn die Wahl deiner Motive manchmal fragwürdig ist.« Ich wurde rot, als mir meine Zeichnungen von Kaiser Khanujin einfielen. »Und deine Lieblingsfarbe ist Blau. Wie das Meer.«


Und wie deine Augen
, konnte ich nicht umhin zu denken. Jetzt waren sie fast so saphirblau wie die Tiefsee. Ich räusperte mich. Ich war mir sicher, dass ich rot genug war, um als Kirsche durchzugehen.

»Aber ich weiß nicht, worüber du lachen und worüber du weinen musst.« Edan beugte sich vor, hielt aber inne, bevor er mir zu nahe kam. »Nur, dass du deine Familie vermisst und dein Zuhause. Die meisten Mädchen in deinem Alter sind verheiratet. Vielleicht hast du ja einen Jungen in Port Kamalan, der sich nach dir verzehrt.«

Edans durchdringender Blick strafte seine leicht dahingesagten Worte Lügen.

Ich wandte die Augen ab. »Der Sohn des Bäckers hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden will«, sagte ich und verzog dabei das Gesicht. »Aber ich war nicht interessiert.«

»Na, da bin ich froh. Er hätte dich nicht verdient gehabt.« Nun war es an ihm, sich zu räuspern, und ein Anflug von Röte kroch auch seinen Hals empor. »Ich würde eines Tages sehr gern deinen Vater und deinen Bruder treffen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Es ist ein Skandal, dass ich als dein Mann
 sie immer noch nicht kenne.«

»Ich dachte, du wärest mein Vetter.«

»Du hattest recht, das lief beim letzten Mal nicht so gut.« Seine Augen funkelten. »Vielleicht sollten wir uns weiter als Ehepaar ausgeben.«

»Ich habe nicht gesagt, dass wir uns als Ehepaar

 ausgeben sollen.«

»Und jetzt ärgerst du dich über mich«, stellte Edan fest. »Du verziehst immer die Lippen, wenn du dich aufregst. Das passiert oft, wenn wir zusammen sind.«

Ich entspannte meine Lippen sofort. »Es macht dir Spaß, mich aufzuziehen, oder?«

»Mit dir zusammen zu sein, ist das Einzige, was mir an alldem hier Spaß macht.«


Alldem hier.
 Dem Kaiser fern zu sein. Jede Nacht als Habicht zu verbringen.

Ich fragte: »Da du jetzt zu weit weg bist, um zu ihm zurückzukehren – wohin fliegst du, wenn du dich verwandelt hast?«

Edan bedachte mich mit einem düsteren Lächeln. »Auf die Jagd.«

Immerhin zuckte ich nicht zusammen. »Edan … es tut mir leid.«

»So schlimm ist es gar nicht«, erwiderte er. Dieser müde Ausdruck – erschöpft, fast ruhelos – huschte wieder über sein Gesicht. »Noch nicht. Aber es wird schlimmer werden.«

Ich wartete auf eine Erklärung.

»Der Schwur weiß, dass ich auf Abwege geraten bin. Er wird mich zwingen, zu meinem Herrn zurückzukehren, und mich bestrafen, wenn ich es nicht tue. Es gibt auch noch andere Gefahren – der Kaiser und ich haben viele Feinde. Wenn sie ihm das Amulett nicht stehlen können, werden sie mich in ihre Gewalt bringen wollen. Vor allem, wenn sie erfahren, dass ich nicht bei ihm bin.«

Konnte Edan getötet werden? Ich erschauerte und war mir nicht sicher, ob ich die Antwort darauf wissen wollte. »Wird uns der Shansen seine Männer auf den Hals schicken?«, fragte ich beklommen.

»Das ist wahrscheinlich«, erwiderte Edan gepresst. »Zuerst Männer. Dann vielleicht noch anderes.«

Ich erschauerte. »Dämonen?«, fragte ich.

»Sie wären ein letztes Mittel. Dämonen sind auf ganz ähnliche Art wie Zauberer gebunden, allerdings an einen Ort – nicht an einen Herrn. Dadurch sind sie schwerer zu kontrollieren und oft fordern sie einen hohen Preis für ihre Dienste.«

Ich dachte an das, was Lady Sarnai über die Geschäfte ihres Vaters mit Dämonen gesagt hatte, und an Yindis Warnungen. »Hast du schon einmal einen getroffen?«

»Einer meiner Lehrer ist zum Dämon geworden. Vor langer Zeit.« Edan sah meine Angst und sagte: »Mach dir deswegen oder wegen des Shansen keine Sorgen. Ich werde bei dir bleiben.«

»Außer nachts«, sagte ich leise.

»Ja«, nickte er. »Wenn ich ein Habicht bin, kannst du dich nicht darauf verlassen, dass ich dir helfe. Aber wenn ich es kann, werde ich es tun.«

Ich dachte an Vachir und andere Feinde, denen wir vielleicht noch begegnen würden, und sagte entschieden: »Zeig mir, wie man mit einem Dolch umgeht.«

Edan hatte ihn bei sich. Es war der Dolch, den ich in seinem Zimmer und dann in seinem Gepäck gesehen hatte – der mit der silberglänzenden Scheide und der dünnen roten Kordel.

»Die Klinge des Dolchs hat eine doppelte Schneide, weil er zwei Waffen in einer ist«, erklärte er. »Die eine Schneide setzt man am besten gegen Menschen ein. Die andere besteht aus Meteoritgestein und ist am wirkungsvollsten gegen … Kreaturen, auf die wir hoffentlich nicht treffen werden. Um ihn aus der Scheide zu ziehen, musst du ihn am Knauf fassen und meinen Namen sagen.«

»Am Knauf fassen und Edan
 sagen«, wiederholte ich. »Das ist ja nicht schwer.«

Er schüttelte den Kopf. »Zauberer haben viele Namen, manchmal Tausende. Edan ist nur einer meiner Namen.«

»Kaiser Khanujin hat tausend Namen.«

»Er hat Titel. Und tausend ist eine Übertreibung. Es sind eher zweiundfünfzig, und sie alle sind Variationen ein und derselben Sache.«

Skeptisch verschränkte ich die Arme. »Aber du, allmächtiger Zauberer, hast tausend Namen.«

»Fast tausend«, räumte er ein.

»Ich werde es glauben, wenn ich sie höre.«

»Ich würde nicht wollen, dass du sie alle
 hörst«, sagte er amüsiert. »Einige sind ziemlich beleidigend. Und unwahr.«

»Ach?«

»Zauberer, der sich an den Augen von Kindern labt – Enlai’naden. Verhasster Meister der Verruchten – Kylofeldal. So geht das weiter und weiter.«

»Und der Name, der den Dolch freigibt?«

Er wartete einen Herzschlag lang, bevor er antwortete. »Jinn«, sagte er. »Einer meiner ersten Namen.«

»Jinn«, wiederholte ich.

»Trage ihn immer bei dir.« Er reichte mir den Dolch, der noch immer in der Scheide steckte. »Wenn jemand dich angreift, schneidest du ihm am besten die Kehle durch. Das geht am schnellsten.« Edan deutete auf seine eigene Kehle und zog eine waagrechte Linie darüber. »Ziele dahin, wo die Schlagader pulsiert, dann ziehst du den Dolch einmal quer über die Kehle.«

Finlei hatte versucht, mir das Kämpfen beizubringen, als wir Kinder waren. Wann werde ich je gegen jemanden kämpfen müssen?
, hatte ich ihn damals gefragt.

Wenn ich es damals nur gewusst hätte. Ich ahmte Edans Bewegung nach.

»Oder du stößt zu, in seine Brust. So.« Edan legte seine Hand über meine, sodass wir zusammen den Dolch hielten. Er hob ihn an seine 
Brust und zog mich dabei näher an sich. »Ziele zwischen den Rippen hindurch auf die Lungen, dann zieh die Schneide nach oben zum Herzen.«

Wieder imitierte ich die Bewegung, aber Edan ließ meine Hand nicht los. Sein Herz pochte gegen meine Handfläche, als sie auf seiner Brust landete. Sein Puls raste fast so schnell wie meiner.

Edans anderer Arm fand meine Hüfte. Dann beugte er sich vor, bis er mir so nah war, dass ich die Wärme seines Atems auf meiner Nase spürte.

Sein Atem traf auf meinen Mund und seine Lippen streiften zart über meine. Ich schloss die Augen. Ich konnte nichts hören, nicht das Konzert des Waldes, nicht das ungeduldige Schnauben unserer Pferde hinter uns.

Ein Wimpernschlag. Zwei. Mein Herzschlag setzte fast aus.

Dann … ließ Edan meine Hand los.

Ich riss die Augen auf und der Atem, den ich eben noch angehalten hatte, entwich in einer einzigen hervorgestoßenen Silbe. »Was …«

»Es ist schon spät«, sagte Edan unvermittelt und ließ den Dolch sinken, sodass er nicht mehr zwischen uns war. »Das war ein guter Anfang, aber für heute genügt es.«

Ich schloss den Mund, fühlte mich betrogen und abgewiesen. Ich hätte schwören können, dass er drauf und dran gewesen war, mich zu küssen. Er hatte es gewollt, das spürte ich ganz genau.

»Ich habe bemerkt, dass du ein Bad nehmen willst. Komm, ich suche dir einen besseren Platz.«

Wortlos trottete ich ihm hinterher und als Edan gerade nicht hinschaute, trat ich frustriert gegen einen kleinen Erdhügel.

Was für ein überaus verwirrender Mann.


KAPITEL VIERUNDZWANZIG
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Die Große Gewürzstraße führte als schmaler und gewundener Pfad durch dichte Wälder um die Mondberge herum. Es wurde kälter, je tiefer wir in die Wälder vordrangen, und beim Blick hinauf sah ich Schnee auf den Berggipfeln.

Ich holte die Schuhe hervor und summte vor mich hin, während ich auf dem Rücken von Opal meine Arbeit vom Vorabend prüfte. Erst nach einer Weile ging mir auf, dass ich die kleine Melodie summte, die Edan oft pfiff.

Natürlich hatten es seine scharfen Ohren gehört. Lachend lenkte er sein Pferd zu meinem, bis wir Seite an Seite ritten. »Es ist ein gutes Lied. Ziemlich eingängig, wenn ich so sagen darf.«

Ich war nicht bereit, mit ihm zu reden. Seitdem er mich fast geküsst hätte, war die Stimmung zwischen uns gedrückt. Anders.

Ich grub Opal die Fersen in die Flanken, sodass sie losstürmte und sich vor Krähe setzte.

»Nicht in der Sonne reiten«, rief Edan mir nach. »Deine Sommersprossen schießen ins Kraut.«

Ich sah mich finster nach ihm um und rief: »Du weißt immer genau, was ein Mädchen hören will!«

Aber ich lenkte Opal doch in den Schatten und verfluchte Edan im Flüsterton – und zum hämmernden Schlag meines Herzens. Wie mir seine Sticheleien unter die Haut gingen! Wie sie mein Herz klopfen ließen und meine Wangen in Brand setzten. Die Witze meiner Brüder 
hatten nie diese Wirkung bei mir gehabt.

Edan holte mich ein. Er sah nun ernster aus als zuvor. »Bist du zornig auf mich, Maia?« Er brachte ein kleines Grinsen zustande. »Das war nur ein Scherz über deine Sommersprossen. Ich mag sie wirklich sehr. Jede einzelne davon.«

Seine Augen waren so blau. Ich sah weg und suchte nach den richtigen Worten. »Warum macht es dir Spaß, mich zu schikanieren?«

Er sagte eine qualvolle Sekunde lang nichts. Dann, hol ihn der Dämon, blinzelte er nur und sah verwirrt drein. »Schikanieren?«

Wie einfältig konnte er sein?

Bei mir hatten sich schon den ganzen Tag Wörter über Wörter aufgestaut, und jetzt konnte ich nicht verhindern, dass sie aus mir heraussprudelten. »All die Sticheleien und deine angebliche Sorge um mich.« Ich gestikulierte wild, als ob es Edan helfen würde, mich zu verstehen, wenn ich seine Art nachahmte, beim Sprechen herumzufuchteln. »Und gestern Abend, als du versucht hast, mich zu küssen, da dachte ich … ich dachte, du würdest vielleicht …«

Ich unterbrach mich und Schamesröte breitete sich über meine Wangen aus. Plötzlich wünschte ich mir, der Boden würde sich unter mir auftun und mich verschlucken.

Götter, was hatte ich gerade getan? Was hatte ich gerade gesagt?

Ich sprang von meinem Pferd, aber Edan packte mich am Arm, bevor ich weglaufen konnte. »Da dachtest du, dass ich vielleicht was?«, fragte er. Die Belustigung war aus seiner Stimme gewichen und ich hielt seinen durchdringenden Blick kaum aus.

»Nichts«, murmelte ich.

»Maia … Maia. Schau mich an.«

Ich konnte nicht. Ich wollte nicht.

Edan ließ mich nicht los. Seine Stimme wurde leise. »Du dachtest, dass ich mir vielleicht etwas aus dir mache?«

Ich kniff die Augen zusammen und brachte einen finsteren Blick zustande. »Ich sagte, dass es nichts war.«

»Das war es für mich nicht«, erwiderte er, noch immer leise. »Ich habe nichts vorgetäuscht. Ich mache mir tatsächlich etwas aus dir.«

Nun sah ich ihn doch an. Halb war ich mir sicher, ein Grinsen auf seinen Lippen und ein schelmisches Blitzen in seinen Augen zu finden. Aber da war nichts.

»Mir liegt wirklich etwas an dir«, wiederholte er. »Aber wenn man Zauberer ist, hat man nicht viel Zeit für Romantik. Bisher gab es kein Mädchen, dessentwegen ich das je bedauert hätte.« Seine Stimme wurde noch weicher, falls das überhaupt möglich war. »Andererseits war auch kein Mädchen wie du.«

Da begannen meine Knie zu zittern, und mein Blick geriet ins Wanken. »Ich?«

»Manchmal bist du ziemlich begriffsstutzig, meine xitara.
«

»Hör auf damit«, sagte ich mit bebender Unterlippe. »Das ist nicht lustig.«

Edans breite Schultern strafften sich. »Ich habe versucht, es dir zu sagen, aber ich dachte …« Er holte Atem. Der Edan, den ich kannte, war nie um Worte verlegen.

»Du dachtest was?«

Er trat einen Schritt auf mich zu. »Ich dachte, du findest mich abstoßend.«

Noch ein Schritt. »Das tue ich«, sagte ich, während ich kaum noch Luft bekam. Edans Blick brannte sich in mich, und trotz meiner Worte wehrte sich mein Körper nicht dagegen, dass er näher und näher kam. »Höchst abstoßend. Und unmöglich.«

»Und hochmütig«, murmelte Edan. Unsere Nasen berührten sich. »Vergessen wir auch nicht hochmütig.«

»Wie könnte ich?«, erwiderte ich atemlos.

Er zog mich an sich, wobei er mich fast hochhob, und küsste 
mich.

Seine Lippen drückten sich auf meine. Sanft zuerst, dann mit zunehmendem Drängen, als ich mit eigenem Verlangen reagierte.

Seine Hand lag fest um meine Mitte und hielt mich trotz meiner zitternden Knie aufrecht. Die andere Hand fuhr meinen Rücken hinauf, fand das Ende meines Zopfes und löste ihn. Seine Finger strichen durch mein Haar, sodass es in lockeren Wellen über meine Schultern fiel.

Dann ließ er mich los, als wäre ihm eingefallen, dass ich atmen musste.

Edan trat einen Schritt zurück. Seine Kiefermuskeln waren angespannt, ebenso wie seine Schultern.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Nein«, sagte er und hob die Hand, um Abstand zu mir zu halten. Er holte hörbar Luft. »Das ist falsch. Es war ein Augenblick der Schwäche.«

Ich verspürte einen stechenden Schmerz in der Brust. »Oh, verstehe.« Mein Gesicht war heiß, und ich wandte mich ab, bevor die Demütigung unerträglich werden konnte.

»Warte, Maia.« Edan griff nach meinem Arm. Mein Ärmel glitt durch seine Finger. »Nicht …«

»Nicht was?« Es klang gekränkt, wo es doch schroff klingen sollte. »Entscheide dich, Zauberer.«

»Ich habe dir doch neulich gesagt … dass ich … ich mir deinetwegen wünsche, die Dinge würden anders liegen.« Edan ballte und öffnete seine Fäuste. Er stieß bebend die Luft aus. »Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen. Und ich will nicht selbstsüchtig sein. Du verdienst jemanden, der bei dir sein kann. Dieser Jemand bin nicht ich.«

»Dann bist du wirklich selbstsüchtig«, sagte ich. »Erst küsst du mich, nur um mir danach zu sagen, ich solle mit jemand anderem zusammen sein? Hör auf …« 
Hör auf, so zu mir zu sein, dass ich mich in dich verliebe.
 Ich biss mir auf die Zunge, weil ich es nicht herausbrachte. »Hör einfach auf.«

Ich lief zu meiner Stute, sprang in den Sattel und spornte sie zum Galopp an. Der Wind vermochte nicht, das Hämmern meines Herzens in meinen Ohren zu übertönen, aber es war gut, allein zu sein. Ich musste allein sein.

Meine Gefühle waren ein einziges Durcheinander, und ich wusste nicht, wie ich sie ordnen sollte. Was empfand ich für Edan? Spielte es überhaupt eine Rolle? Er war so lange der Diener seines Schwurs, bis Kaiser Khanujin ihn freigab.

Er würde tausend Jahre als Sklave der Magie verbringen – während ich ein paar Kleider für die neue Kaiserin nähen und mich dann im weiten Meer von Zeit und Geschichte verlieren würde.

Wie konnte es da Hoffnung für uns geben?

»Maia«, rief er hinter mir her. »Maia, bitte. Warte.«

Ich drehte mich nicht zu ihm um.

Opal und ich rasten auf die Mondberge zu. Diesmal versuchte Edan nicht, uns einzuholen.
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Opal bäumte sich schnaubend auf, als wir Mondschauers Mulde erreichten. Eine Wand aus Dunst und Nebel grüßte vom Pass herüber, der vor uns lag. Ich sah zu Regenmachers Spitze empor, die so hoch aufragte, dass sie die Wolken durchstieß. Ein Schauer überlief mich.

»Wir sollten nicht diesen Weg nehmen«, sagte Edan. Es waren die ersten Worte, die er an diesem Tag zu mir sprach.

Mein Rücken war ihm zugewandt und ich sog die Wangen ein. 
»Warum nicht?« Meine Stimme troff vor Verärgerung, dabei war meine Zunge schwer, weil ich sie so lange nicht benutzt hatte. »Ich habe die Karte studiert. Wenn wir nicht hier entlangreiten, verlieren wir zwei Tage. Uns läuft die Zeit davon, wie du ja selbst nicht müde wirst zu wiederholen.«

»Ich möchte lieber Gefahren aus dem Weg gehen, als eine Abkürzung zu nehmen, um Zeit zu sparen«, entgegnete Edan.

Ich presste meine Lippen zusammen und vermied es, ihn anzusehen. Dann gab ich Opal einen entschlossenen Klaps. »Komm schon, Süße. Alles gut.«

Gehorsam trottete sie vorwärts. Das Gelände fiel sanft ab wie in ein seichtes Becken. Aber mir verschlug es den Atem, als ich ein Schwert im Boden aufgepflanzt sah. Dahinter entdeckte ich Pfeile, viele davon mit roter Befiederung, einige aufrecht, andere geneigt, als hätte ein achtloser Schneider seine Steck- und Nähnadeln hier in die Erde gerammt.

Dann scheute Opal. Sie wollte nicht weitergehen, darum stieg ich ab.

Der Anblick, der sich mir bot, drehte mir den Magen um. Zerschmetterte Trommeln, zerfetzte Kriegsbanner, Berge von Knochen – menschlichen Knochen. Und Leichen.

»Soldaten«, flüsterte ich mit einem Schauder. Ich hatte noch nie ein Schlachtfeld gesehen. Oder auch nur einen toten Menschen.

Im Laufe der Zeit hatte der Regen das Gras vom Blut rein gewaschen, doch die Uniformen der Soldaten waren noch immer damit besudelt. Einige der Männer waren erfroren. Ich sah es an ihren aschfahlen Gesichtern, den verkniffenen blauen Lippen und hochgezogenen Schultern – der Schnee hatte sie begraben und bis zur Schneeschmelze konserviert. Andere hatten nicht so viel Glück gehabt: Geier und andere Aasfresser hatten schon vor langer Zeit ihr Fleisch verschlungen. Nur ein paar wenige hatten noch Augen – die 
leer vor sich hin starrten, als ich mich ihnen näherte.

»Maia!«, rief Edan hinter mir. »Maia, tu das nicht!«

Aber ich war schon neben der Leiche, die mir am nächsten war, in die Hocke gegangen. Bei dem Gestank hätte ich mich am liebsten übergeben, aber ich unterdrückte es mit aller Macht. Das, was vom Gesicht dieses Jungen übrig war, hatte der Regen benetzt. Er war dreimal getroffen worden – Pfeile in ein Knie, in den Bauch, ins Herz.

Er konnte kaum älter als Keton gewesen sein.

Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, um ein Schluchzen zu unterdrücken. So waren Finlei und Sendo gestorben – allein und doch nicht allein. Von einem Schwert zerstückelt oder von einem Pfeil durchbohrt. Sendo … Sendo war in diesen Bergen hier gestorben. Sein Körper lag irgendwo unter den Tausenden, die um mich her verstreut waren, verrottete unter einer Decke aus Erde und Schnee. Ich hätte ihn wohl nicht einmal erkannt, wenn ich ihn gesehen hätte. Schon beim Gedanken daran hätte ich weinen mögen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Edan leise, als er zu mir aufschloss.

»Warst du …« Meine Stimme brach. »Warst du … hier?«

»Nein.«

Natürlich nicht. Wenn Edan hier gewesen wäre, hätten vielleicht mehr Soldaten des Kaisers überlebt. Wir hatten von Khanujins wundersamen Siegen gehört. Ich hatte immer geglaubt, sie wären dem Umstand geschuldet, dass er wie sein Vater ein Krieger war, der seinesgleichen suchte. Aber jetzt wusste ich … dass es Edan gewesen war. Edan, dessen Zauberkräfte tausend Soldaten aufwogen. Edan, der den Kaiser in einen Herrscher verzaubert hatte, einen Krieger, einen Mann, den A’landi liebte und verehrte.

Es war immer nur Edan gewesen.

»Aber du warst Teil des Krieges«, sagte ich mit geballten Fäusten. »Wie konntest du …«

Edan erwiderte nichts. Er schloss mich einfach in seine Arme. Ich konnte seinen regelmäßigen Herzschlag spüren, und es beruhigte mich. Zu rasch, so fühlte es sich an, ließ er mich wieder los.

Danach wagte ich mich nicht weiter Richtung Pass vor. Und ich protestierte auch nicht, als Edan uns den Weg, den wir gekommen waren, zurückführte.

Wir hatten die Pferde fast erreicht, als Wind aufkam. Irgendetwas stimmte nicht – ich merkte es daran, dass Edan erstarrte.

»Söldner«, sagte er, zog mich hinter einen Felsen und drückte meinen Kopf nach unten.

Mein Herz klopfte wie irr, und ich spähte hinter dem Felsblock hervor.

Balardier. Ich erkannte Orksans Bruder unter ihnen. Vachir.


Alle Muskeln angespannt, griff ich nach dem Dolch. Ich zählte mindestens ein Dutzend, nein, zwei Dutzend Männer. Wir hatten keine Chance gegen sie.

Edan kroch zurück an meine Seite. Er war zu den Pferden geschlichen, um einen Bogen zu holen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er war fast so groß wie ich. »Wenn ich es dir sage«, erklärte er, »dann nimmst du Opal und reitest Richtung Regenmachers Spitze.«

»Ich lasse dich hier nicht allein zurück.«

»Ich bin ein ganz annehmbarer Schütze«, entgegnete er streng. »Und du bist das nicht. Wir werden zusammen nicht dreißig Männer niedermähen.«

Ich schluckte. »Ich dachte, sie wollten dich fangen.«

»Was ich vorziehen würde«, nickte Edan knapp. »Aber der Shansen ist kein zimperlicher Mann. Sie werden beschließen, mich zu töten, wenn ich ihnen zu viele Scherereien bereite.«

Als hätte Edan sie aus ihren Verstecken gelockt, zeigten sich jetzt Männer im Gesträuch auf den Hängen. Pfeile glitzerten in der Sonne. 
Bogenschützen.

Alles um mich herum begann sich zu drehen und ich war wie betäubt. Wenn wir ins Tal flohen, würden die Bogenschützen uns töten.

Aber wenn wir blieben, wo wir waren, würden uns die übrigen Söldner töten.

Ich konnte mich nicht rühren. Wie angewurzelt hockte ich da. Alles, was ich tun konnte, war zuzusehen, wie die Männer auf uns zu rannten, ihre Waffen schüttelten und Schlachtrufe ausstießen, die sich im Wind verloren.

Vachir führte sie an und beim Laufen hüpfte die Kette mit den Münzen und Zähnen um seinen Hals auf und ab. Er trug denselben ausgeblichenen Kaftan, den ich während des gemeinsamen Abendessens bei Orksan und Korin an ihm gesehen hatte – jenen Kaftan, dessen ausgefranste Ärmel ich für ihn ausgebessert hatte.

»Ergebt Euch!«, brüllte er laut und tief. »Ergebt Euch auf der Stelle, Zauberer!«

Edan hob seinen Bogen und zog die Sehne nah an seinen Oberkörper, während er zielte. Er schoss drei Pfeile in rascher Folge ab. Vachir wich jedem davon aus, aber die Männer hinter ihm hatten nicht so viel Glück. Zwei fielen. Vachir schrie etwas, und seine Söldner blieben stehen. Sie griffen nach ihren Bogen, um Edans Willkommen zu erwidern.

Edan packte mich am Handgelenk, zerrte mich hinter eine breite Eiche und drückte mich mit dem Rücken gegen den Stamm. Pfeile sirrten genau auf uns zu. Drei, vier, fünf bohrten sich in die Baumrinde, streiften Edans Oberschenkel und verfehlten mich nur um Haaresbreite.

»Los!«, rief Edan und deutete auf die Berge vor uns.

Ich regte mich nicht. »Ich verlasse dich nicht.« Ich hielt Edans Dolch in der linken Hand, und mit der Rechten schwang ich meine 
magische Schere.

»Sosehr ich mich auch darüber freue, dass du endlich deine Schere gebrauchst«, erwiderte er trocken, »weiß ich doch nicht, ob das der richtige Augenblick zum Nähen ist.«

Ich achtete nicht auf ihn und begann, den Strauch vor mir zu beschneiden. Während die Schere hierhin und dorthin fuhr, konnte ich nur daran denken, dass wir etwas brauchten, das uns vor dem wütenden Pfeilhagel Deckung gab. Eine Minute später waren wir von einem undurchlässigen Dornendickicht umgeben.

Eine Salve von Pfeilen wurde in einem Bogen abgeschossen. »Runter«, rief ich.

Edan und ich warfen uns auf den Bauch. »Ich muss deinen kreativen Umgang mit der Schere loben«, sagte er gepresst.

Die Pfeile fuhren hörbar in das Buschwerk, und ich unterdrückte einen Schrei. Das Strauchwerk war dicht genug, um die Pfeile aufzufangen, es würde aber nicht lange standhalten. »Würdest du aufhören zu plappern und uns hier rausholen?«

Edan warf seinen Umhang über mich. Seine Pupillen wurden weit, seine Augen gelb. »Beweg dich nicht.«

Vögel brachen aus den Wipfeln der Bäume hervor. Schwalben, Falken, Habichte – es mussten Tausende sein und jedenfalls so viele, dass ihre Flügel einen mächtigen Luftstoß erzeugten, der mein Bollwerk aus Geäst einfach wegpustete. Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen, als die Vögel über uns auf die Angreifer zuflogen. Flügel rauschten, Schreie hallten wider, und Klauen blitzten auf, während die Vögel herabschossen und die Söldner zu packen versuchten. Vachir brüllte seinen Männern etwas zu. Sie hatten aufgehört, uns zu beschießen, und richteten ihre Bogen stattdessen himmelwärts. »Vorwärts! Zielt auf den Zauberer! Den Zauberer!«

Nur wenige hörten auf ihn. Tote Vögel fielen herab und landeten mit dumpfem Aufprall auf der Erde, und überall schrien Männer und 
schlugen die Hände vors Gesicht, um die Vögel abzuwehren. Aber es war, als hätte Edan den Vögeln einen wilden, grausamen Geist eingeflößt. Die Tiere wirkten entfesselt und blutrünstig. Sie bewegten sich wie ein unruhiger schwarzer Schleier und verfolgten die Männer, die wegzulaufen versuchten. Ich hatte beinahe Mitleid mit ihnen. Beinahe.

Edans Augen sprühten nun gelbe Funken, sein Gesicht war sehr blass geworden.

Dann verfinsterten sich die Wolken am Himmel. Regen peitschte hernieder, und Blitze schlugen in die Bäume ein, sodass sie auf unsere Angreifer stürzten.

Neben mir kauerte sich Edan mit angezogenen Beinen und darüber verschränkten Armen hin, während seine Verwandlung begann. Federn sprossen auf seiner Haut und Wirbelsäule. Zwei Schwingen brachen aus seinen Schulterblättern hervor und fächerten sich entlang seiner Arme auf. Und blitzend schloss sich jene vertraute goldene Manschette um seinen linken Lauf.

Flieg.

Er breitete seine großen schwarzen Flügel aus und schwang sich empor zu den Vögeln, bis er nur noch eine Schattenkreatur vor dem dunklen Himmel war.

Ich hob Edans Bogen auf und lief auf Opal und Krähe zu. »Kommt!«, schrie ich. Ich packte die Mähne meiner Stute und sprang auf ihren Rücken. »Zum Gipfel!«

Die Pferde brauchten keine zweite Aufforderung. Sie galoppierten so schnell sie nur konnten durch den Sturm. Noch einmal warf ich einen Blick über die Schulter zurück und sah, wie die Vögel wieder und wieder auf die Männer herabstießen. Deren Schreie wurden leiser und leiser und verklangen, während ich sie hinter mir ließ.

Ich wandte mich nicht noch einmal um.


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG
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Als Edan wiederauftauchte, saß ich unter einem Baum am Fuße von Regenmachers Spitze und nähte.

Bei seinem Anblick sprang ich auf. Sein Umhang war zerrissen und auf seiner Wange klaffte eine Wunde. Ich schnappte erleichtert nach Luft. »Du lebst!«

Er schenkte mir ein entwaffnendes Lächeln. »Ich hoffe, es war nicht zu langweilig ohne mich.«

»Wo warst du?« Ich biss mir auf die Zunge, bevor ich damit herausplatzen konnte, dass ich ihn hatte suchen wollen. Doch die Pferde hatten sich trotz guten Zuredens geweigert, zum Schlachtfeld zurückzukehren – sie waren ganz versessen darauf gewesen, den Fuß des Berges zu erreichen und dort zu bleiben.

»Ist das etwa Sorge in deiner Stimme?«, neckte mich Edan.

»Du warst einen ganzen Tag lang weg«, sagte ich, nun schärfer. »Ich dachte, du bist tot.«

»Das war unbedacht von mir«, gab er zu. »Vor allem, weil ich derjenige mit der Karte bin, die uns nach Hause bringen soll. Aber jetzt bin ich ja hier.« Er hob die Schuhe hoch, die ich am Lagerfeuer abgestellt hatte. »Ausgezeichnet. Sie sind fertig.«

»Das ist alles, was du zu sagen hast? Eine Bemerkung über meine Schuhe? Hat dir die Zauberei den Verstand vernebelt?«

Er ließ sich an den Baum gelehnt nieder und streckte die langen Beine aus. Krähe trottete herbei, um seinen Hals zu beschnuppern. »Wenigstens freut sich irgendjemand

, mich zu sehen.«

Edan wirkte noch schmaler. Seine Wangen waren eingesunken, und die Wunde sah wie ein Schnitt aus.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagte ich versöhnlicher.

»Ich habe geschlafen«, gestand er. »Dass du dir Sorgen machst, war nicht meine Absicht.«

Ich straffte die Schultern. »Ich dachte, du hast keine Zauberkraft mehr übrig.«

»Ein bisschen habe ich mir aufgespart«, erwiderte er und pflückte ein Blatt von einem Ast über ihm. Er kaute darauf herum und spuckte es wieder aus. »Genug, um deine Schuhe zu verzaubern und uns zu den Vergessenen Inseln von Lapzur zu bringen. Und eine eiserne Reserve für Notfälle. Aber mein Körper hat einen Preis dafür bezahlt.« Er rieb sich den Rücken, dann pflückte und kaute er ein weiteres Blatt. »Überall Wehwehchen. Aber Weidenblätter helfen. Gute Idee, das Lager hier aufzuschlagen.«

Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass der Baum eine Weide war. »Du hättest getötet werden können.«

Edan musste
 müde sein, weil er nicht protestierte. Oder aber es stimmte. »Vorbei ist vorbei.«

Ich setzte mich neben ihn und bohrte, irritiert von seiner Ruhe, meine Nadel in Lady Sarnais goldenen Rock. Er hatte uns gerettet. Doch meine Angst war so zügellos gewesen. Wie ein Schlag in den Magen hatte sie mir Übelkeit verursacht, die mich noch immer quälte. Nicht, weil ich seine dumme Karte oder seine Magie brauchte, sondern weil ich ihn
 brauchte.

»Der Mond wird heute Nacht voll sein«, sagte Edan, der von meinen Gedanken nichts ahnte. »Wenn du früh aufbrichst, kannst du den Gipfel vor Einbruch der Dämmerung erreichen. Die Tage sind hier in den Bergen kürzer – sobald es dunkel wird, fliege ich hinauf auf den Gipfel zu dir. Würdest du wohl diesen verdammten Rock 
endlich hinlegen!«

Ich knüpfte umständlich einen weiteren Knoten auf der Rückseite des Rocks. Endlich blickte ich auf.

»Zieh die Schuhe an«, sagte er. Er wirkte eindeutig gereizt.

»Wenn du fliegen kannst«, murmelte ich, »sehe ich nicht ein, warum ich auf diesen Berg klettern muss. Du
 könntest den Mondschein für mich holen, und wir hätten zwei Kleider geschafft.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann«, widersprach Edan sanft.

Ich versuchte, mich zu beruhigen. »Was wirst du dann den ganzen Tag lang machen?«

»Ich reite auf die andere Seite des Berges und suche einen sicheren Ort für dein Gepäck.« Er zwinkerte. »Dann versuche ich, diesen Rock für dich zu säumen. Wenn du mich lässt.«

»Kommt nicht infrage!«

Edan lachte, und ich sah ihn finster an, während ich nach den Lederschuhen griff und sie anzog. Sie waren schlicht, aber fest und schmiegten sich angenehm an meine Füße an. Ich hatte die Außenseiten gewachst, damit sie so wasserabweisend wie möglich wurden, aber die Wärme der Sonne hatte nicht ausgereicht, um das Wachs richtig einziehen zu lassen, deshalb würde ich darauf achten müssen, dass die Schuhe nicht zu nass wurden. Wenigstens hatte ich die Innenseite doppelt gefüttert – weiter oben in den Bergen würde das Wetter rau werden. Ich spürte schon jetzt den kalten Hauch in der Luft.

Edan nahm seinen Schal ab und band ihn um den Schal, den ich bereits um den Hals trug. Als ich Einspruch erheben wollte, sagte er: »Es wird kälter, je höher du kommst.« Er machte einen Knoten hinein, damit ich den Schal nicht verlieren konnte. »Der Vollmond wird über den Bergen aufgehen und auf einen kleinen Teich irgendwo auf dem Gipfel scheinen. Wenn du ihn findest, musst du hineinspringen und das Licht in einer Walnussschale auffangen. Du 
kannst schwimmen, ja?«

»Natürlich kann ich schwimmen. Und du?«

Es folgte eine lange Stille.

»Das klingt wie ein Nein.«

»Ich bin in einer Wüstengegend aufgewachsen«, verteidigte sich Edan. »Und später hatte ich nie Zeit, es zu lernen.« Er warf sich in die Brust. »Übrigens, ich kann über Wasser gehen. Und fliegen.«

Ich verdrehte die Augen. »Du solltest es lernen. Was, wenn du gerade über einen See fliegst, wenn der Morgen anbricht? Es ist nicht schwer. Als Erstes hältst du dein Gesicht unter Wasser und fängst an zu blubbern … so.« Ich wollte es ihm schon zeigen, hielt aber inne. Was kümmerte es mich, dass er nicht schwimmen konnte? Edan war mein Führer, nicht mehr. Und ich war diejenige, die in den Tümpel springen musste, nicht er.

Ich wandte mich von ihm ab und legte die Hand auf das helle, zerklüftete Granitgestein von Regenmachers Spitze. Dann machte ich einen ersten zögernden Schritt Richtung Gipfel. Als mein Schuh den Fels berührte, reckte ich den Hals und sah dem entgegen, was mich erwartete. Eine gefährlich steile Kletterpartie mit wenigen Rissen oder Spalten im Gestein, an denen ich Halt finden würde, und ein nasenförmiger Überhang ganz oben. Ein falscher Tritt, und ich würde in den Tod stürzen.

An diesem Punkt kam Edans Zauber ins Spiel.

Die Schuhe klebten am Felsen, als wären sie mit Leim bestrichen. An meinem Gürtel hingen – dank Edans Weitblick und Tauschtalent – zwei spitze Kletterpickel, die ich in den Felsen hieb, wenn es nötig war. Stück für Stück hievte ich mich hinauf und kam mir dabei wie eine Ameise vor, die die Schneide eines Schwertes hinaufkletterte. Ich hatte Mühe mit dem Gleichgewicht, denn anfangs zweifelte ich daran, dass die Schuhe nicht abrutschen würden. Aber sobald ich ihnen vertraute, wurde es ein wenig einfacher. Ein wenig.

Ich schluckte und schlug einen meiner Pickel etwas weiter oben ins Gestein. Wiederholte das mit dem zweiten. Ein Fuß nach dem anderen. Ein Fuß nach dem anderen.

Ich war noch nicht weit gekommen, als Edan rief: »Denk daran, dass die Schuhe nicht nass werden dürfen! Weiter oben liegt Schnee!«

»Ich weiß!«, rief ich zurück. Dann setzte ich meinen Aufstieg fort. Es dauerte nicht lange, und Edan war zu weit unter mir, als dass wir uns noch rufend hätten verständigen können. Einsamkeit und Sorge überfielen mich. Edan war schwächer, als er zugab. Ich ließ ihn nur sehr widerwillig allein, vor allem nachdem ich bis vor Kurzem noch geglaubt hatte, dass er im Kampf gegen Vachirs Männer umgekommen war.

Aber das Zeitfenster, um den Mondschein einzusammeln, war eng – ich müsste einen ganzen weiteren Monat auf den nächsten Vollmond warten. Ich hatte keine andere Wahl, als weiterzuklettern.

Regenwolken trieben auf mich zu, aber sie waren noch weit entfernt. Meine Bedenken galten dem Schnee. Ganze Schneefelder bedeckten den Gipfel, und Schmelzwasser tropfte den Fels hinunter. Die Rinnsale blitzten in der Sonne auf; sie wirkten auf trügerische Weise schön. Aber ich wusste es besser. Wenn auch nur ein Fleckchen meiner Schuhe nass wurde, würde die Kraft des Zaubers nachlassen. Mein Herz setzte jedes Mal aus, wenn ich den Fehler machte, nach unten zu sehen, und mir vorstellte, wie es wäre, ins Nasse zu treten, auszurutschen und in den Tod zu stürzen.

Die Angst zu fallen ließ mich wachsam bleiben – auch noch nach stundenlangem Klettern, fast den ganzen Tag. Meine Hände waren wund vom Umklammern der Pickel, meine Nägel wurden schwarz, und mein Rücken schmerzte. Und ich begann zu verstehen, dass dies die Prüfung des Geistes, nicht des Körpers war.

Je höher ich kam, desto kälter und eisiger wurde es. Die Wahl 
meiner Route bis zum Gipfel wurde zu einer Kette kalkulierter Wagnisse. Sollte ich dieses glitzernde Eisfeld meiden oder wagte ich es, mitten hindurchzuklettern? War das ein Schatten auf dem Fels oder ein Streifen Schnee? Mein Atem ging stoßweise und mir schwirrte der Kopf davon, ständig mit der Angst zu ringen, dass jeder Schritt mein letzter sein konnte.


Bleib ruhig
, ermahnte ich mich, als eine Windbö an mir zerrte. Bleib hart.


Ich schulte meine Schneideraugen an diesem Berg und beobachtete Licht und Farben, um Eis und Schnee aus dem Weg zu gehen.


Das hier ist gar nicht so viel anders als das Nähen
, sagte ich mir. Tu so, als wärest du eine Nadel, die eine Naht den Berg hinauf setzt und sich an einem perfekten Saum versucht. Ein falscher Stich, und der Stoff zerreißt.


Manchmal ist es knifflig, aber du schaffst es immer wieder. Solange du nicht aufgibst.

Mit wachsendem Mut arbeitete ich mich verbissen weiter vor. Einen Tritt, einen Griff nach dem anderen. Während ich nach dem nächsten suchte, lehnte ich mich an den Felsen und trieb meine Pickel so tief ins Gestein, wie ich nur konnte. Ich hielt sie die ganze Zeit über so fest umklammert, dass die Abdrücke ihrer Holzstiele in meinen Händen zu sehen waren.

Schließlich begann die Sonne zu sinken. Ich hieb einen der beiden Pickel in eine Felsspalte und griff nach der Streichholzschachtel in meiner Tasche. Vorsichtig zündete ich die Laterne an, die an meinem Gürtel hing.

Ich hatte den Überhang des Regenmachers erreicht, als ich die Luftstöße von Edans Schwingen spürte. Ein Windstoß folgte, fuhr mir durchs Haar und heiterte mich auf.

Ich hätte mich nicht von ihm ablenken lassen dürfen. Es war nun 
dunkel und in dem Bestreben, rasch den Gipfel zu erklimmen, sah ich mich nicht mehr genau vor, wohin ich kletterte. Gerade als ich einen Pickel aus dem Felsen zog, streifte mein linker Schuh über eine vereiste Stelle. Panik erfasste mich, mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Aber mein Fuß fand einfach keinen Halt mehr.

Ich schrie.

Meine Laterne fiel in die Tiefe und ließ mich in völliger Dunkelheit zurück. Ich klammerte mich an meinen rechten Pickel, während ich mit dem linken Arm ruderte und mein Schuh nutzlos immer wieder auf dem Felsen abrutschte. Während ich am Überhang baumelte, konnte ich fühlen, wie die Muskelfasern in meinem Arm rissen und mir der Pickel langsam aus den Fingern rutschte. Die Sekunden reihten sich zu einer Ewigkeit aneinander.

Wind brauste in meinen Ohren. Ich werde fallen. Ich werde scheitern.


Nein. Nicht hier. Nicht jetzt.

Ich rammte meinen linken Pickel in einen Spalt im Felsen und zog mich langsam nach oben, während ich bemüht war, meine allzu trügerische Kontrolle nicht wieder zu verlieren.

Erst als ich mich auf den Überhang hinaufgezogen und von der Kante weggerollt hatte, wagte ich auszuatmen, und der Dampf meines Atems entwich in die kalte Luft. Ich lag keuchend auf dem Rücken und sah zum Mond hinauf, während meine Arme pochten, als würden sie gleich abfallen. Ich war dem Himmel noch nie so nah gewesen – nah genug, um die Kraft seines Lichts bis in Mark und Bein hinein summen zu spüren.

Edan hockte auf einem Felsen und pfiff, wie er es in seiner menschlichen Gestalt so gern tat. Ich hob einen müden Arm, um ihn zu mir zu locken.

Seine Schwingen breiteten sich aus, und er hüpfte auf meine 
Schulter. Gemeinsam brachen wir zur Erkundung des Gipfels von Regenmachers Spitze auf. Es war still hier. Selbst der Wind war sanftmütiger, als er es beim Aufstieg gewesen war. Und der Mond wirkte riesig. Er hing in der Nacht wie eine große runde Laterne, und sein wässriges Licht schien so lockend hell, dass ich fast die Hand nach ihm ausgestreckt hätte.

Edan flog davon, auf die schwarze Silhouette des Überhangs zu. Ich folgte ihm, vorsichtig Tritt suchend. Adern aus Eis schlängelten sich über den felsigen Gipfel; sie waren so brüchig, dass sie unter meinen Füßen knirschten. Bis auf das Rauschen von Edans Schwingen war nichts zu hören – doch, das Rieseln von Geröll. Ich spitzte die Ohren. Woher kam das?

Ich folgte nicht länger Edan, sondern dem Geräusch der fallenden Steine zur Nordseite des Gipfels. Dort sah ich, wie die Kiesel in einer felsigen Öffnung verschwanden, die nur etwas breiter als meine Hüften war.

»Ich habe eine Höhle gefunden!«, rief ich und winkte Edan zu mir. Ich ging in die Hocke, um mich in die Öffnung hinunterzulassen. Sie war so schmal, dass ich nur langsam und zentimeterweise vordrang. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, in das Maul irgendeiner großen Bestie zu gleiten. Reißzahnartige Stalaktiten drohten, mich aufzuspießen, und Wasser tropfte auf meinen Kopf.

Fledermäuse flatterten auf. Die Bewegung ihrer Flügel war so kraftvoll, dass ich ins Wanken geriet.

Edan packte mich mit dem Schnabel beim Schopf und zerrte mich mit aller Gewalt zurück.

Ich erstarrte. Stieß hörbar die Luft aus. Mondlicht, das durch die Risse in der Höhlendecke hereinfloss, beschien einen silbrigen Teppich aus Eis. Ein Schritt weiter, und ich wäre durch das Eis in den Teich darunter gefallen.

Ich sah hinab. Eine Stadt aus Kristall schimmerte unter dem Eis, 
erleuchtet vom Mondschein.


Du wirst hineinspringen müssen
, hatte Edan gesagt. Und außer einer Walnussschale zum Auffangen des Mondlichts hatte er mir auch die Walnuss gegeben, die nun den Sonnenschein barg. Ihre Schale glühte leicht und verströmte ein sanftes Licht.


Bewahre sie in der Nähe deines Herzens auf
, hatte Edan gesagt, als ich die Walnuss in meinen Kaftan gesteckt hatte. Sie wird dich wärmen.


Mit Edan dem Habicht auf meiner Schulter kniete ich mich an den Rand des Teichs.

»Dort?« Ich deutete auf die Mitte der unbewegten Wasseroberfläche, wo das Mondlicht am hellsten schien. »Dort muss ich es holen, oder?«

Der Habicht bewegte ruckartig den Kopf auf und ab. Ja
, hieß das vermutlich. Es war unmöglich abzuschätzen, wie tief der Teich war.

Ich zitterte wie Espenlaub, als ich Umhang, Hose und Schuhe auszog. Ich legte sie zu einem ordentlichen Stapel auf einem Felsbrocken zusammen. Dann, wie ich es schon beim Sammeln des Sonnenlichts getan hatte, streifte ich meine Handschuhe aus Spinnenseide über und ergriff meine Schere.

Die eisige Luft betäubte meine Angst. Ich holte so tief Atem, wie ich nur konnte, und sprang.

Nichts hätte mich auf diesen Kälteschock vorbereiten können. Ohne die Sonnenwalnuss, die mein Blut wärmte, wäre ich wohl binnen Sekunden erfroren.

Ich tauchte hinab, fort von der schwach beleuchteten Wasseroberfläche. Es war so still, dass ich lediglich hörte, wie mein eigener Herzschlag langsamer wurde.

Der Teich war unergründlich tief. Die Luft in meinen Lungen wurde knapp. Es stach, stach. Wurde eng.


Schwimm nach oben!
, schrie mein Verstand. Sofort!


Aber ich tauchte mit kräftigen Beinstößen weiter hinunter. Nachdem ich beim Aufstieg fast gestorben wäre, konnte ich jetzt nicht aufgeben. Ich versuchte, an Baba und Keton zu denken, daran, dass ich sie nicht im Stich lassen konnte. Aber bei dieser Prüfung ging es nicht um mein Herz.

Hör auf zu treten, hör auf zu schwimmen. Entspann dich.

Ich ließ los. Ließ alles los. Mein Körper begann, wieder hinauf zur Oberfläche zu treiben, und meine Kehle brannte vor Luftmangel. Nein
 … Hatte ich einen schrecklichen Fehler gemacht?

Dann erfasste mich eine starke Strömung und zog mich so schnell und tief hinab in den Teich, dass mir fast das Herz stehen blieb. Dort unten durchdrang ein weiches silbriges Licht das Wasser und erhellte die Stadt aus Stein und Kristall, die mich umgab. Zunächst war das Licht durchscheinend und schwach. Aber als ich tiefer hinabgetragen wurde, teilte es sich in breite, helle Strahlen, die wie Augen blinzelten – Tränen des Mondes! Sie schimmerten überall um mich her wie lang gezogene Kringel aus schmelzendem Silber. Ich musste nur einen davon fangen.

Doch das Mondlicht war schwer zu greifen. Obwohl ich die Handschuhe aus Spinnenseide trug, entwand es sich mir immer wieder. Den nächsten Strahl, den ich erhaschte, bog ich rasch zu einer Schlaufe, als wäre es nicht Licht, sondern ein Band. Der Strahl flackerte und glühte auf, wurde so hell, dass ich wegschauen musste. Ich schloss die Klingen der Schere über dem Band, bevor es mir entgleiten konnte, ohne es durchzuschneiden.

Dann wickelte ich das Band aus Licht um die Klingen und zwängte es in Edans Walnuss. Unter Wasser gestaltete sich diese Aufgabe schwieriger, als es an der Luft mit dem Sonnenschein gewesen war. Die Atemluft entwich mir in blubbernden Blasen, die zur Oberfläche aufstiegen.

Niemand kann dich retten, Maia.

Oben sah ich Edans Habichtgestalt über dem Wasser flattern.

Endlich schloss ich die Walnussschale und schwamm wieder nach oben. Beim Durchstoßen der Wasseroberfläche explodierten meine Lungen mit einem Keuchen. Jeder Atemzug war, als würde ich Eis einatmen. Wenn ich nicht bald hier rauskam, würde ich sterben.

Ich trat im Wasser auf der Stelle. Es fühlte sich sämig an, und jeder Tritt erschöpfte mich weiter, denn die Eiseskälte lähmte meinen Blutkreislauf. Ich streckte die Arme aus auf der Suche nach etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Ein Felsen, ein Eiszapfen – irgendetwas.

Frost erblühte auf meinen Wimpern und zwang mich, die Augen zu schließen. Mir war so kalt, dass mir Hören und Sehen verging. Aber schließlich stieß ich an etwas. Es war der felsige Rand des Teiches. Ich packte einen der Felsbrocken, so fest ich nur konnte, und zog meine Beine auf die steinige Böschung hinauf.

Mir war noch nie so kalt gewesen. Meine Haut war blaugrau und die Feuchtigkeit in meinen Augenwinkeln so hart wie Eis.

Edan breitete seine Flügel um meine Brust, was ein wenig half, aber nicht genug, um die Kälte in mir zu vertreiben. Mit zitternden Fingern griff ich nach der Sonnenwalnuss in meinem Kaftan und drückte sie fest an mein Herz.
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Ich wusste nicht, wie lange ich ermattet auf dem Höhlenboden gelegen hatte. Als ich mit flatternden Lidern wieder die Augen öffnete, schneite es draußen. Mein Körper fühlte sich an wie in Wärme gehüllt, und heißer Tee dampfte neben mir.

Und Edan war wieder ein Mensch.

Er lag neben mir, die bloßen Arme eng um mich geschlungen, 
sodass seine breiten Schultern Schatten hinter ihm warfen. Unser beider Umhänge waren über mich drapiert, und ich trug seinen Kaftan – eine Erkenntnis, bei der ich tief Luft holen musste, auch wenn mir zu kalt war, als dass es mir etwas ausgemacht hätte.

Er ließ mich schnell los, aber ich wünschte, er hätte es nicht getan. Die Wärme seiner Berührung schwand, und ich begann, unkontrolliert zu zittern.

»Du bist eingeschlafen«, sagte er. Er klang streng, aber besorgt.

Ich setzte mich auf und streckte die Hände unter den Umhängen hervor, um nach der Tasse mit Tee zu greifen. »B-b-bei d-d-dir … klingt das … w-w-wie ein V-V-Verbrechen.«

Ein Feuer brannte und meine Kleider und die verzauberten Schuhe trockneten in unmittelbarer Nähe der Flammen. Edans magisches Tischtuch war ausgebreitet. Das kleine Rechteck beschwerte ein dampfender Topf Suppe. Bei dem Geruch von Knoblauch, Sternanis und Hammelfleisch meldete sich mein Hunger energisch zu Wort.

Edan schöpfte bereits Eintopf für mich in eine Schale. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du im Schlaf redest?«, fragte er. »Das ist bezaubernd.«

Meine Wangen wurden heiß, und ich legte seinen Umhang ab. »Was habe ich denn gesagt?«

»Hauptsächlich hast du Unsinn von dir gegeben, aber manchmal auch ›Edan, Edan, Edan‹ gerufen.« Er reichte mir die Schale und grinste. »Ich nehme an, du hast von mir geträumt.«

»Das h-h-hättest du w-w-wohl gern«, erwiderte ich zwischen zwei Löffeln. »Ich h-h-habe g-g-gar nichts g-g-geträumt.«

Er griff sich ans Herz. »Oh, das ist niederschmetternd.«

Ich verdrehte die Augen, aber inzwischen hatte ich mich an seine Sticheleien gewöhnt. »Ist d-d-dir nicht k-k-kalt?«

»Nicht, wenn ich neben dir sitze.« Als ich rot wurde, wich Edan 
zurück, wohl in Erinnerung an meinen Ausbruch von neulich. Er hielt ein wenig Abstand zu mir und deutete mit einem Kopfnicken auf das bescheidene Feuer, das er gemacht hatte. »Das Feuer hilft ein bisschen. Und ich kann die Kälte leichter ertragen als du. Immerhin bin
 ich ein Zauberer.«

Dennoch hatte er Gänsehaut auf den Armen, die dunklen Härchen standen senkrecht nach oben. Ich rutschte näher an ihn heran und legte ihm seinen Umhang um die Schultern. Unsere Arme berührten sich, doch er rückte nicht wieder ab. »I-i-ich glaube, i-i-ich mag dich lieber, wenn d-d-du ein V-V-Vogel bist«, witzelte ich. Ich atmete seinen Duft ein. »Deine Z-Z-Zauberergestalt ist unausstehlich.«

»Gewöhne dich nicht zu sehr daran«, konterte Edan, aber ich hörte die Anspannung aus seiner Stimme heraus. »Ich freue mich schon darauf, wenn meine Zauberkräfte wieder ganz zurückkehren.«

Wir saßen in angenehmem Schweigen da – ich trank schluckweise meinen Tee, Edan beobachtete den Schneefall draußen. »Wir müssen warten, bis es aufgehört hat zu schneien, bevor wir absteigen«, sagte er endlich. »Dir wird etwas Erholung guttun.«

»Ich bin nicht müde«, log ich. Die kalte Luft stach in meiner Kehle, noch bevor ich die Worte formte. Ich klapperte erneut mit den Zähnen, beugte mich im Sitzen nach vorn und rutschte näher ans Feuer heran. Dann versuchte ich es noch einmal: »Ich h-h-habe eben geschlafen. Ich bin nicht m-m-müde.«

Edan nahm meine kalten Hände. Er rieb sie und übertrug etwas von der Hitze, die ich bereits zu vermissen begonnen hatte, auf mich zurück. Dann hauchte er in meine Handflächen. Die Wärme seiner Lippen auf meiner Haut war ein schönes Gefühl.

»Lügnerin«, flüsterte er. »Natürlich bist du müde. Du bist in ein Eisbecken getaucht. Dein Körper ist starr vor Kälte.«

Er zog mich an sich und hüllte mich in seine Wärme ein. Ich wollte ihn wegschieben, aber mein Körper sog seine Hitze auf, und 
meine Arme erwiderten instinktiv seine Umarmung. Als mir aufging, was ich da tat, versuchte ich, mich zurückzuziehen. Aber er hob mein Kinn an und küsste mich. Hitze flutete von meinen Lippen bis zu meinen Zehen, und mein Herz hämmerte in solch irrwitzigem Takt, dass es mir zu Kopfe stieg.

Ich öffnete den Mund, aber Edan erstickte meine Worte, indem er mich erneut küsste. Ich hinderte ihn nicht daran und ich versuchte, trotzdem etwas loszuwerden. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht …«

»Schsch«, machte er, wobei seine Lippen über meine streiften. »Schlaf.«

Ich lehnte mich gegen ihn und legte meinen Kopf an seine Brust. Auch Edans Herzschlag überschlug sich fast, was wiederum eine Welle von Schauern durch meinen Körper jagte. Er legte einen Arm um meine Hüfte und zog mich noch dichter an sich.

Er schlief als Erster ein. Ich lauschte seinem Atem – ein und aus, ein und aus. Ein Rhythmus, dem ich mich anpasste, ohne es auch nur zu bemerken.

Eine seltsame, wunderbare Zufriedenheit erfüllte mich.

Edan hatte recht behalten – diese Reise hatte
 mich unwiderruflich verändert.

Und zum ersten Mal hörte ich auf, die Tage zu zählen, bis sie vorüber war. Jetzt wollte ich nicht mehr, dass sie jemals zu Ende ging.
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Als ich erwachte und sah, dass die Welt außerhalb der Höhle weiß war, dachte ich als Erstes, Wolken seien vom Himmel gefallen – so weich und seidig wirkte der Schnee.

Ich begann mit dem Abstieg. Das Hinunterklettern war leichter als der Weg nach oben. Meine verzauberten Schuhe waren getrocknet, und mit Edans Hilfe oben auf dem Gipfel benutzte ich ein Seil, um mich auf der anderen Seite herabzulassen. Aber ich brauchte dennoch fast den ganzen Tag dafür. Bei Einbruch der Nacht gesellte sich Edan in seiner Habichtgestalt zu mir. Er gab einen prächtigen Anblick ab, wie er in seinem nachtschwarzen Federkleid mit den milchweißen Flügelspitzen herabsegelte. Er landete gekonnt auf meiner Schulter, und seine Klauen schlossen sich sacht um mein Schlüsselbein. Ich lächelte ihm zu. »Angeber.«

Im Schnabel trug er ein paar Wildblumen, die er in meinen Schoß fallen ließ.

»Für mich?«, fragte ich.

Edan der Habicht blinzelte nur. Lachend steckte ich mir die Blumen ins Haar und küsste ihn auf den Schnabel. Dann machte ich unsere Pferde bereit. Ich ritt auf Opal, Edan auf meiner Schulter, und Krähe lief hinter uns her.

Mondschein erleuchtete den Pfad durch die Berge, daher fiel uns das Fortkommen bei Nacht nicht schwer. Manchmal verschwand Edan für eine oder zwei Stunden. Er war schließlich ein Raubvogel, 
deshalb machte ich mir keine Gedanken um ihn. Er fand immer wieder den Weg zurück zu mir, manchmal auch mit einer Spinne oder Schlange im Schnabel.

Ich fuhr mit dem Finger über seine Kehle. »Ich frage mich, ob das morgen wohl eine Magenverstimmung geben wird, Edan.«

Es war so leicht, zu ihm zu sprechen, wenn er Habichtgestalt angenommen hatte, dass ich mich dabei ertappte, wie ich ihm von meinen Brüdern erzählte – von Finlei, der die Welt hatte erkunden wollen, und von Sendo, der Gedichte übers Meer geschrieben hatte. Von Baba und Keton und meinem Traum, der beste Schneider von A’landi zu werden. Dabei verging die Zeit im Handumdrehen, und es half mir, wach zu bleiben. Als der Sonnenaufgang nahte, flog Edan von meiner Schulter auf Krähes Rücken. Und als die ersten Strahlen uns beschienen, ritt ich nicht länger mit einem Vogel.

»Müde?«, war Edans erstes Wort an mich.

Ich schüttelte den Kopf.

Er lächelte, als sein Blick auf die Blumen hinter meinem Ohr fiel. Dann räusperte er sich. »Du hast sie angenommen.«

»Hätte ich das nicht tun sollen?«

»Ein Mann, der einer Frau den Hof machen will, bringt ihr Blumen.«

Ich wurde rot. »Du warst ein Habicht. Außerdem gibt es diese Tradition in A’landi nicht.«

»Ich bin nicht aus A’landi«, gab er zurück. Er räusperte sich erneut. »Aber ich habe einmal in einem Land gedient, in dem es üblich war, seine Absichten der Angebeteten auch kundzutun. Mir gefällt das sehr. Und«, fuhr er fort und beugte sich vor, »wenn eine Frau die Blumen eines Mannes annimmt, dann bedeutet das, dass sie damit einverstanden ist, sich von ihm den Hof machen zu lassen.«

Hitze schoss mir ins Gesicht. »Aber … wie könntest du mir den Hof machen?«, platzte ich heraus und hätte die Worte am liebsten 
sofort wieder zurückgenommen. »Was ist mit deinem Schwur?«

Ausnahmsweise machte Edan einen verwundbaren Eindruck. »Du hast gesagt, ich müsse mich entscheiden, also habe ich es getan«, sagte er leise. »Es ist eine Illusion anzunehmen, dass wir uns aussuchen können, wen wir lieben. Ich kann die Gefühle, die ich für dich habe, nicht ändern. Ich würde die Sonne und den Mond versetzen, wenn ich dadurch mit dir zusammen sein könnte. Was meinen Schwur betrifft … Ich kann nicht versprechen, dass ich ihn brechen werde, aber ich würde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen, Maia. Das kann
 ich versprechen.«

Seine Worte weckten ein Verlangen in mir. Ich sehnte mich danach, ihn zu küssen und ihm alles zu sagen, was ich für ihn empfand, aber ich biss mir auf die Zunge.

Er griff nach meiner Hand. »Möchtest du nicht, dass ich um dich werbe? Sag nur ein Wort, und ich höre auf.«

Ich wollte
 es, mehr als alles andere. Doch etwas stand mir im Weg. Ich entzog ihm meine Hand und tat so, als würde ich einen Knoten in Opals Mähne entwirren, um Edan nicht in die Augen sehen zu müssen. »Wohin reiten wir jetzt?«

Edan ließ die Hände sinken. »Nach Südwesten. Zu den Vergessenen Inseln von Lapzur im See von Paduan.«

»Werden wir dort das Blut der Sterne finden?«

»Ja«, nickte er leise. »Das wird am schwersten von allem zu gewinnen sein.«

Ich schenkte der Angst, die sich in meinem Innern einnistete, keine Beachtung. »Ich nehme an, das ist ein Hinweis, mit dem Teppich zu beginnen.«

Ich hatte zwei Knäuel Garn bei mir, die Edan in der Passage von Samarand gekauft hatte. Sie waren schlecht gefärbt – ein ausgewaschenes Blau und ein trübes Kupferrot. Nach Edans Größenangaben begann ich mit der Unterseite eines Teppichs. Den 
Rest würde ich meiner Schere überlassen.

»Warum sind wir nicht auf Regenmachers Spitze geblieben?«, fragte ich, als wir durch einen ebenen Wald ritten. »Auf dem Gipfel eines Berges sind wir den Sternen doch am nächsten.«

»Du hast das Buch der Lieder nicht gelesen, oder?«, fragte Edan mit sanftem Vorwurf in der Stimme. »In einer der Oden, der Großen Lobrede auf Li’nan, steht geschrieben, dass ›die Sterne am hellsten im Dunkeln scheinen, und das Dunkel ist in den Vergessenen‹. Darum müssen wir auf die Vergessenen Inseln von Lapzur. Auf die Geisterfinger.«

»Wo der Gott der Diebe die Sterne erbeutet hat?«, sagte ich. »Ich kenne die Legende.«

»Die Legende erzählt nicht alles.«

»Und du
 weißt alles?«

»Nein.« Er spreizte die Hände. »Aber ich hatte viel mehr Zeit als du, um zu lesen und zu lernen. Grundkenntnisse über die klassische Dichtung von A’landi würden deine Handwerkskunst bereichern, Maia. Und ich glaube, du würdest ihre Schönheit mehr als ich wertschätzen.« Er neigte gedankenverloren den Kopf zur Seite. »Ich gebe dir meine Bücher, sobald wir im Herbstpalast sind. Ich hoffe nur, dass die Diener sie alle mitgenommen haben.«

Der Herbstpalast. Er fühlte sich so fern von hier an, in Bezug auf die Distanz und auch auf die Zeit. Bis zur roten Sonne war es inzwischen weniger als ein Monat und ich hatte noch immer viel Arbeit mit Lady Sarnais drei Kleidern vor mir. Welchen Empfang würde man uns bei unserer Rückkehr bereiten?

Ich war der kaiserliche Schneider, er der Lordzauberer. Edan würde wieder damit beschäftigt sein, den Kaiser zu beraten … und ich würde wieder vorgeben, ein Junge zu sein. Selbst wenn es seinen Schwur nicht gäbe – wie konnten wir zusammen sein?

Edan sagte nichts weiter, was mich nervös machte. Das Schweigen 
zwischen uns war spannungsgeladen, als wäre jederzeit mit einem Blitz zu rechnen. Es wurde immer schlimmer, und schon bald hielt ich es nicht mehr aus.

»Mit Geschichten über die Geisterfinger hat Sendo mir früher immer einen Schrecken eingejagt«, sagte ich voller Schaudern. Als Kind hatte ich nicht an Geister geglaubt, aber die letzten paar Monate hatten mich eines Besseren belehrt. »Er sagte, dass im See von Paduan früher eine bedeutende Hochkultur beheimatet war, eine alte Stadt voller Schätze jenseits unserer Vorstellungskraft. Es gab Legenden darüber und die Habgier der Menschen erwachte. Aber sie konnten nicht übers Wasser zu dieser Stadt – Stürme und Gefahren zwangen ihre Boote stets zur Umkehr.

Dann, eines Tages, gelang einem fremden Schiff doch die Überfahrt. Es war das erste, das seit Hunderten von Jahren vor den Inseln vor Anker ging, sodass die Stadt die Männer wie Gesandte der Götter willkommen hieß. Sie gaben sich als Kaufleute aus, aber in Wahrheit waren sie Barbaren, die die Stadt mithilfe von Magie erreicht hatten. In der folgenden Nacht brachten sie alle Einwohner um. Diese wurden zu Geistern, der See trat über die Ufer und überflutete die Stadt, bis nur noch das übrig war, was wir als die Vergessenen Inseln kennen. Die Barbaren aber wurden in Dämonen verwandelt, verflucht dazu, gewaltige Schätze zu besitzen, doch niemals wieder diesen Ort verlassen zu können.«

»Ein hoher Preis, den sie für ihre Gier gezahlt haben«, bemerkte Edan. »Die Leute aus der Stadt hatten ihr Schicksal nicht verdient. Du kennst die Geschichte gut.«

»Ich wusste nicht, dass sie wahr ist.«

»Dein Bruder hat einen Teil davon richtig erzählt.«

»Welchen Teil?«

»Den mit den Geistern«, erwiderte Edan. »Wenn dir einer begegnet, sei auf der Hut. Falls du ihn berührst, wirst du sterben und 
selbst ein Geist werden.«

Ich bekam eine Gänsehaut bei dieser Warnung. »Und was ist mit den Dämonen?«

»Wenn du einem Dämon begegnest«, entgegnete Edan düster, »würde ich dir raten, die Beine in die Hand zu nehmen.«

»Werden wir denn dort Dämonen treffen?«

Er wartete, bevor er antwortete. »Wir müssen uns auf diese Möglichkeit vorbereiten.«

Inzwischen wusste ich, dass Edan immer vorbereitet war, aber sein ernster Tonfall bedeutete, dass das, was vor uns lag, tatsächlich sehr gefährlich war.

»Und wie werden wir den See überqueren?«, fragte ich weiter.

»Wir werden fliegen.« Edan deutete auf den Teppich, den ich gerade knüpfte. »Darauf.«

Ich sah ihn ungläubig an. »Du meinst, wir hätten schon die ganze Zeit fliegen können? Das hättest du mir sagen sollen, bevor ich auf diesen Berg geklettert bin!«

Edan schüttelte den Kopf. »Wir müssen sparsam mit meinen Zauberkräften umgehen. Und der See von Paduan ist voller – Unwägbarkeiten.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich war schon einmal dort. Es ist ein Ort, den man nicht so leicht vergisst.«

»Warum warst du dort?«

»Die Ausbildung eines Zauberers findet im Verborgenen statt«, erwiderte er. »Aber wir werden genauso geprüft wie du – an Körper, Geist und Seele.«

»Und eine der Prüfungen hat auf den Vergessenen Inseln stattgefunden?«

»Die letzte.« Edan zögerte. »Wir mussten das Blut der Sterne trinken. Es ist die letzte Probe, der sich ein Zauberer unterziehen muss.«


Das Blut der Sterne!
 »Was passiert, wenn man es trinkt?«

»Die eigenen Kräfte wachsen um das Hundertfache, und man bekommt tausend Jahre Leben geschenkt«, erwiderte Edan leise. »Es ist das Ziel jedes jungen Zauberers. Wir sind so dumm in unserer Jugend. So beflissen zu glauben, dass wir die Welt verändern können. Und ich war jünger als die meisten, als die Reihe an mich kam.« Er stockte. »Und auch leichtsinniger. Die meisten, die von den Sternen kosten, überleben das nicht. Ich hatte Glück … oder Unglück, je nachdem, wie man es sehen will.«

Ich schürzte die Lippen. Unsterblichkeit und Macht im Austausch dafür, dass er ein Sklave war. Wobei dies im Schwur sehr wahrscheinlich nicht Sklaverei genannt wurde. Wie sonderbar Edans Jugend gewesen sein musste.

»Warum sollte man dann ein Zauberer werden wollen?«, fragte ich.

»Wir halten es nicht für ein Opfer, an den Schwur gebunden zu sein, sondern für eine Ehre. Es ist eine Ehre, unsere Kräfte dafür einzusetzen, diese Welt besser zu machen.«

»Aber man könnte einen schrecklichen Herrn bekommen.«

»Das ist das Gleichgewicht des Schicksals. Wir sind nicht unbesiegbar, und wir werden weniger, da neue Zeiten heraufdämmern und die Menschen die Magie vergessen. Wenn man so lange gedient hat wie ich, ist es unmöglich, nicht vom Schwur enttäuscht zu sein.« Seine Stimme wurde leise. »Es ist unmöglich, sich nicht
 zu fragen, ob man ohne Magie nicht glücklicher wäre.«

Sein Blick war eindringlich und voller Tiefe. Mein Widerstand schmolz dahin.

»Ich weiß eines, Maia Tamarin – mit dir zusammen zu sein, macht mich glücklicher, als ich es jemals gewesen bin.«

Ich konnte nicht länger gegen mein Herz ankämpfen. »Ich bin froh, dass du ein Zauberer geworden bist«, sagte ich inbrünstig. »Und ja, du hast gelitten, viel mehr, als du zugibst. Aber wenn du das 
nicht getan hättest, hätte ich dich nicht getroffen.«

Ich nahm die Blumen von meinem Ohr, vergrub die Nase darin und atmete ihren Duft ein. Irgendwie
, gelobte ich mir, irgendwie werde ich einen Weg finden, Edan zu befreien.
 Dann flüsterte ich so leise, dass ich es selbst fast nicht hörte: »Du darfst mir den Hof machen.«

Langsam fuhr Edan mit dem Finger über meine Lippen und küsste mich dann. Dann küsste er jede einzelne Sommersprosse auf meiner Nase, meinen Wangen, bis ich von der Süße seines Atems wie betäubt war.

»Aber nur, wenn du mir deine Namen verrätst«, sagte ich, als ich wieder zu Atem kam. »Jeden Tag einen.«

Er stöhnte. »Ich werde tausend Tage lang um dich werben müssen?«

»Ist das zu lang?«

»Ich hatte höchstens auf hundert gehofft.«

»Und?« Ich hielt den Atem an. Ich wusste nicht, wie man in Edans Heimat um eine Frau warb. Aber er war lange genug in A’landi gewesen, um zu wissen, dass ein Mann eine Frau nicht ohne ernste Absichten umwarb.

»Es würde mir keinen Spaß machen, wenn ich dir all meine Pläne für uns erzählen würde.«

»Edan!«

Er lächelte geheimnisvoll. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte, aber der glückliche Ausdruck auf seinem Gesicht war ansteckend. Ich lächelte ebenfalls.

»Es wäre leichter, wenn du dich nicht als Junge ausgeben müsstest«, räumte Edan ein. »Und wenn ich nicht meinen Schwur gegenüber dem Kaiser erfüllen müsste. Aber wir werden einen Weg finden, Tag für Tag. Ich verspreche es.«

»Ich kenne schon vier deiner Namen«, wisperte ich und legte 
meine Hände auf seine. »Und Edan. Also sind es neunhundertfünfundneunzig Tage. Sag mir deinen ersten Namen.«

»Mein erster Name war Gen«, erwiderte er. »Es ist der gewöhnlichste aller Namen. Er bedeutet Junge.
«

»Junge!«, rief ich aus. »Das ist ja eigentlich kein richtiger Name.«

»Stimmt«, pflichtete er mir bei. »Mein Vater hatte sieben Söhne, und als ich geboren wurde, waren ihm die Namen ausgegangen. Also hat er mir diesen Namen gegeben. Und bis ich sehr viel älter war, hatte ich nur diesen einen.«

Ich öffnete seine Hand und fuhr die Linien seiner Handfläche nach. Sie waren lang und weich und scheinbar endlos. »Und was bedeutet Edan?«

Er lächelte, und seine Lippen öffneten sich leicht, bevor sie sich auf meine legten. »Habicht.«
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Der Herbst nahte, die Sommerhitze schwand, und ein erster Hauch von Kälte lag in der Luft. Er ließ mich frösteln und meine Finger wurden mit jedem Stich ein wenig langsamer und steifer, als ich es gewohnt war. Die Ränder des Waldlaubs färbten sich wie vergoldeter Bernstein und die bisher üppig grüne Landschaft erblühte rot, orange und sogar lilafarben.

Wir verließen den Wald von Dhoya und kehrten auf die Große Gewürzstraße zurück. Auf dem Weg zum See von Paduan kamen wir durch einige Städte, wo ich Briefe an Baba und Keton aufgab. Aber wir blieben nie lange und schlugen unser Lager stets ein gutes Stück außerhalb auf. Jetzt, da wir wussten, dass der Shansen nach Edan suchte, mussten wir vorsichtig sein.

Jeden Morgen wachte ich in der Dämmerung auf, erweckte das Lagerfeuer zu neuem Leben und begrüßte meinen Zauberer, wenn er, hungrig nach meiner Berührung, zu mir zurückkehrte. Unsere Morgenstunden und Tage waren voller Küsse – egal, ob zu Fuß oder im Sattel. Es musste ein Zauber sein, dass unsere Pferde den Weg kannten, denn Edan und ich waren nicht sehr aufmerksam, außer wenn sie versehentlich von der Straße abkamen.

Die Nächte wurden länger und dunkler, je näher wir dem See von Paduan kamen, und mein Schlaf wurde tiefer. Eines Morgens stand ich spät auf und schürte eben erst das Feuer, als ich Edans Habichtgestalt auf mich zu schweben sah.

Er landete hinter dem prasselnden Feuer und verwandelte sich zurück in einen Menschen. Eine intensive, inzwischen schon vertraute Hitzewelle durchlief mich.

Edans Augen waren noch gelb und Schweiß perlte auf seinen Schläfen. Er sah müde aus.

Ich kniete mich neben ihn, als er sich am Lagerfeuer niederließ und an eine Pappel lehnte. Sein Hemd war falsch zugeknöpft, und ich widerstand dem Drang, es zu richten. »Wie können wir diesen Fluch von dir nehmen?«

»Es ist kein Fluch, es ist ein Schwur.«

»Ein Schwur, den du nicht brechen darfst. Was ist der Unterschied?«

»Darauf gibt es keine einfache Antwort«, erwiderte er grimmig. »Khanujin wird mich nicht freigeben, es sei denn, er würde dazu gezwungen.«

»Nicht einmal nach der Hochzeit, wenn endlich Frieden herrscht?«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen.«

Ich ließ meinen Blick durch den Pappelhain schweifen, der uns umgab. Die meisten Bäume waren so hoch, dass sie mir den Blick auf den Sonnenaufgang verstellten. Es kümmerte mich nicht. Es war etwas Schönes an diesem Wald, und ich war es einfach schon zufrieden, den Bäumen zuzusehen, die schwankten, als wären sie vom Wind zerzauste Federn.

»Ich denke manchmal an Lady Sarnai«, murmelte ich. »Ihr Herz gehört Lord Xina. Glaubst du, sie wird Kaiser Khanujin jemals lieben?«

Edan entspannte sich. »Das spielt keine Rolle. Sie müssen um des Friedens willen heiraten.«

»Das ist traurig.«

»Das ist das Los von Königen und Königinnen«, sagte er 
ungerührt. »Und so ist es überall, auf der ganzen Welt.«

Ich fragte mich, wie vielen Königen er schon gedient hatte. Ob sein jungenhaftes Lächeln und seine hoch aufgeschossene Gestalt nur Teil eines weiteren Zaubers waren … Teil seines Schwurs.

»Und was ist mit dir?«, fragte ich und fühlte mich sehr mutig dabei. »Wirst du
 jemals heiraten?«

Eine Röte, die selten an Edan zu sehen war, bedeckte seinen Hals. »Ich hoffe es.«

»Du hoffst es?«, zog ich ihn auf. »Du machst mir den Hof – jetzt kannst du nicht mehr zurück!«

»Eine Heirat ist keine gute Idee, solange man an den Schwur gebunden ist«, sagte er langsam. »Du würdest altern, während ich jung bliebe.«

»Das ist mir egal.«

»Das denkst du jetzt, aber du könntest deine Meinung ändern.« Seine Stimme klang drängend. »Und wenn mein Amulett jemals verloren gehen sollte, würde ich wieder ein Habicht werden. Das wäre nicht richtig dir gegenüber.«

»Lass mich
 entscheiden, was mir gegenüber richtig ist und was nicht.«

Er wandte sich zu mir und nahm meine Hände. Er rieb über die Schwielen an meinen Fingern. »Es ist doch nur … Ich will nicht, dass du es bereust, Maia. Du bist jung, du hast Träume und eine Familie, für die du sorgen musst. Und jetzt, da du kaiserlicher Schneider bist – du sollst das für einen Narren wie mich nicht alles wegwerfen.«

»Ich würde für dich nicht aufhören zu nähen, Edan«, sagte ich leichthin. »Ich würde einen Laden in der Hauptstadt aufmachen – vorzugsweise einen am Meer. Ich würde den ganzen Tag nähen und am Wasser zeichnen.« Ich schmiegte meinen Kopf an seine Schulter. »Und du bist kein Narr – nicht, weil du der Magie nachjagst. Ich sehe es dir doch an, wie sehr du es liebst. Genug, um solch einen 
schrecklichen Preis zu zahlen.« Ich machte eine Pause und biss mir auf die Unterlippe. »Würdest du sie verlieren, wenn du von dem Schwur befreit wärst?«

»Zauberer werden mit magischen Kräften geboren«, antwortete er. »Aber es stimmt, ich würde meine Empfänglichkeit dafür verlieren und meine Fähigkeit, ihre Kraft zu lenken. Was mir recht wäre, wenn ich dafür mit dir zusammen sein kann.«

Mein Herz machte einen Satz. »Was wärst du, wenn du frei wärst?«

Die Ernsthaftigkeit schwand aus seiner Stimme, und er klang wieder wie immer. »Wenn ich frei wäre? Vielleicht wäre ich dann Musiker und würde Flöte spielen, oder ich würde mit Pferden in den Stallungen eines wohlhabenden Mannes arbeiten.«

»Du liebst Pferde wirklich.«

Er zwinkerte mir zu. »Oder ich wäre ein alter, fetter Weiser mit einem langen Bart. Würdest du mich dann immer noch lieben?«

»Ich kann mir dich nicht mit einem Bart vorstellen«, sagte ich und berührte sein glattes Kinn. Meine Finger glitten seinen Hals hinunter und machten erst über seinem Herzen halt. Wieder das Hämmern in meiner Brust. »Aber ja. Immer.«

»Gut.« Er grinste, und das Grübchen in seinem linken Mundwinkel kam zum Vorschein. »Ich werde mich um die Kinder kümmern. Ich hoffe, du weißt, dass ich mit vielen rechne. Mindestens mit acht.«

Ich versetzte ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter. »Acht!«

»Ich hatte schließlich sechs Brüder. Ich bin eine große Familie gewohnt.« Er setzte sich auf, um mich zu küssen, und trotz seines müden Gesichtsausdrucks strahlten seine Augen eine Zufriedenheit aus, die ich noch nie an ihm gesehen hatte.

»Wir könnten uns in der Hauptstadt gar keine acht Kinder 
leisten.«

»Dann werde ich einen Geldbaum pflanzen, wenn wir wieder im Palast sind.«

Ich hätte nicht sagen können, ob das nur ein Scherz war. »Einen Geldbaum?«

»Wie sonst, glaubst du wohl, kommen befreite Zauberer zu ihrem Reichtum?«, prustete Edan. »Ich habe die Samen unter einer geheimen Falltür in meinem Zimmer versteckt. Wir können davon ein hübsches Landhaus für uns und deinen Vater und deinen Bruder kaufen, mit hundert Dienern.« Er sah plötzlich besorgt aus. »Meinst du, dein Baba wird mich mögen?«

»Mein Baba macht sich nichts aus Reichtümern«, erwiderte ich lachend. Glück stieg in kleinen Blasen in mir hoch, als ich daran dachte, wie Edan versuchen würde, Baba zu beeindrucken und sich mit Keton anzufreunden. »Er wird nur wollen, dass du gut zu mir bist.«

»Das werde ich«, versprach Edan. »Besser als gut.« Er griff in seine Tasche und holte ein kleines Buch mit einem blauen Ledereinband heraus, das von einem schmalen goldenen Band mit Goldquaste zusammengehalten wurde. Die Ecken waren vom Herumtragen in seiner Tasche leicht nach oben gebogen. »Für dich.«

»Ein neues Skizzenbuch?«

»Ich habe es aus Samaran mitgebracht«, sagte er verlegen. »Es sah so aus, als wäre deines bald voll.«

»Du bist wirklich
 aufmerksam.« Ich hob das Skizzenbuch an meine Nase und atmete den Geruch frischen Papiers ein. Dann berührte ich Edan an der Schläfe und fuhr seinen Haaransatz bis zum Kiefer hinab nach. Ein flüchtiger Schauer lief mir über den Rücken. »Ich überlege, wen ich als Nächstes zeichnen werde.«

Edan runzelte die Stirn. »Zauberer sitzen nicht oft Modell für Porträts. Wir sind zu rastlos. Aber ich werde bald einen neuen Umhang brauchen.« Er wies auf seinen Umhang, der ganz 
ausgefranst war. »Für den Fall, dass Ihr Euch bei mir bedanken wollt, Meisterschneider.«

»Ein Skizzenbuch für einen Umhang? Das klingt wohl kaum nach einem gerechten Handel.«

»Es ist ein magisches Skizzenbuch«, gab Edan zu bedenken und griff danach.

Ich verdrehte die Augen. »Aber ja doch.«

»Schau, wenn du es auf den Kopf stellst, fällt Sand heraus.« Edan lächelte breit, während er die goldfarbenen Körnchen der Wüste in seiner geöffneten Hand auffing. »Sand, Sand und noch mehr Sand.«

»Ach, du!«

Er lachte. »Also, Meister Tamarin, kann ich darauf zählen, dass Ihr den bestgekleideten Zauberer in allen Sieben Landen aus mir macht?«

Ich drehte seinen Kragen nach außen und strich ihn glatt. Schnalzte mit der Zunge. »Du kannst wohl kaum der bestgekleidete Zauberer in irgendeinem Land sein, wenn du nicht einmal dein Hemd ordentlich zuknöpfen kannst.«

»Ach.« Edan sah hilflos auf sein Hemd herunter. Lachend streckte ich die Hand aus, um es richtig zuzuknöpfen. Aber das Lachen erstarb auf meinen Lippen, als er mich an sich zog.

Mein ganzer Körper zitterte und meine Finger am meisten, als ich seine Knöpfe einen nach dem anderen öffnete, und sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte sie nicht ruhig halten. Während meine Hände seine Brust hinabwanderten, hämmerte mein Herz und verrieten ein Verlangen, von dem ich nicht wusste, dass es in mir geschlafen hatte.

Er legte seine Arme um mich und küsste mich wieder, zärtlicher als je zuvor. »Danke, Meisterschneider«, murmelte er. Er begann, sein Hemd wieder zuzuknöpfen, aber ich legte meine Hand auf seine nackte Brust.

Überraschung flackerte in seinen Augen auf. Ich spürte die Beschleunigung seines Herzschlags, und das gefiel mir. Ich mochte es, ihn so zu sehen. Verletzlich und zart. Mehr Junge als Zauberer.

Ehe mich der Mut verließ, schob ich ihm langsam das Hemd von den Schultern. Edan wurde starr, fast steif. In meinem Inneren war ein Prickeln, das nicht mehr weichen wollte. Ein Hunger, den ich seit Tagen, vielleicht Wochen unterdrückte. Die Härchen auf seiner Brust sträubten sich, als ich mit den Fingern darüberfuhr, und ich drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf den Hals.

Edan atmete schneller. »Maia«, flüsterte, keuchte er fast. Er wollte etwas sagen, doch ich legte ihm den Finger auf die Lippen. Ich öffnete seinen Gürtel, dann löste ich meinen eigenen Gürtel, der meine Kleidung zusammenhielt, und streifte die Ärmel ab, sodass mein Kaftan zu Boden glitt.

Der Wind fuhr über meinen nackten Rücken, und ich erschauerte in plötzlicher Verlegenheit. Edan drückte seine warme Hand zwischen meine Schulterblätter und küsste mich, erforschte meinen Mund mit seiner Zunge und fuhr dann mit meinen Ohren und meinem Hals fort, bis mir schwindelig wurde und ich wie im Fieber war. Schließlich bettete Edan mich sanft auf seinen Umhang.

Unsere Beine verflochten sich ineinander, dann waren wir Leib auf Leib. Jede Faser von mir brannte, mein Blut sang wild in meinen Ohren, und meine Sinne schwangen sich empor. Die Sonne breitete ihr Licht über uns aus. Wir verschmolzen miteinander, bis der Tag in die Abenddämmerung hinüberglitt, die Sonne zum Mond erbleichte und die einst verlorenen Sterne sich wiederfanden.
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Wir erreichten den See von Paduan drei Tage später als geplant, aber es waren drei Tage, die ich nicht für alle Magie der Welt eingetauscht hätte. Mir meine Liebe zu Edan einzugestehen war, wie mich einem schönen, glückseligen Traum hinzugeben, ohne je wieder aufwachen zu wollen. Wenn Edans Schwur und mein Versprechen gegenüber dem Kaiser nicht gewesen wären, hätten wir uns vielleicht vollkommen vergessen und wären für immer in diesem Pappelhain geblieben.

An dem Morgen, an dem wir unsere Reise über den See antreten wollten, breitete ich den Teppich auf dem trockenen gelben Gras aus. Ich hörte Edan hinter mir rascheln. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, wurde mein Herz noch weiter und doch auch schwerer. Ein zarter goldener Rand umkränzte noch seine Pupillen – er hatte gerade seine Nacht als Habicht beendet.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich und küsste mich auf die Wange. Die Erschöpfung lastete mit jedem weiteren Tag mehr auf ihm. Manchmal, wenn er am frühen Morgen kurz einschlief, schrie er in einem Albtraum auf. Wenn er dann erwachte, waren seine Augen fast vollständig weiß.

Er schien sich nicht zu erinnern. Ich wusste, dass es ihn nur schmerzen würde, wenn ich nachfragte.

Ich legte den Teppich zu meinen Füßen aus. »Ist er so gut genug?«

Edan betrachtete mein Werk. »Das wird wunderbar funktionieren.«

»Danke.« Ich dehnte die Finger. Ich hatte nicht bemerkt, wie wund sie vom fortwährenden Weben, Knüpfen und Nähen waren. Die magische Schere war natürlich sehr hilfreich, aber nur bis zu einem gewissen Grad.

Edan krempelte seine Ärmel hoch und die Manschette an seinem Handgelenk glühte auf, wie es meine Schere tat, wenn sie wusste, dass ich sie gleich gebrauchen würde. Er ging in die Knie und berührte den Teppich, fuhr seinen Rand mit den Fingerspitzen nach.

Nichts geschah. Ich merkte, wie Edan unruhig wurde, obwohl er versuchte, es nicht zu zeigen. Seine Schultern strafften sich, er runzelte die Stirn und er vermied es, mich anzuschauen.

Endlich begann der Teppich zu beben, so unmerklich, dass ich schon dachte, ich hätte es mir nur eingebildet. Seine Fasern streckten sich in die Höhe, wanden sich und vibrierten, bis sie ein leises, tiefes Lied summten. Hoffentlich hatte ich ihn fest genug gewoben, um Edans Zauber zu überstehen.

Dann, o Wunder, begann er zu schweben. Zuerst nur ein winziges Stück über dem Gras, dann höher und höher, bis er in Hüfthöhe über dem Boden in der Luft verharrte. Mir wurde schwindelig vor Staunen. Obwohl ich inzwischen mit Edans Magie vertraut war, hatte ich etwas Derartiges nie zuvor zu Gesicht bekommen.

»Nach dir«, lud Edan mich mit einem Hauch von Triumph in der Stimme ein.

Sobald wir uns beide auf den Teppich gesetzt hatten, erhob er sich hinauf in die Lüfte, hoch und höher, bis er die Wolken erreichte. Ich hielt den Rand fest umklammert und starrte auf Hunderte winziger Inseln unter uns, die sich über den See von Paduan verteilten und wie Sterne im dunstigen Sonnenschein aufleuchteten.

»Das ist so schön«, flüsterte ich.

»Lass dich von dieser Schönheit nicht blenden«, mahnte Edan. »Diese Gegend ist voll dunkler Magie.«

Das war schwer zu glauben. Die Inseln wirkten üppig mit ihren grünen Bäumen und goldenen Stränden. Aber seit den schlimmen Tagen in der Halakmarat hatte ich angefangen, Edans Warnungen Glauben zu schenken. Noch immer träumte ich davon, wie die glühende Sonne mir zusetzte und meine Feldflasche auf einmal mit Sand statt mit Wasser gefüllt war.

Ich folgte Edans Blick zu einer Inselgruppe, die in Dunst gehüllt war. Ich konnte sie kaum erkennen, denn der Himmel über ihr war düster und das Wasser dort trüb. Wir gingen in den Sinkflug und ich packte eine Troddel, froh darüber, dass ich Zeit gefunden hatte, sie an den Teppich zu knüpfen. Als der Wind auffrischte, schlug meine Aufregung rasch in Angst um.

»Ich habe ihn zu dünn gewoben, oder?«, rief ich. »Wir verlieren die Kontrolle!«

»Er wird halten – lass nur nicht los!«, schrie Edan zurück. Doch irgendetwas in dem Teppich riss.

Ich stieß einen Schrei aus, als wir durch die tief hängenden Wolken hinabstießen.

»Ich habe dich«, keuchte Edan und nahm mich fest in den Arm. Er packte eine Ecke des Teppichs und zwirbelte sie, um sie besser greifen zu können, während der Wind uns über den Himmel schleuderte, auf ein dunkles Fleckchen Land zu. Der Nebel war so dicht, dass ich kaum etwas sehen konnte.

Heftige Windböen zerrten an uns, bis ich nicht mehr hätte sagen können, ob wir nach oben oder unten flogen. Dann machte der Teppich einen Satz nach vorn, und wir stürzten in die Tiefe. Mein Magen krampfte sich zusammen und mir wurde übel. Stoff flatterte hinter mir her – ich wusste nicht, ob es Edans Umhang war oder meiner. Ich konnte das aufgewühlte Wasser unter uns sehen, seine 
hungrige, bodenlose Tiefe, die uns zu verschlingen drohte. Der heulende Wind übertönte meine Schreie.

Ich packte Edans Hand. Er rief immer und immer wieder dieselben Worte, bis er heiser war. Der Teppich raste auf einen schemenhaften Streifen Land zu, doch der Wind trieb ihn ab. Ob wir auf festem Boden oder im Wasser landen würden, machte keinen Unterschied. Die Geschwindigkeit, in der wir fielen, garantierte in beiden Fällen unseren Tod.

Edan warf die Arme hoch, und der Teppich umhüllte uns wie ein Kokon. Sobald wir uns über der Insel befanden, wurde er langsamer und stemmte sich gegen den Wind. Wir verharrten schwebend in der Luft, doch kaum lange genug, damit ich wieder zu Atem kommen konnte.

Dann fielen wir weiter und landeten in einem knorrigen Baum, dessen Äste sich durch den Nebel bohrten. Wir glitten den Stamm hinab, wobei die raue Rinde die Ränder des Teppichs aufriss.

Mit einem dumpfen Schlag prallten wir auf die blanke Erde und Glühwürmchen stoben auf.

Nach einer ganzen Weile rührte Edan sich. »Maia?«, flüsterte er und rollte sich auf die Seite, um mein Gesicht sehen zu können. »Bist du verletzt?«

»Ich glaube nicht.« Mein Nacken kribbelte, aber ich konnte Kopf und Glieder bewegen. »Und du?«

»Gebrochen ist nichts.«

Ich rappelte mich von dem feuchtkalten Untergrund auf. Der Teppich lag übel zugerichtet zu meinen Füßen, das Garn zur Hälfte aufgetrennt. Ich schob meinen Arm unter den von Edan und zog ihn hoch. Das Zaubern hatte ihn Kraft gekostet, er atmete schwer. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Bitte keine weiteren Nahtoderlebnisse mehr«, scherzte er. »Ich kann dich nicht noch einmal retten.«

»Mich

 retten?«, gab ich zurück. »Vachirs Pfeile hätten ein Nadelkissen aus dir gemacht, wenn ich und meine Schere nicht gewesen wären. Und vergiss nicht, dass du auch auf dem Teppich gesessen hast.«

»Wohl wahr.« Er lachte. »Dann also uns
 retten.«

Ich verkniff mir ein Lächeln und klopfte den Schmutz von meinen Ärmeln. »Ist das hier der richtige Ort?«

Er sah sich um, und seine scharfen Augen entdeckten Dinge, die jenseits meines Blickfelds lagen. »Ja.«

Durch Dunst und Schatten hindurch offenbarte sich uns die Insel. Ein Friedhof toter Bäume mit knorrigen und krummen Ästen, die sich gen Himmel streckten. Neben den Glühwürmchen zeigte sich Leben nur in Gestalt von Geiern, Raben und Krähen. Sonderbar, dass ihre Schreie mich in dieser gespenstischen Stille trösteten.

Selbst das eben noch tosende Wasser war merkwürdig still geworden. Nur wenn ich aufmerksam lauschte, konnte ich die Wellen rastlos von ferne wispern hören.

Ein einzelner Windstoß ließ meine Ärmel flattern und streifte meinen Nacken. Der Nebel war zäh, doch die Sonne schien so hell, dass ihr Licht ihn durchdrang. In einiger Entfernung konnte ich die Ruinen einer Stadt aufragen sehen. Ich wollte darauf zugehen, doch Edan hielt mich zurück. »Entferne dich nicht zu weit«, mahnte er. »Nicht hier.«

Edan streifte seinen Umhang ab, aber ich behielt meinen an. Ich hatte Gänsehaut, meine Finger wurden steif und die kalte Luft fuhr mir durch Mark und Bein.

Die Insel war größer, als sie von oben ausgesehen hatte. Es wurde noch stiller, je weiter wir ins Landesinnere vorstießen, bis nicht einmal mehr die Vögel zu atmen schienen.

»War es schon so still, als du das letzte Mal hier warst?«, fragte ich.

»Ja.« Edan deutete auf einen Turm in der Ferne. »Man sagt, dass der Gott der Diebe von der Spitze dieses Turms hoch in den Himmel gesprungen ist, um die Sterne zu stehlen. Natürlich waren sie damals nicht so weit entfernt.«

»Bist du hinaufgestiegen?«

Edan nickte. »Es war das letzte Ritual, bevor ich den Schwur abgelegt habe. Wenn Zauberer bereit sind, reisen wir zum Turm des Gottes der Diebe. In der Nacht, in der das Blut der Sterne vom Himmel fällt, trinken wir aus dem Brunnen, der dort oben steht.« Er formte die Hände zu einer Schale, um es mir zu zeigen. »Wenn wir es überleben, befleckt das Blut unsere Hände und besiegelt den Schwur.« Er hielt sein Handgelenk mit der Manschette hoch. »Und wir müssen jahrhundertelang mit unserer Magie dienen … auf Gedeih und Verderb.«

»Wie viele überleben es wohl nicht?«, überlegte ich laut.

»Das Blut der Sterne ist nicht zum Trinken bestimmt«, erwiderte Edan, als hätte ich ihm die Frage gestellt. »Und diese Insel ist voller Überraschungen.« Sein Ton wurde düster. »Du wirst Dinge hören … vielleicht sogar Dinge sehen, die … nicht von dieser Welt sind.«

»Verstehe«, sagte ich heiser.

»Hör auf niemanden außer dir selbst, egal, was an dein Ohr dringt«, sagte Edan ruhig. »Das sind Geister. Sie werden dich rufen, werden Dinge sagen, die niemand anders wissen kann, um dich zu sich zu locken. Fass sie nicht an.«

Ich nickte. Er hatte mich bereits gewarnt. »Was ist mit Dämonen?«

Edan sog zischend den Atem ein. »Kein Dämon ist wie der andere. Aber sie verfügen über Magie – Geister nicht.«

»Es könnten doch auch gar keine Dämonen hier sein, oder?«

»Ich bete darum.« Er zögerte. »Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich einen Lehrer hatte, der zum Dämon geworden ist. Er war an diese 
Inseln gebunden.« Edan griff nach meiner Hand. »Wenn er immer noch da ist, wird er sich mehr für mich als für dich interessieren.«

»Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«

»Ich versuche nicht, dir ein besseres Gefühl zu geben«, meinte Edan. »Ich versuche, dafür zu sorgen, dass du am Leben bleibst.«

Hand in Hand gingen wir durch das Tor in die Stadt. Eingestürzte Häuser säumten das, was einst eine Straße gewesen sein musste. Zerbrochene Schilder in einer Sprache, die ich nicht lesen konnte, hingen in geborstenen Fenstern. Überall sah ich Glasscherben und lose Ziegel, sogar Teeschalen und Wasserkessel vor einem Gebäude, das einmal ein Teehaus gewesen sein musste. Es gab keine Knochen, keine Anzeichen von Leben. Alles war totenstill.

Dann hörte ich Wispern.


DU
! Zauberer … Du solltest nicht hier sein. Kehr um. Sofort.
 SOFORT
.


»Edan«, sagte ich und packte seine Hand noch fester. »Hast du das gehört?«

Edans Körper war gestrafft wie eine Bogensehne. »Geh einfach weiter«, sagte er. »Achte nicht auf das, was du hörst. Sie ernähren sich von Angst.«

Ich ging schneller.

Kehr um, Zauberer. Kehr sofort um oder du kannst nie mehr von hier fort.

Vielleicht wird das Mädchen bei uns bleiben. Es würde ihr hier gefallen. Mehr, als es dir gefallen hat.

Mein Herz schlug schneller. Edan drückte meine Hand und das half. Ich holte tief Luft und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Turm vor uns.

Vor dem dunkler werdenden Himmel ähnelte er einem Leuchtturm, nur dass oben in der Spitze das Licht fehlte, die Hoffnung. Die Steine waren glatt und ordentlich gemauert, wie Kerne 
an einem welken Maiskolben, unberührt von der Zerstörung rundherum.

Schritt für Schritt gingen wir unbeirrbar darauf zu – bis ich die Statuen ausmachen konnte, die neben dem Zugang zum Turm kauerten. Statuen des Gottes der Diebe, wie ich vermutete. Sonnenlicht, das den Dunst durchdrang, fiel auf seine Augen und ließ sie wie von innen aufblitzen.

Maia. Maia. Du bist hier.

Ich erstarrte. Diese Stimme hätte ich überall erkannt.

Maia, das Frühstück ist fertig. Willst du nicht zu uns kommen? Koste doch.

Ganz gegen meinen Willen schnupperte ich. Der Wohlgeruch von Hühnersuppe mit gebratenen Teigtaschen wehte durch die Luft heran. Dieser Geruch war so verlockend … so wirklich.

Ich konnte mich nicht bewegen. Meine Beine waren wie aus Blei.

»Was ist los?« Edan ruckte an meiner Hand und zog mich weiter. »Nicht stehen bleiben.«

Ich stolperte ihm nach. »Das war die Stimme meiner Mutter.«

»War sie nicht. Denk an das, was ich dir gesagt habe.«

»Es klang so sehr nach ihr.«

Edan schüttelte mich. »Das war nicht sie.« Er klang streng.

Maia! Du hast uns gefunden.

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Finlei«, flüsterte ich.

Ich wollte mich umdrehen, aber Edan packte mich an den Schultern. »Schau nicht zurück. Versprich es mir, Maia. Du darfst nicht auf sie achten.«

Ich starrte ihn ausdruckslos an. »Hörst du sie?«, wisperte ich.

Edan nahm erneut meine Hand. »Maia«, sagte er schroff, drängend. »Das sind nicht die Geister deiner Familie. Sie versuchen, dich zu überlisten. Bleib stark.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Meine Hand in seiner war schweißig, und ich versuchte, sie ihm zu entziehen, aber Edan wollte nicht loslassen. Ich bin stark
, dachte ich. Ich war immer stark.



Maia, Maia, mein Mädchen
, erklang da noch einmal die Stimme meiner Mutter. Hör nicht auf ihn. Er lügt.



Maia.
 Jetzt sprach Sendo zu mir. Komm zu uns.


Wieder und wieder riefen sie mich. Mama und Finlei und Sendo. Warum beachtest du uns nicht, Maia? Schwesterherz. Sprich mit uns. Komm zu uns.


Wie sehr ich mich danach sehnte, zu ihnen zu laufen! Aber Edan hielt meine Hand fest, und ich dachte an seine Warnungen.

»Lass mich nicht los«, flüsterte ich ihm zu. »Nicht, bis du unbedingt musst.«

Edan nickte. Er sah so müde, so ausgelaugt aus. Was nagte hier an ihm? Was hatte er mir noch nicht erzählt?

Wir setzten unseren Weg fort, kletterten über Trümmer. Salz lag in der Luft, Salz und Staub, nicht viel mehr. Verflogen der Duft von Mamas Hühnersuppe.

Edan rüttelte an meinem Arm. »Maia«, drängte er. »Erzähl mir von deinen Brüdern.«

Er versuchte, mich von den Geistern abzulenken. Mit größter Anstrengung rief ich mir meine Brüder in Erinnerung. Meine echten Brüder. Es tat so weh, an sie zu denken. »Finlei … Finlei war der Anführer. Der Mutige.« Meine Stimme zitterte. »Sendo war der Träumer.« Edan drückte meine Hand, um mich zum Weitersprechen zu ermuntern. »Keton war der kleine Schwindler, der Lustige … aber nicht mehr nach seiner Rückkehr aus dem Krieg.«

»Und du?«

»Die Folgsame.«

»Nein«, widersprach Edan. »Du bist die Starke.«

Die Starke. Die, die die Säume ihrer Familie zusammenhielt.

Ich atmete tief durch und hoffte, dass das genügen würde.

Nur zu bald erreichten wir den Fuß einer Treppe, die zum Eingang des Turms hinaufführte. Die Luft war schal und grabesstill.

»Ich warte hier auf dich«, sagte Edan. Er holte eine Kerze aus der Tasche, zündete sie mit einem Schwefelhölzchen an und reichte sie mir. Die Flamme flackerte, obwohl kein Lüftchen ging.

»Was muss ich tun?«

»Heute ist der neunte Tag des neunten Monats«, entgegnete Edan. »Heute vereinen sich Sonne und Mond einen kostbaren Augenblick lang auf einer Brücke aus Sternenlicht.« Er öffnete die Hand; darin lag die dritte Walnuss. »Wenn die Brücke einstürzt, wird Sternenstaub vom Himmel regnen und in den Brunnen oben auf dem Turm fallen. Fang ein, was du kriegen kannst.«

Edan bekam mich gerade noch am Ärmel zu fassen, als ich schon die Stufen hochgehen wollte. Ein wilder, gequälter Ausdruck lag in seinen Augen, und seine Haut war so aschfahl, dass ich fürchtete, er könnte zusammenbrechen.

»Achte nur auf das Blut der Sterne«, sagte er heiser. »Lass dich von nichts anderem locken.«

»Edan.« Meine Augen waren weit vor Sorge. »Geht es dir gut?«

»Es wird mir gut gehen«, raunte er. »Wenn du wieder bei mir bist.« Er drückte mir einen sanften Kuss auf die Wange. »Du bist stark.« Er brachte ein Lächeln zustande, aber es war bloß eine Bewegung seiner Lippen. »Geh. Such die Sterne.«

Ich stieg die Treppe bis zum Fuß des Turms hinauf. Meine Schritte hallten in der Nacht wider. Es war das einsamste Geräusch, das ich je gehört hatte. Es gab keine Tür, deshalb trat ich einfach ein, in einen runden, leeren Raum, der kein Dach besaß. Es war, als befände ich mich innerhalb einer Garnspule. Es waren keine Fenster da und die Wände um mich her hatten weder Kanten noch Winkel.

Wo war die Treppe hinauf zur Spitze? Der Raum schien sich 
auszudehnen, je weiter ich mich vorwagte. Seine Stille erinnerte mich an einen Tempel, aber es waren keine Gottheiten zum Anbeten da. Kein Weihrauch, keine Opfergaben. Aber ich hatte nicht länger das Gefühl, allein zu sein.

Ich hörte Stimmen. Stimmen, die summten … aus den Wänden.

Mein Blut gefror zu Eis. Ich erkannte Sendos Stimme. Er sang: Es war einmal ein Mädchen in Blau, das Haar schwärzer als die Nacht.


»Sendo«, flüsterte ich. Ich ging nun schnell, ich lief fast.

Sie verliebte sich in das Meer, dieses Mädchen in Blau.

Ich blieb stehen. Drehte mich um.

Da, oben auf einer Treppe, stand mein Bruder.

»Nein«, flüsterte ich. »Du bist nicht wirklich.«

Weißt du noch, wie wir am Anleger saßen, Maia? Wie ich dir Geschichten von Feen und Geistern erzählt habe?

»Ich weiß es noch.«


Ich vermisse das.
 Sendo begann, die Treppe hinaufzuschweben, wobei seine Gestalt verblasste, und seine Stimme wehte wie von fern heran. Willst du mit mir kommen? Verlass mich nicht, Maia. Es ist so einsam hier.


Während ich mit dem Aufstieg begann, erschienen die Sterne am Himmel und der Mond entstieg dem Nebel. Er war ein fahler, aber leuchtender Himmelskörper, eine glühende weiße Murmel, die langsam emporkletterte zur wartenden Sonne.

Während ich höher und höher gelangte, geschah ein schauriges Wunder. Der Raum veränderte sich. Fort waren die grauen, stumpfen Steine, der schale Geruch, der Staub von den Trümmern draußen.

Ich war zu Hause.

Zuerst roch ich es. Babas Weihrauch: Nelken, Sternanis, Sandelholz – und Zimt. Babas Weihrauch hatte immer eine schwere Zimtnote. Ich atmete tief ein, sodass sich der Duft in mir ausbreiten 
konnte, bis ich ganz und gar davon erfüllt war.

Ich wirbelte herum. Nein, das war nicht unser Laden in Port Kamalan. Er war zu groß, zu gut besucht. Das war in Gangsun – jetzt sah ich Baba ganz vorn, wie er mit Kunden sprach, und Finlei hielt sich hinten auf, wo er mit unserem Lieferanten über eine Lage türkisfarbenen Brokats stritt, der mit den falschen Blumen bestickt war.

Da stand mein Stickrahmen in der Ecke – ach, ich hatte das Täschchen für Lady Tainak fast fertig. Sie hatte sich gewünscht, dass ich es mit einer Szene aus den Drei Großen Schönheiten
 bestickte. Ich musste nur noch die Schönheit vollenden, die die Laute spielte. Ihr Gesicht war schwer nachzuempfinden – ich war nie gut im Nasensticken gewesen.

Aber wo waren Keton und Sendo?

Ich trat in Babas Laden, und meine Finger streiften über unseren Bestand an Seide, Satin und Brokat.

Sendo musste sich irgendwo verstecken, die Nase in eine Abenteuergeschichte vergraben.

»Maia!«, hörte ich jemanden rufen. Die Stimme war tief und vertraut, aber fern.

Ich sah aus dem Ladenfenster und erblickte einen Habicht. Seine gelben Augen glänzten so hell wie zwei lodernde Flammen. Er stieß einen kleinen Schrei aus, doch dann flog er taumelnd ins Vergessen, als der Wind ihn mit sich forttrug.
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All meine Angst verschwand, war vergessen, als ich in Babas Laden ging. Ich bewegte mich langsam und nahm alles in mich auf – die Holztheken, die frisch poliert waren, Babas nach unten schmal zulaufende Hose, die blauen Porzellanvasen voll frischer Orchideen und Lilien, die Satinjacken, die an der nach Südwesten gelegenen Wand hingen.

Und dann die Kleider! Wenigstens ein Dutzend wunderschöne Roben, die nur auf ihre Besitzerinnen zu warten schienen. Sie waren so erlesen. Die Röcke leuchteten wie Laternen, die Ärmel waren hell und zart und mit bestickter Seide verbrämt.

Hatte ich bei einigen von ihnen geholfen? Ich erinnerte mich nicht.

Ich beschleunigte meine Schritte. Ich musste Sendo finden. Wo war er?

Der Duft von Mamas Suppe war wieder da. Er zog durch den Laden und ließ meinen Magen hungrig knurren. Ich folgte dem Geruch in Richtung Webstube, doch Finlei winkte mich von den Webstühlen weg.

»Maia«, rief er. »Lass uns auf den Markt gehen.«

Ich fuhr zu meinem ältesten Bruder herum. »Jetzt?«

»Natürlich jetzt. Flieg mit dem Wind, Maia! Es ist eine neue Lieferung Wolle aus Samaran eingetroffen. Sie soll weicher als der Ballen eines Kamelhufs sein. Wenn wir früh dort sind, können wir 
etwas davon ergattern, bevor die Konkurrenz uns alles vor der Nase wegschnappt.« Er spannte den Unterkiefer an, seine Miene war nun die eines Beschützers. »Und du kannst mir diesen Rüpel zeigen, der dich, wie Keton meinte, immer am Tempel belästigt.«

Ich lachte. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Finlei.« Die Versuchung, mit ihm zu gehen, war groß, deshalb wich ich sicherheitshalber zurück. »Du willst doch nur raus aus dem Laden. Geh nur, ich komme nach, wenn ich hier alle begrüßt habe.«

Ich schob mich an einem Wandschirm aus Rosenholz vorbei, passierte einen Raum voller Weberinnen an ihren Spinnrädern und betrat die Küche. Keton war da, mit längerem Haar, als ich es in Erinnerung hatte. Aber warum hätte er es auch schneiden lassen sollen? Er war nie in den Krieg gezogen. Er spülte Geschirr – zweifellos zur Strafe für irgendetwas, das er heute Morgen angestellt hatte –, und eine Zuckerstange lugte aus seiner hinteren Hosentasche hervor. Ich wollte schon sagen, er solle sie wegstecken, ehe Mama sie entdeckte. Sie mochte es nicht, wenn er naschte. Aber er drehte sich nicht zur Begrüßung um, deshalb machte ich mich auch nicht bemerkbar.

Stattdessen steuerte ich auf den Herd zu.

»Mama«, hauchte ich.

»Das Mittagessen ist bald fertig«, sagte sie und wischte die Hände an ihrer Schürze ab. Hinter ihr köchelte es in einem großen Topf. Ich atmete ein und schwelgte in dem Duft von Huhn mit Kohl und gepökeltem Fisch.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte ich.

»Nein, nein«, erwiderte Mama, goss Reiswein in den Topf und deckte ihn wieder zu. »Ich habe doch die Mägde. Sie sind gerade draußen am Ofen und backen Kokosbrötchen und kleine Taro-Krapfen. Dein Lieblingsgebäck.« Sie begann, Schweinefleisch mit Kohl zu braten, und schlug ein Ei in die Pfanne. Öl spritzte, die 
Ausdünstungen wehten mir direkt in die Nase. Ich atmete gierig ein.

»Hast du Hunger?«

Mein Magen rumorte. »Ich bin praktisch am Verhungern.«

»Gut«, sagte Mama über dem brutzelnden Fleisch. »Sorge dafür, dass Baba isst. Vor lauter Arbeit vergisst er die Mahlzeiten.« Sie lachte. Dann drehte sie sich um.

Warum nur fühlte es sich an, als hätte ich vor Jahren zum letzten Mal ihr Gesicht gesehen? Ich hätte sie fast nicht erkannt – die matten Sommersprossen auf Nase und Wangen, die sanften Wellen ihres schwarzen Haars, ihre runden, lächelnden Augen. Mit ausgebreiteten Armen machte sie einen Schritt auf mich zu.

Ich wollte sie mehr als alles andere umarmen, doch aus irgendeinem Grund hielt ich mich zurück. »Weißt du, wo Sendo ist?«

»Er ist oben«, antwortete Mama.

Gab es ein Obergeschoss in Babas Laden? »Oben?«

Mama tat so, als hätte sie mich nicht gehört. Sie tauchte eine Schöpfkelle in den Topf, rührte um und hielt sie mir hin. »Komm, Maia. Probier mal.«

»Später, Mama.« Ich schüttelte den Kopf, während ich noch über das mysteriöse Obergeschoss rätselte. Aber als ich die Küche verließ, war da eine Treppe. Die Stufen waren steil und uneben, und als ich hinaufging, klammerte ich mich am Geländer fest. Es waren viel mehr Stufen, als es hätten sein sollen. Sie reichten über den Laden hinaus, so hoch hinauf, dass ich Mamas Küchendüfte nicht länger roch.

Meine Beine wurden schwer und mein Atem ging schneller. Aber Gesang und die Klänge einer Laute lockten mich bis ganz nach oben und versprachen mir, dass meine Suche nicht umsonst sein würde.

»Im Osten der Sonne blinkt die saphirblaue See. Tanz mit mir, sing mit mir …«

Ich summte mit. Ich kannte die Melodie, aber ich vergaß immer 
den Text.

Wie Edan. Ich schüttelte den Kopf. Wer in den Neun Himmeln ist Edan?


Das Lied wurde lauter, als ich endlich oben auf dem Treppenabsatz ankam. Dort erwartete mich ein schmaler Korridor. Dies war vertraut, ja. Das Schlafzimmer meiner Eltern lag zur Rechten. Was bedeutete, dass das Zimmer von Sendo …

Ich wandte mich nach links, und meine Hand drückte gegen die Tür, um sie aufzuschieben.

Der Gesang hörte auf, und mein Herz machte einen Satz.

Denn da war Sendo. Am Leben. Atmend. Unversehrt.

Erleichterung erfasste mich. Dann wurde Staunen daraus, sodass jedes Band riss, das mich noch an die Erde knüpfte, und ich voller Freude höher und höher schwebte.

Natürlich war er am Leben. Warum sollte ich denken, dass er das nicht war? Seine warmen braunen Augen blinzelten mich an, so real wie die Erde, auf der wir früher vor unserem Laden gespielt hatten, und genauso echt waren seine Sommersprossen und die zerklüftete Narbe an seinem linken Daumen. Dort hatte er sich vor langer Zeit mit einer Schere geschnitten. Das hier war mein Sendo.

Ich wollte ihn anfassen – meine Finger ausstrecken und über den Flaum an seinem Kinn reiben. Ich wollte ihm zu Füßen sitzen und seinen Geschichten von Kunden und Kaufleuten lauschen, die in Babas Laden gekommen waren, seitdem ich fort war. Ich wollte, dass alles wieder so war wie früher … aber etwas hielt mich zurück. War es vielleicht die Angst, er würde verschwinden, wenn ich ihm zu nah kam? Um nichts in der Welt konnte ich mich daran erinnern, warum ich diese Angst hatte.

»Solltest du nicht an dem Schal für Lord Belang arbeiten?«, neckte mich Sendo.

Seine Stimme schreckte mich auf. Ich versuchte, den Aufruhr 
meiner Gefühle zu unterdrücken, aber meine Stimme klang brüchig, als ich antwortete. »Der … der mit den Troddeln?« Meine Finger zuckten, weil sie sich an irgendetwas mit Troddeln erinnerten. Einen Teppich.
 Ich schüttelte den Gedanken ab. »Ich hasse das Knüpfen. Ich kann das auch nach dem Mittagessen machen.«

Sendo hielt eine Laute mit rundem Klangkörper in Händen – mir war nicht klar gewesen, dass er sie spielen konnte. Eine Matrosenkappe saß schief auf seinem schwarzen Haar und drohte jeden Moment herunterzurutschen. Als ich das sah, spürte ich, wie etwas in mir schmolz.

»Seit wann spielst du Laute?«

»Weißt du nicht mehr?«, fragte er zurück. »Du hast sie mir zum Geburtstag gekauft. Seitdem habe ich jeden Tag geübt.«

Oh, jetzt fiel es mir wieder ein. Baba hatte mir meinen ersten eigenen Kunden zugewiesen und mir erlaubt, das Geld zu behalten, das ich mit dem Auftrag verdient hatte. Es war genug gewesen, um Geschenke für alle zu kaufen – für meine Eltern und meine Brüder. Für mich hatte ich nichts gekauft.

Ich setzte mich auf sein Bett, streckte die Beine aus und legte die Knöchel übereinander. Vom offenen Fenster her strich eine Brise über meine nackten Arme.

»Jemand muss auf einer langen Seereise doch für Unterhaltung auf dem Schiff sorgen«, sagte Sendo und zupfte weiter seine Laute. »Warum nicht ich? Ich kann Gedichte schreiben und
 singen. Und ich kann besser als jeder andere in Gangsun Knoten knüpfen.«

»Teppichknoten sind etwas ganz anderes als Seemannsknoten«, wies ich ihn sanft zurecht. »Außerdem wird Baba dich niemals zur See fahren lassen.«

»Er braucht mich nicht im Laden«, beharrte Sendo. »Das Geschäft läuft so gut. Wir haben jetzt zwölf Hilfskräfte.« Er ließ die Laute verstummen, indem er die Hand über die Saiten legte. »Wirst 
du mit ihm darüber sprechen?«

Ich gab nach. Ihn wiederzusehen tat mir im Herzen weh, so als wären wir lange Zeit getrennt gewesen. »Für dich tue ich alles.«

»Danke«, sagte Sendo.

Ich machte Anstalten aufzustehen, doch Sendo neigte seinen Kopf. Er zog seine dichten Augenbrauen zusammen.

»Was ist los?«, fragte ich ihn.

»Komm näher.«

Wieder zögerte ich. Was hielt mich nur zurück?

Sendo ließ seine Laute aufs Bett fallen. »Warum hast du einen Dolch bei dir, Maia?«

Ich sah an mir herunter. Ich trug mein übliches blaues Kleid, darüber einen Beutel für meine Nähnadeln und die Schere. Aber Sendo hatte recht – ein Dolch hing an meiner Seite.

Es war etwas Vertrautes an ihm, doch die Erinnerung war nur noch ein ferner Schimmer … kurz davor, sich ganz aufzulösen, sodass ich sie nie wieder würde heraufbeschwören können.

Ich biss mir auf die Lippen. »Ich weiß es nicht.«

»Gib ihn mir«, sagte Sendo.

Gehorsam händigte ich ihm den Dolch aus. Mein Bruder stand auf und ging zum Fenster. Ich folgte ihm und genoss dort den warmen Sonnenschein. Der Tag war vollkommen. Ich konnte die Karren der Händler am Straßenrand stehen sehen, und Kinder ließen ihre Drachen steigen.

Sendo drehte die seidene Schnur des Dolchs zwischen den Fingern. »Er sieht wertvoll aus. Der Knauf ist aus Nussholz und die Scheide mit diesem seltsamen silbernen Stein verziert. Meteorit, würde ich sagen.«

»Meteorit?«, wiederholte ich. »Also von den Sternen?«

Mein Magen schlug einen Purzelbaum, und damit einher ging erneut dieser Stich, dass ich etwas vergessen haben musste. Sendo 
versuchte es, aber er konnte den Dolch nicht aus der Scheide ziehen.

»Lass mich mal«, sagte ich.

Der Dolch fühlte sich leicht in meinen Händen an, die Schnur war voller Sand. Sonderbar, ich erinnerte mich nicht daran, ihn fallen gelassen zu haben. Andererseits erinnerte ich mich überhaupt an sehr wenig, was den Dolch betraf.

»Jinn«, stieß ich hervor, und der Dolch glitt aus der Scheide. Die Klinge, halb aus Eisen und halb aus Meteoritgestein, blitzte in der Sonne auf und blendete mich.

Ich beschirmte meine Augen, und Sendo nahm mir den Dolch aus der Hand.

»Was war das?« Er sah beeindruckt aus. »Das, was du gesagt hast.«

Ich zuckte die Achseln. »Ein Wort ohne Bedeutung. Ich schätze, es gibt den Dolch frei.«

Sendo bewunderte die Klinge und betrachtete ausgiebig beide Schneiden. Die metallische Seite schimmerte, während die steinerne Seite leuchtete, so hell, dass mein Bruder seine Augen vor dem Glanz bedecken musste. »Ich habe noch nie eine zweischneidige Waffe wie die hier gesehen. Hast du sie geschenkt bekommen?«

Die Frage überraschte mich. »Ich … ich weiß es nicht.«

»Zeig die bloß nicht Keton.« Er ließ den Dolch in die Scheide gleiten und legte ihn neben sich auf den Tisch. »Er wird sie dir sonst nicht zurückgeben.«

Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Vor wenigen Minuten noch hatte Babas Laden in Sonne gebadet, aber jetzt brach die Nacht über uns herein. Geballte Wolken trieben über uns dahin und schoben sich vor den Mond, aber ich konnte sehen, dass er voll und hell schien, als hielte er ein Netz aus Sternen fest, das kurz vor dem Platzen stand, worauf sie sich über den Himmel ergießen würden.

»Du wirst uns doch nicht verlassen, oder?«, fragte Sendo.

»Verlassen?«, echote ich. »Wohin soll ich denn gehen?«

»Dein Gedächtnis ist heute sehr schlecht, Maia. Der Kaiser hat dich eingeladen, seine Schneiderin zu werden. Du sollst dich über Nacht entscheiden. Deshalb kocht Mama für dich. Sie will nicht, dass du gehst. Ich will es auch nicht.«

»Der Kaiser?«, fragte ich blinzelnd. »Und die Sterne …«

Was hatte ich nur vergessen?

»Maia?« Sendo verzog verdrossen den Mund, wie ich es noch nie an ihm gesehen hatte. Seine Stimme wurde streng und ein wenig ungeduldig. »Maia, hörst du mir überhaupt zu?«

Sendo war nie ungeduldig. »Was ist denn los?«, fragte ich.

»Du musst dich entscheiden. Bleibst du oder gehst du?«

»Ich will die Familie nicht verlassen …«

»Dann tu es auch nicht«, fiel er mir scharf ins Wort. »Bleib hier.«

Ich starrte zu Boden. Hob wieder den Kopf. Jemand hatte mir gesagt, dass ich diese schlechte Angewohnheit loswerden müsse. Wer war das gewesen – Keton? Warum sollte Keton so etwas zu mir sagen? Er redete nie mit mir, es sei denn, er spielte mir einen Streich. Aber ich erinnerte mich an seine Stimme. Er hatte so traurig geklungen … so erwachsen.

»Du wirkst unglücklich«, sagte Sendo und breitete seine Arme aus. »Komm her, Schwesterchen.«

Ich wollte ihn schon umarmen. »Augenblick.« Ich runzelte die Stirn. »Ich soll dich nicht anfassen.«

Sendo lachte. Es war nicht sein übliches sorgloses Lachen. Ich hörte einen Anflug von Ärger heraus. »Was?«

Ich versuchte angestrengt, mich zu erinnern. Ich glaube, es gibt etwas, das ich …


Ein Windstoß erfasste mein Haar. Ich blickte nach draußen und sah einen schwarzen Vogel mit Schwingen, die an den Enden weiß waren. Ein Habicht.

Ich verspürte einen Stich. »Edan.«

»Was hast du gesagt?«

»Edan«, flüsterte ich wieder. Was hatte das zu bedeuten? Warum konnte ich mich nicht erinnern?

Sendo kam langsam auf mich zu. Er hatte den Dolch in der Scheide an sich genommen und richtete seine Spitze auf mich. »Kleine Schwester, du verhältst dich seltsam.«

Schatten tanzten über die Wände. Die Sonne war nun ganz verschwunden, ebenso wie der Mond und die Sterne.

»Sendo«, begann ich. »Es ist dunkel.« Meine Stimme klang verzagt. »Ich gehe jetzt.«

Mein Bruder vertrat mir den Weg zur Tür. »Du gehst nirgendwohin.«

Seine Laute löste sich in Luft auf, zusammen mit dem Fenster und dem Bett und dem kleinen Bambushocker neben Sendos Kommode. Als wäre all das nie da gewesen.

Dann sanken Sendos Augen in seinen Schädel zurück und flammten rot auf. Im Dunkeln erglühten sie wie Rubine. Blutrot.

Ich unterdrückte einen Schrei. »Du bist nicht Sendo!«

»Nein«, sagte er heiser. Die Haut meines Bruders welkte vor meinen Augen dahin, und sein Haar wurde lang und wild. Graues Fell überzog seine Haut, seine Lider wölbten sich nach innen und die Pupillen waren nur noch kleine Perlen wie bei einem Wolf. Sein Gewand leuchtete weiß wie ein Knochen, und ein schwarzes Amulett – mit einem Riss in der Mitte – hing um seinen Hals.

Um mich herum zogen sich die Wände des Zimmers flackernd zurück und verschwanden. Sie waren nur eine Sinnestäuschung gewesen. Ich stand im Freien, auf den Befestigungsmauern des Turms. Ich hatte die ganze Zeit dort gestanden.

»Du bist ein Geist«, flüsterte ich. Kummer wallte in mir auf. Kummer um meine Familie, um Sendo, darum, dass der Traum, alle 
wären glücklich, plötzlich zerplatzt war.

Der Schreck darüber versengte mir die Eingeweide, doch mein Atem war kalt.

»Die übrigen Kreaturen waren Geister«, entgegnete das grässliche Geschöpf und ließ Edans Dolch fallen. Es brauchte ihn nicht, nicht angesichts seiner Klauen. Sie waren gekrümmt und hatten rasiermesserscharfe Spitzen, die meine Haut in Streifen zerfetzen konnten. »Ich bin etwas ganz anderes.«
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Ich taumelte fort von dem Dämon, der Sendos Gestalt angenommen hatte, rückwärts, bis ich gegen die Brüstung des Turms stieß. Der Stein schürfte meine Ellbogen auf, und ich sah nach unten. In einiger Entfernung erblickte ich unter mir den See von Paduan, sein Wasser war aufgewühlt.

Der Dämon lachte. »Die kleine Maia, verloren und allein. Dachtest du wirklich, dass deine Familie wieder vereint wäre?« Er grinste höhnisch. »Törichtes Mädchen. Du bist so schnell darauf hereingefallen. Üblicherweise gibt es mehr Gegenwehr.«

Ich biss mir auf die Lippen und unterdrückte ein Schluchzen. Ich hatte mir meine Familie so sehr zurückgewünscht, und er hatte das ausgenutzt. »Woher weißt du so viel über mich?«

»Ich weiß alles, Maia«, fauchte der Dämon. »Du willst der beste Schneider im Land sein. Du willst von deinem Zauberer geliebt werden. Du willst retten, was von deiner Familie übrig ist – willst deinen Vater glücklich sehen und wünschst dir, dass dein Bruder wieder laufen kann.« Seine roten Augen funkelten mich an. »Nun, all das kannst du nicht haben. Aber das weißt du schon, nicht wahr? Du hast es erlebt, als deine älteren Brüder gestorben sind. All die Nächte, in denen du gewünscht und gebetet hast, sie wiederzusehen.« Er hob eine Klaue. »Erlaube mir, dir diesen Wunsch zu erfüllen.«

Ich duckte mich weg, gerade als er sich auf mich stürzen wollte.

Das Blut schoss mir in den Kopf. Edans Dolch blitzte auf, nicht weit von der Treppe, die auf die allerhöchste Spitze des Turms führte. Ich rannte darauf zu, riss ihn, Edans Namen rufend, aus der Scheide und hastete die Stufen hinauf, so schnell mich meine Füße tragen wollten. Ich wusste nicht, was das für ein Dämon war, aber beim Aufstieg auf Regenmachers Spitze hatte ich gelernt, mich nicht von der Angst übermannen zu lassen. Wenn ich es tat, war ich verloren. Und so lief ich weiter und weiter hinauf.

Die Spitze des Turms war leer bis auf einen steinernen Brunnen in der Mitte. Über mir standen Sonne und Mond Seite an Seite. Die Brücke, die sie miteinander verband, wölbte sich wie eine Ader aus schimmerndem Silber über den Himmel. Sobald sie zusammenbrach, würde das Blut der Sterne in den Brunnen tropfen.

Keuchend beugte ich mich über den Brunnen. Drinnen gähnte ein bodenloser schwarzer Abgrund, so tief, wie der Turm hoch war. Ich betete, dass das Blut der Sterne bald herabregnen würde.

Ich spitzte die Ohren, als ich etwas hörte. Es klang wie Messer, die auf Stein kratzten.

Der Dämon war mir gefolgt. Seine Klauen schabten über die äußere Turmmauer und seine roten Augen glühten, als er mit einem Satz nach oben sprang und auf der anderen Seite des Brunnens landete.

Er lachte über meinen erhobenen Dolch. »Du weißt ja kaum, wie du ihn führen musst.«


Die eine Schneide setzt man am besten gegen Menschen ein
, hatte Edan gesagt. Die andere besteht aus Meteoritgestein und ist am wirkungsvollsten gegen … Kreaturen, auf die wir hoffentlich nicht treffen werden.


Ich hielt die Waffe dicht an meinen Körper gepresst. Die Schneide aus Meteorit begann zu glühen und der starre Blick des Dämons wurde bösartig. Er hechtete auf mich zu, und ich wich mit einem 
Schrei zur Seite. Ich wusste nicht, wie ich ihn angreifen sollte. Einmal war er so dünn wie Luft und dann wieder hart wie Eisen. Er kauerte sich auf den Brunnen und warf sich mir in den Weg, wann immer ich vorbeizukommen versuchte. Er lachte. Spielte mit mir.

Es war ein Spiel, das ich nicht gewinnen konnte. Er war zu schnell. Schon bei dem Versuch, seinen scharfen Klauen auszuweichen, begann ich vor Angst zu keuchen. Ich würde bald angreifen müssen, bevor ich zu müde wurde.

Ich blieb stehen und fuhr zu dem Dämon herum, den Dolch mit aller Kraft schwingend. Das überraschte die Kreatur, aber nur kurz. Sie duckte sich weg, und mein Stoß ging ins Leere, doch der Meteorit brannte sich durch die Kette des Amuletts. Ich packte es und riss es dem Dämon vom Hals.

Er zog sich zurück. Seine Augen blitzten noch immer vor Raserei, aber er machte keine Anstalten mehr anzugreifen.

»Gib es mir«, verlangte er. Er zog die Klauen ein, und seine Stimme wurde wieder süß. Fast wie Honig, so wie die meiner Mutter. »Gib es mir, Maia.«

Ich ging rückwärts, bis ich gegen den Brunnen stieß. Über mir brach die glitzernde Brücke zwischen Sonne und Mond in einem großen Lichtblitz zusammen, und ein weißer Schleier wehte über den Himmel und hinterließ eine Leuchtspur. Sie war nicht von langer Dauer. Die Dunkelheit kehrte zurück, und das Blut der Sterne begann zu fallen in einem Feuerwerk aus Silberstaub, der wie Regentropfen herabrieselte. Die Steine im Brunnen summten und bebten, und das trübe Licht, das nun aus seinen Tiefen heraufdrang, wurde heller und heller.

»Du kannst nirgendwohin«, knurrte der Dämon. »Gib mir das Amulett zurück, und ich lasse dich am Leben.«

Ich schwang den Dolch in der einen Hand und hielt mit der anderen das Amulett über den Brunnenrand. »Ein Schritt näher, und 
ich werfe es hinein.«

Der Dämon nahm wieder Sendos Stimme an – er wusste, dass er mich damit quälen konnte. »Die Geister wollen dich lieber tot sehen, statt dir zu erlauben, dich mit dem Blut der Sterne zu entfernen. Gib mir das Amulett zurück, und ich werde dir sicheres Geleit von dieser Insel geben.«

»Sicheres Geleit?«, blaffte ich. »Du hast versucht, mich umzubringen.«

»Gib mir mein Amulett, und ich werde dich gehen lassen.« Eine wohlerwogene Pause. »Ich kann dir auch etwas geben, wonach sich dein Herz sehnt.«

Ich atmete schwer. »Was weißt du von meinem Herzen?«

»Edan«, raunte der Dämon. »Du liebst ihn, und doch hat er einen Schwur geleistet, der nicht gebrochen werden darf. Händige mir das Amulett aus, und ich werde den Schwur brechen.«

»Wie denn?«, fragte ich langsam.

»Das zeige ich dir«, zischte er, während er mit der tödlichen Anmut eines Wolfes näher rückte. »Gib mir nur das Amulett zurück.«

Ich war hin- und hergerissen. Bist du verrückt, Maia? Du kannst einem Dämon nicht trauen.


Aber was, wenn er doch die Wahrheit sagte? Was, wenn er Edan wirklich
 befreien konnte? Dann könnten wir doch noch zusammen sein.


Hör dir doch nur einmal zu!
, schrie der vernunftgesteuerte Teil meines Verstandes. Der Dämon treibt sein Spiel mit dir. Wenn du das Blut der Sterne jetzt nicht abschöpfst, gibt es keine Hoffnung mehr auf Frieden für A’landi. Tausende werden sterben. Ihr Blut wird an deinen Händen kleben.


Aber Edan …

Wir finden einen anderen Weg.

»Ich gehe keinen Handel mit Dämonen ein«, sagte ich bebend.

»Das ist ein Jammer«, erwiderte der Dämon. »Ich hatte mich darauf gefreut, Edan zu befreien. Der Tod wäre ein Geschenk für ihn gewesen, nachdem er so viele Hundert Jahre gedient hat.«

Ein Schauer fuhr mir über den Nacken. Der Dämon hätte Edan umgebracht. Er hatte einmal mehr versucht, mich zum Narren zu halten!

Hass kochte in mir hoch. Schluss mit alldem.
 Mit rasendem Herzen und zitternden Fingern brach ich die Walnuss auf und beugte mich über den Brunnen, um von der schimmernden silbernen Flüssigkeit schöpfen zu können, die sich nun darin sammelte. Nur noch ein kleines Stück!

Der Schatten des Dämons ragte über mir auf. Ich fuhr zusammen, als ich seinen eiskalten Atem im Nacken spürte, und die Walnuss glitt mir aus der Hand und fiel in den Brunnen.

»Nein!«, rief ich voller Verzweiflung.

Der Dämon kicherte. »So ein nutzloses Ding«, murmelte er kopfschüttelnd.

Eine kleine Phiole erschien in seiner Hand. Er streckte sie mir hin, wobei seine scharfen Klauen blitzten. »Gib mir das Amulett zurück, und du kannst es haben.«

Ich packte sein Amulett nur noch fester und betrachtete seine raue schwarze Oberfläche. Die runde Vorderseite war zerkratzt und verbeult und wahrscheinlich Hunderte von Jahren alt. Vielleicht noch älter. Es ähnelte dem, das Kaiser Khanujin trug, nur war auf diesem ein Wolf anstelle des Habichts eingraviert.

Ich sah ihn finster an. Ich brauchte die Phiole so dringend. »Gut.«

Mit aller Kraft schleuderte ich ihm das Amulett entgegen. Seine Klauen öffneten sich, um es zu fangen, und in einem Augenblick des Wahnsinns machte ich einen Satz vorwärts und rammte ihm meinen Dolch in die Schulter. Er schrie auf, und es klang so gepeinigt, dass 
mir das Blut in den Adern gefror.

Ich packte die Phiole, bevor sie auf dem Boden zerschellen konnte. Der Brunnen war nun fast voll. So schnell ich nur konnte, füllte ich das kleine Gefäß. Ich hätte sofort loslaufen sollen, doch der Inhalt der Phiole entfaltete eine solche Leuchtkraft, dass ich wie gebannt war.

Das Blut der Sterne.

Ich drückte es an mich und starrte in das scheinbar unendliche Gefunkel. Es wäre ein Leichtes gewesen, in alle Ewigkeit hineinzublicken, fasziniert von den ständig sich ändernden Farben. Wie viele Menschen bei dem Versuch gestorben waren, diese unschätzbare Substanz zu erringen, konnte ich nicht einmal erahnen. Aber ich war noch nicht entkommen, daher verschloss ich die Phiole und drehte mich um und …

Lief dem Dämon geradewegs in die Arme.

Da war er wieder. Schwarzes samtenes Blut sickerte aus der Wunde an seiner Schulter, aber sie heilte bereits in einem Wirbel aus Rauch und Schatten. Ich wollte fliehen, da vertrat er mir den Weg und schloss seine Klauen um meinen Hals. Der Schreck über seine Berührung traf mich wie ein Blitz. Er fuhr durch mich hindurch, kochte in meinen Adern, betäubte meine Gedanken, meine Nerven. Mein Dolch fiel klirrend auf den Steinboden, es klang wie Tausende Meilen entfernt.

Vor Entsetzen konnte ich nichts mehr sehen. Weder den herrlichen sternenübersäten Himmel noch die schrecklichen roten Augen des Dämons vor mir.

Er lachte in mein Ohr und zog mich dicht an sich. »Du gehst nirgendwohin«, raunte er. »Meine Geister haben Hunger. Hörst du sie nicht klagen?«

Ich hörte ihr Gejammer, hatte es aber für das Heulen des Windes gehalten. Unter Aufbietung all meiner Kräfte krümmte ich mich, trat 
in die Luft und verkrallte mich ins Gesicht des Dämons, um mich zu befreien. Aber er war zu stark.

»Es ist so lange her, dass sie Besuch hatten«, fuhr er fort. »Und noch dazu einen mit so süßen, süßen Erinnerungen. Möchtest du nicht bei ihnen bleiben, Maia? Bei meinen Geistern. Ihr könntet alle wieder eine glückliche Familie sein.« Er drückte meinen Hals zusammen, genau da, wo mein Puls klopfte. Ich keuchte. Mir blieb das Herz stehen. Setzte sich wieder in Gang. Schlug weiter. »Geister fressen Erinnerungen, hat Edan dir das gesagt? Eine Berührung, und sie nehmen dir deine Vergangenheit. Du vergisst alles und wirst eine von ihnen.« Er würgte mich fester. Ich rang um Atem. Hatte keine Luft mehr. »Oder soll ich dich selbst behalten? Dämonen fressen langsam, einen Bissen nach dem anderen, Erinnerung für Erinnerung. Bis du nichts mehr bist.«

Ich war zu schwach, um mich dem Dämon länger zu widersetzen. Meine Hände fielen schlaff und nutzlos herab. Aber meine Schere pochte an meiner Hüfte, und mit einem letzten Kraftaufwand zerrte ich sie vom Gürtel und bohrte dem Dämon ihre Klingen ins Herz.

Er stieß ein grauenhaftes Geheul aus. Diesmal zögerte ich keinen Augenblick. Sobald mich der Dämon losließ, seine schreckliche Gestalt in Rauch aufging und seine Knochen zu Asche zerfielen, rannte ich los.

Ich hob meinen Dolch auf und schlitterte die Turmtreppe hinab. Meine Füße waren schneller als mein Atem. Geister begannen, um mich her aufzusteigen und mich wispernd zu verhöhnen. Ihre Laute jagten mir nach und kamen mir so nah, dass mir die Ohren dröhnten.

Die Schneide aus Meteoritgestein glühte auf und so hielt ich den Dolch weiter hoch erhoben. Seine Magie war die beste Verteidigung, die ich hatte.

Unten wartete eine Horde Geister auf mich – mit schneeweißen Haaren und roten Augen, die ihnen fast aus den Höhlen sprangen. 
Ihre Schreie waren wie Nadelstiche in meine Haut, sie gingen mir durch Mark und Bein, bis ich schon dachte, ich würde in tausend Stücke zerbrechen.

Aber ich würde nicht aufgeben. Ich würde sie nicht berühren.

Ich rannte aus dem Turm, hastete die Steintreppe hinunter und hinein in die verlassene Stadt. Aber es gab keinen Weg, von der Insel wegzukommen. Ich konnte nirgendwohin laufen. Dann …

Edan. Seine großen Schwingen kämpften gegen den Wind an. Irgendwie war es ihm gelungen, unseren Teppich im Schnabel fortzutragen. Sein Gewicht schränkte Edans Flugkünste ein, und er musste alle Kraft aufbieten, um in der Luft zu bleiben. Als er nah genug heran war, ließ er den Teppich vor mir fallen und stieß einen kurzen Ruf aus.

Die Teppichränder waren ausgefranst, und auch der Rest war ziemlich ramponiert und zerfetzt. Ich versetzte dem Teppich einen Tritt in der Hoffnung, ihn zum Leben erwecken zu können. Ohne Erfolg.

Meine Finger zitterten, als ich meine Schere nahm und an die Arbeit ging, Löcher und Risse stopfte, um dem Teppich neues Leben einzuhauchen. Bitte flieg, bitte flieg.


Edan kreiste wartend über mir. O Götter, es gibt kein Entkommen.
 Ich sah die Geister in meine Richtung ausschwärmen.

Fäden bildeten Schlaufen und Knoten unter meiner Schere. Ich schnitt und schnitt, so schnell meine Finger sich bewegen konnten. Wie wahnsinnig knüpfte ich die Troddeln mithilfe der magischen Schere neu. Endlich erwachte der Teppich mit einem Ruck zum Leben. Ich sprang darauf. »Flieg!«, rief ich. »Flieg!«

Er begann, sich in die Luft zu erheben, aber die Geister waren kurz davor, über mich herzufallen. Vielstimmig wispernd und kreischend, die langen Knochenarme ausgestreckt, jagten sie heran – so nah, dass ich die Leere in ihren Augen sehen konnte. Ihre Münder 
standen offen, und ihre Zungen waren so dünn und lang wie die von Schlangen.


BLEIB
, Maia. Willst du nicht mit deiner Familie zusammen sein – für immer?
 BLEIB
 BEI
 UNS
.


Ich schwang meinen Dolch in jede Richtung, und eine Weile gelang es mir, die Geister in Schach zu halten.

Aber es waren zu viele. Ich konnte sie nicht alle
 abwehren.

Verzweifelt wühlte ich in meinen Taschen nach irgendetwas, das helfen könnte. Nadeln stachen mir in die Hände, aber ich suchte weiter. In der Tasche meines Umhangs, meines Kaftans. Ich wollte schon aufgeben, als meine Finger eine Walnuss streiften – die, die das Sonnenlicht barg.

Hoffnung keimte auf, dann Mut.

Ich riss ein Stück Stoff aus meinem Ärmel und verband mir schnell damit die Augen. Dann kniff ich sie zusammen und drückte die Nussschale auf. Ein Sekundenbruchteil würde genügen.

Sonnenlicht ergoss sich schwallartig über die Stadt und den Turm und die Geister schrien erbärmlich.

Der Teppich schwang sich in die Lüfte. Ich hielt mich an dem verschlissenen Gewebe fest, zog mir die Binde von den Augen und beugte mich über den Rand, um zu beobachten, wie die Vergessenen Inseln unter mir eine nach der anderen verschwanden, wie Kerzen, die der Nebel ausgepustet hatte, bis endlich auch der See von Paduan außer Sichtweite war.


KAPITEL EINUNDDREISSIG
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Wir flogen bis zur nächsten Morgendämmerung und landeten dann auf einer Lichtung in der Nähe der Pferde. Der Himmel war von einem aufgewühlten Grau und schwer von Regen. Aber die aufgehende Sonne kämpfte sich doch durch die Lücken in den Wolken, und ich badete in ihrem wässrigen Licht.

Ich hatte keine Ahnung, wohin wir uns wenden sollten, aber es war mir auch gleichgültig. Solange ich nicht mehr auf dieser vermaledeiten Insel sein musste, war ich zufrieden. Nicht einmal die Sonne, deren Rand von Stunde zu Stunde dunkler und röter wurde, bereitete mir Sorgen. Ich würde lieber den Zorn Kaiser Khanujins auf mich ziehen als noch einmal den der Kreaturen von Lapzur.

Edan nahm wieder Menschengestalt an, als er gelandet war. Er öffnete die Augen und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Bist du …«

»Mir geht es gut«, log ich rasch.

Aber das stimmte nicht. Was ich auf jener Insel gesehen hatte, zerriss mir noch immer das Herz – Mama und Finlei und Sendo gesund und munter … Ich hasste den Dämon dafür, dass er meine kostbaren Erinnerungen an sie verdreht hatte, dass er die tiefe Wunde in mir wieder geöffnet hatte.

Eine leise Stimme in mir drängte mich, Edan von meiner Begegnung mit dem Dämon zu erzählen: Ich konnte noch immer seine Klauen an meinem Hals spüren. Ja, er hatte mich berührt. Aber 
nichts war geschehen. Ich hatte ihn bezwungen – sein schreckliches Geheul gellte noch in meinen Ohren, und der Anblick seiner verkohlten Knochen hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt.

»Mir geht es gut«, wiederholte ich. Ich blickte zu Edan auf und schmiegte meinen Kopf an diese besondere Stelle an seiner Schulter. Ich hatte so viele Fragen an ihn, konnte aber keine davon hervorbringen. Stattdessen sagte ich: »Du hattest recht. Es war die schwerste Aufgabe von allen.«

»Sie ist bei jedem anders«, erwiderte er langsam. »Was hast du gesehen?«

Ich rieb mir die Schläfe. Meine Fingerspitzen sirrten vor Hitze, und mein Körper prickelte. Wenn ich es ihm erzählte, würde Edan daraus ein Drama machen, also tat ich es nicht. Zweifellos war ich einfach nur erschöpft.

»Finlei und Sendo. Und meine Mutter. Sie waren noch am Leben, und wir waren alle so glücklich. Auch Baba, und er hat noch genäht. Und Keton … er hat nie im Krieg gekämpft.« Meine Stimme brach fast vor Rührung, meine Kehle war wund und wie zugeschnürt. »Ich wollte nicht von dort fort. Ich hätte fast … alles vergessen.«

Edan wickelte eine Strähne meines Haars um seinen Finger und steckte sie mir dann hinters Ohr. »Sogar mich?«, fragte er leise, aber mit einem Anflug von Verschmitztheit.

»Sogar dich.«

Er legte seine Stirn an meine. »Dann werde ich mich wohl noch unentbehrlicher bei dir machen müssen, Maia Tamarin.«

Da musste ich lächeln. »Das denke ich auch.«

Edan hob den Kopf und fuhr mit den Fingern mein Lächeln nach. »Da – meine unerschütterliche Schneiderin ist zurück.«

»Kein xitara
 mehr?«

»Ich dachte, du mochtest das nicht.«

»Es ist mir ans Herz gewachsen«, gab ich zu.

Edans Mund wurde schmal, er wollte mir etwas gestehen. »Damit habe ich nicht Lämmchen
 gemeint, weißt du. Dafür warst du immer schon zu stark und mutig.«

»Aber …«

»Auf Alt-A’landisch bedeutet es tatsächlich Lämmchen.
 Aber auf Narat, der Sprache, mit der ich groß geworden bin, bedeutet es … die Strahlendste.
«

»Die Strahlendste«, flüsterte ich. Mein Herz sang die Worte. »So hast du mich schon genannt, als wir uns gerade erst kennengelernt hatten?«

»Damals meinte ich deine Nähkünste«, neckte Edan. »Und jetzt das, was du für mich bist.« Die Munterkeit wich aus seinem Gesicht. »Auf Lapzur hatte ich die ganze Zeit Angst, dir das nie sagen zu können. Ich hatte Angst, dich zu verlieren.«

Ich wünschte mir, Edan zu umarmen und ihm zu versichern, dass er mich nie verlieren würde. Doch eine plötzliche Leere überkam mich, als ich mich an die Berührung des Dämons erinnerte.

Edan, der davon nichts merkte, legte mir die Hand auf die Schulter. »Die Magie dieser Inseln ist stark, aber du hast dich gut geschlagen. Es war eine glänzende Idee, die Geister mit dem Sonnenlicht abzuwehren. Wenn du nicht gewesen wärst, könnten wir beide noch immer dort sein.« Er streichelte meine Wange. »Und jetzt hast du das Blut der Sterne.«

Zu meiner Erleichterung bat Edan mich nicht, es ihm zu zeigen. Er küsste mich einfach auf die Nase und ging dann los, um die Pferde zu versorgen. In einem unbeobachteten Moment holte ich die Phiole des Dämons aus meiner Tasche. Ihr schimmernder Inhalt funkelte in meiner Hand. Die Farben waren so satt und schier grenzenlos, dass ich das Gefühl hatte, eine Handvoll Diamanten unter einem Regenbogen zu hüten. Aber als ich die Phiole am Korken fasste und das Glas nicht mehr berührte, wurde alles trüb und dunkel wie 
Schiefer. Nun hätte man das Behältnis leicht für ein Fläschchen mit Tinte halten können und nicht für eine kostbare Flüssigkeit, die gewaltige Macht verleihen konnte. Nicht für das Blut der Sterne.

Ich schloss die Faust um die Phiole und wieder leuchtete ihr Inhalt so intensiv, dass meine Finger zu glühen schienen.

Das Schlimmste lag hinter uns. Sobald wir den Herbstpalast erreichten, würde ich die Essenz von Amanas Kindern zu drei Kleidern verarbeiten: eine Herausforderung, die mich vorher gemartert hatte, aber jetzt nicht mehr. Jetzt konnte ich es gar nicht erwarten, den Zauber von Sonne, Mond und Sternen durch meine Finger gleiten und ihn in drei wunderbare Kleider einfließen zu lassen, die einer Göttin würdig waren. Und so endlich diese Aufgabe zu vollenden.

Edan kehrte mit Opal und Krähe zurück. Opal galoppierte auf mich zu. Ich lief ihr entgegen und umarmte sie. Sie schnupperte an mir, war dann aber doch mehr an den Wildblumen interessiert, die meine Waden streiften. Als sie den Kopf zum Grasen senkte, streichelte ich ihr zärtlich den Hals. Wie gut es sich anfühlte, wieder zurück bei den Lebenden zu sein.

Ich griff nach meiner Feldflasche und nahm einen langen Schluck. »Es ist sehr warm hier.«

»Nein, das ist es nicht«, widersprach Edan stirnrunzelnd.

Ich atmete hörbar aus. Das Prickeln in meinem Körper hatte nicht nachgelassen. Nun stieg es nach oben, bis zu meinem Hals hinauf. Wie meine Haut dort brannte, so heiß, dass das Atmen wehtat. Angst packte mich mit eiserner Faust. »Ich fühle mich nicht besonders gut. Als hätte ich … Fieber.«

Edan berührte meine Stirn und nahm meine Hände. Meine Knöchel waren blass, fast weiß. »Maia, schau mich an«, verlangte er. »Was ist auf der Insel mit dir passiert? Hast du …«

»Nicht die Geister.« Ich schwankte. »Aber der Dämon … hat mich 
angefasst … bevor ich ihn umgebracht habe.«

Edan strich mein Haar zur Seite. Bei dem Anblick dessen, was er an meinem Hals sah, biss er die Zähne zusammen. »Verdammt! Wir müssen dich so weit wie möglich von den Inseln wegbringen.« Er hob mich in Krähes Sattel, noch ehe ich protestieren konnte.

Verwirrt lehnte ich mich nach vorn. »Ich dachte, wir wären außer Gefahr.«

»Nicht weit genug.« Er sprang hinter mir auf Krähe. »Es wird am besten sein, wenn wir uns von der Großen Gewürzstraße fernhalten. Ich kenne eine Abkürzung zum Herbstpalast.« Er drückte zwei Finger auf meinen Puls. »Wenn du das Gefühl in den Gliedern verlierst, sag mir sofort Bescheid.«

Ich schluckte. »In Ordnung.«

Donner grollte, und ein Regenschauer ergoss sich auf uns. Edan drückte meinen Kopf unter sein Kinn, doch das Wasser lief mir trotzdem die Wangen hinab. Ich legte mein Ohr an seine Brust und lauschte seinem Herzen, das gleichmäßig gegen Krähes Hufgetrappel anschlug.

Wir ritten stundenlang durch den Regen. Die Pferde jagten in einem kühnen Tempo dahin, über Hügel und durch Täler, bis wir endlich eine Schlucht erreichten, zwischen deren Felswänden hindurch sich der Leyang-Fluss wie ein Band schlängelte. Wir mussten eine Rast einlegen, damit die Pferde sich erholen konnten. Edan ließ sie in einer kleinen Nische im Fels anhalten, die kaum groß genug war, um uns alle aufzunehmen. Am Nachmittag wurde der Regen endlich schwächer, aber ich hörte es noch immer von den Klippen tropfen.

»S-sind meine Kleider in den Satteltaschen?«, fragte ich. Meine Lippen bewegten sich, obwohl ich sie nicht spüren konnte. Ich fröstelte. »Sie d-dürfen n-nicht nass w-werden.«

»Sie werden keinen Schaden nehmen.« Edan umfasste mein Kinn 
und wischte mir mit seinem Daumen den Regen von der Nase. Sein eigenes Gesicht glänzte vor Nässe, aber er machte sich nicht die Mühe, seine Augen trocken zu reiben. »Und du auch nicht. Ruh dich nur aus.«

»Ich kann nicht schlafen«, sagte ich. »Mein K-K-Körper fühlt sich so starr an. Jede B-B-Bewegung tut weh.« Meine Zähne klapperten unkontrolliert. »S-sag mir, w-was mit mir p-passiert.«

Edan legte mir seinen Umhang um. Ich wartete auf seine Erklärung. Er schien sie mir nicht geben zu wollen.

»Er hat dich gezeichnet«, antwortete er endlich. »Das bedeutet, dass er ein Stück von deiner Seele besitzt … und bis er beschließt, es zu essen, kann er dir folgen.«

Selbst in meinem Zustand erkannte ich, dass das sehr, sehr schlimm war. »M-mir wohin f-folgen?«

»Überallhin«, entgegnete Edan steif.

Das Kribbeln erreichte meine Lippen. »Ich dachte … ich dachte, ich hätte ihn umgebracht.«

»Dämonen sind schwer zu töten.« Edan wollte mich nicht ansehen. »Ich gebe mir die Schuld. Ich bin davon ausgegangen, meine Anwesenheit würde Bandur ablenken …« Er verstummte und wandte sich mir zu. »Dir wird kein Leid geschehen. Das schwöre ich.«

Bandur? War das der Dämon, dem ich auf dem Turm begegnet war?

Die Pferde wieherten, und Edan richtete sich auf. Sein Körper war angespannt und wachsam.

Ich bemerkte nichts, nur, dass der Regen aufgehört hatte. »W-w-was ist?«

Ein Herzschlag. Dann sagte Edan ernst: »Wir sind nicht allein.«

»R-R-Räuber?«

Edan legte den Finger auf die Lippen. »Die Männer des Shansen. 
Sie müssen uns aufgespürt haben.«

»Was s-s-sollen wir tun?«

Edan holte bereits seinen Bogen hervor. »Du
 tust gar nichts. Sie sind nicht hinter dir her.« Er warf eine Decke über unsere Satteltaschen. »Reite nach Nordwesten. Lass den Wald hinter dir, so schnell du kannst. Wenn dir jemand folgt, zögere keine Sekunde, den Dolch so zu gebrauchen, wie ich es dir beigebracht habe.«

Ich wollte protestieren, doch Edan hatte seine Entscheidung getroffen. Er hob mich auf Opal, »Heia!«, rief er und gab der Stute einen Klaps auf die Kruppe.

Opal galoppierte los, und ich klammerte mich an ihren Hals, während mein Puls wild raste. Ich war so schwach, dass ich mich nicht umdrehen konnte, um Edan hinter den Felswänden verschwinden zu sehen. Mich einfach nur an meinem Pferd festzuhalten, war schon anstrengend genug.

Vielleicht würde ich ihn nie wiedersehen. Wenn er starb, würde ich es tagelang nicht erfahren, vielleicht auch länger. Er wäre allein, wie meine Brüder.

Der Rest gesunden Menschenverstands, den ich noch besaß, flehte mich an weiterzureiten – welchen Nutzen hatte ich in diesem Zustand für Edan? Ich wäre ihm nur im Weg. Aber mein Herz überstimmte meine Gedanken, und ich zog die Zügel an. Opal bäumte sich auf, ihre Vorderhufe traten in die Luft.

Mit einem Schrei fiel ich von ihrem Rücken auf den schlüpfrigen Pfad. Ich kam auf die Füße, doch meine Knie wollten mich kaum tragen. Ich sah nur verschwommen, mein ganzer Körper schwitzte vom Fieber. Dort, wo der Dämon meinen Hals berührt hatte, brannte es noch heißer als zuvor, aber ich hielt den Schmerz aus. Das musste ich, wenn ich Edan helfen wollte.

»Schsch«, machte ich und rieb über Opals Wange. »Bleib hier. Hier bist du s-s-sicher.«

Außer der leeren, zerklüfteten, rot geäderten Schlucht konnte ich nichts ausmachen. Keine Soldaten. Keine Söldner. Keinen Edan.

Mein Herz hämmerte, als ich nach meinem Dolch griff und in meinem Beutel nach meiner Schere suchte, um sie – nur für den Fall des Falles – in meinen Stiefel zu stecken. Edan hatte mir gezeigt, wie man jemandem die Kehle durchschnitt, wie man jemandem in den Rücken stach. Ich versuchte, mir die Lektionen ins Gedächtnis zu rufen, hoffte dabei aber inbrünstig, dass ich sie nicht brauchen würde.

Bewaffnet eilte ich zurück zu Edan. Der Regen hatte immer noch nicht wieder eingesetzt, aber der Boden war nass, als ich dem Lauf des Leyang folgte.

Ich hörte die Soldaten, bevor ich sie hinter der nächsten Flussbiegung sah. Ihre Pferde schnaubten und wieherten vom anderen Ufer herüber, und die Rüstungen der Männer klirrten. Sie marschierten in einer Reihe, die sich in der Schlucht dahinschlängelte. Ihre eisernen Schilde und Schwerter bildeten einen starken Kontrast zu dem üppigen Grün, das hier wuchs. Ich knirschte mit den Zähnen, als ich inmitten der Männer Vachir auf einem weißen Hengst entdeckte.

Ich kauerte mich hinter einen Baum und suchte die Gegend nach Edan ab. Er befand sich nicht weit von mir entfernt auf meiner Seite des Flusses, ihnen direkt gegenüber. Ich lief zu ihm.

»Auf Euren Kopf ist ein ziemlich hoher Preis ausgesetzt, Lord Magus!«, rief Vachir. »Ihr, edler Herr, werdet zum Shansen gebracht. Wir bekommen euer Gepäck und das Mädchen.«

Bei Vachirs letzten Worten verfinsterten sich Edans Augen vor Zorn. Kein Mann, der bei Verstand war, würde es wagen, einem Zauberer zu drohen, doch die Männer des Shansen waren leichtsinnig und selbstsicher.

Wussten sie, dass Edans Zauberkraft geschwächt war?

Am Flussufer stieß ich zu Edan. Er machte einen Schritt zur Seite, um mich abzuschirmen, hielt aber den Blick weiterhin auf unsere Feinde gerichtet. Dann hob er den Bogen.

»Ich dachte, Zauberer brauchen keine Waffen«, höhnte einer der Soldaten herüber.

»Glaubt mir, Ihr wollt nicht gegen mich kämpfen«, entgegnete Edan. »Ich schlage vor, ihr macht, dass ihr wegkommt.«

Vachir schwenkte sein Schwert, und seine Männer begannen, den Fluss zu durchqueren.

Einige von ihnen richteten ihre Aufmerksamkeit auf mich, riefen anzügliche Wörter und machten Kussgeräusche. Edans Augen wurden so schwarz wie Schlacke. Er spannte den Körper an, hob den Bogen und schoss drei Pfeile in rascher Folge ab. Die Männer versanken im Fluss, um sich nie wieder zu erheben.

Die anderen Soldaten waren bereits an unserem Ufer angekommen und schwärmten aus, um uns zu umzingeln. Edan packte mich am Handgelenk und stieß mich vom Fluss fort. »Lauf!«, rief er.

Ich rannte los, aber zwei Soldaten sprangen hinter den Bäumen hervor und versperrten mir den Weg. Den Dolch hatte ich längst gezogen, aber sie kreisten mich lachend ein.

»Wohin solls denn gehen, Mädchen?«

Ich griff den Sprecher mit dem Dolch an, verfehlte aber seine Kehle und schlitzte stattdessen nur seine Wange auf. Mein Dolch hinterließ eine lange, schartige Schnittwunde – eine, die selbst nach der Heilung nicht hübsch aussehen würde. Der Mann knurrte böse. Als er ausholte, um mich zu treffen, hob ich wieder den Dolch. Doch der zweite Soldat kam von der Seite, fing meinen Arm ab und verdrehte ihn, bis ich meine Waffe fallen ließ.

Seine Zähne waren gelb und schief, und sein Atem roch nach verfaultem Fleisch. Bevor ich schreien konnte, legte sich seine kalte, 
schwitzige Hand über meinen Mund. Ich sah den Schmutz und das Blut unter seinen Nägeln, und meine Knie gaben nach. Er lachte mir ins Gesicht, während er mir sein Messer an die Kehle setzte.

»Mach kurzen Prozess und stich sie einfach ab«, fauchte sein Kumpan und wischte sich das Blut vom Gesicht. »Der Preis ist nicht auf ihren Kopf ausgesetzt. Sondern auf den des Zauberers.«

»Weißt du, wie lange es her ist, seitdem ich eine Frau hatte?« Der, der mich festhielt, riss meinen Kopf am Schopf zurück, sodass ich ihm meinen Hals darbot. »Jetzt bist du wohl nicht mehr so streitsüchtig, oder?«

Ich bekam es mit der Angst zu tun. Zwei Männer, beide größer und stärker als ich. Kein Dolch. Kein Edan. Die Welt geriet ins Wanken.


Nein
, herrschte ich mich selbst an. Du bist zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Du musst kämpfen.


Mit beiden Händen umklammerte ich den Arm, der mir das Messer an die Kehle hielt, und riss ihn von meinem Hals weg. Ich entwand mich dem Griff meines Angreifers und stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Dann packte ich in Windeseile den Knauf seines Messers und rammte ihm mein Knie in die Lenden, bis er losließ.

Sein Freund wollte sich auf mich stürzen, doch ich zielte mit dem Messer auf sein Gesicht und verpasste ihm einen weiteren Schnitt. Als er vor Schmerz aufheulte, ließ ich das Messer fallen, hob meinen Dolch vom Boden auf und suchte das Weite.

Die beiden Männer nahmen die Verfolgung auf und ihre polternden Schritte kamen immer näher. Ich achtete nicht auf ihre Rufe, sah nicht zurück. Dann zischte ein Pfeil an mir vorbei, und einer der beiden Verfolger schrie auf.

Als ich aufblickte, stürmte Edan mit erhobenem Bogen auf mich zu. Der Soldat, den ich verletzt hatte, wollte fliehen, aber er war als Nächster an der Reihe. Sein Körper sackte schwer zu Boden.

Ich konnte nicht mehr als zwanzig Schritte von Edan entfernt sein, als mich jemand von hinten packte. Sein Griff war stark genug, um meine Rippen zu prellen. Er hielt mir sein Schwert an die Kehle. »Waffe runter, Zauberer. Ihr seid geschlagen.«

Ich erkannte die Stimme. Vachir.

»Lass sie los«, sagte Edan und spannte den Bogen.

Vachir spuckte Edan vor die Füße. »Zwing mich doch! Wenn du irgendwelche Kräfte hättest, hättest du sie schon gebraucht.«

Edan knirschte mit den Zähnen. Es stimmte – seine Zauberkräfte waren fast aufgebraucht. Es gab kein Entkommen für uns.

Ich verkrallte mich in Vachirs Arm und trat ihm aus Leibeskräften mit der Ferse auf den Fuß, doch seine Haut war zäh wie Leder, und er hielt mich nur umso fester.

»Lass sie los«, wiederholte Edan. »Das ist meine letzte Warnung.«

Die anderen Soldaten erreichten uns. Zu viele, um den Kampf aufzunehmen. Sie kreisten uns vollständig ein und lachten, während ihre Pfeile und Schwerter auf Edans Kopf zielten.

Edan wollte seine Waffe noch immer nicht sinken lassen.

Vachirs Klinge drückte sich tiefer in meine Haut, und ich kniff die Augen zusammen. So sterbe ich nicht – die Kehle von einem Balardier aufgeschlitzt!


Meine Finger glitten langsam zu meiner Schärpe und schlossen sich um meine Schere.

Hinter mir spannte sich Vachirs Körper an. Er legte den Kopf in den Nacken, um zum Himmel emporzuschauen.

Eine Wolkenfront war aus dem Nichts aufgetaucht und warf ihren gewaltigen Schatten auf uns. Ein Blitz zuckte, und Donner brach los. Der Boden erbebte, einige der Soldaten fielen auf die Knie. Ich hob die Schere und bohrte sie Vachir blindlings in den Oberschenkel.

Als er aufbrüllte, entwand ich mich seinen Armen.

Inzwischen war Edan von einem Haufen toter Soldaten umgeben, 
doch ihm gingen allmählich die Pfeile aus. Vachir und seine übrigen Männer rannten uns nach. Dann bäumte sich die Erde unter uns auf, und der Fluss begann, über die Ufer zu treten.

»Bist du das?«, schrie ich, während ich meinen Dolch aufhob.

»Nein.« Edan zog mich mit sich und drängte mich, die Felsen vor uns zu erklimmen. »Sie kommen.«

»Wer?« Meine Stimme zitterte.

Anstelle einer Antwort sagte Edan: »Wir müssen an Höhe gewinnen.«

Ich folgte ihm und kletterte die steile Anhöhe hinauf, weg vom Fluss. Die Welt drehte sich, und mit jedem Schritt fühlte sich mein Kopf leichter und leichter an, während meine Haut heißer brannte. Aber ich hielt die Augen offen und warf einen Blick unter mich. Ich wünschte mir bald, ich hätte es nicht getan.

Geister. Ich hatte geglaubt, sie wären an die Vergessenen Inseln gebunden, aber ich hatte mich geirrt.

Ein scharfes Stechen durchfuhr meinen ganzen Körper. Unfähig, etwas zu sagen, zerrte ich an Edans Ärmel.

Er zog mich vorwärts. »Nicht hinschauen. Nur weiter.«

Ich konnte den Blick nicht von den Geistern wenden. Ich zählte Dutzende, vielleicht Hunderte. Die meisten hatten die Gestalt von Tieren angenommen – von Bären, Füchsen und Wölfen, alle mit roten Augen. Aber hier kreischten oder flüsterten sie nicht. Sie flogen in gespenstischer Stille übers Land, sodass nur die Schreie der Soldaten zu hören waren. Die Männer schlugen mit ihren Schwertern nach den Bestien und schrien auf, wenn kein Blut kam. »Magie!«, brüllten sie. »Geister!« Es waren die letzten Worte, die sie hervorstießen, bevor die Geister die Zähne bleckten, die Männer umzingelten und über sie herfielen – bis keine Schreie mehr kamen.

Eine Kreatur hob sich von allen anderen ab. Sie war mir schrecklich vertraut und mächtiger als alle Geister zusammen.


Bandur.

 Der Dämon, der im Turm Sendos Gestalt angenommen hatte. Der, der mich beinahe umgebracht hätte. Er war schrecklich anzusehen im hellen Licht der Sonne. Nur Rauch und Schatten, die Augen so dunkel wie geronnenes Blut. Diesmal trug er eine Rüstung und sein Amulett hing ihm wieder um den Hals.

Bandur fing meinen Blick auf und mit einem Lächeln verschwand er vom Schlachtfeld. Ich wusste, dass ich einen Fehler gemacht hatte, und eilte Edan nach. Zu spät. Ich schrie auf, als Bandur zwischen Edan und mir wieder Gestalt annahm und uns trennte.

»Du!«, schrie ich. »Ich … ich habe dich getötet!«

»Hast du deinem Lord Magus nicht zugehört?«, spottete Bandur. »Man kann niemanden töten, der schon tot ist, Mädchen. Obwohl ich dir Beifall klatsche, weil du es versucht hast. Ich weiß eine gute Jagd zu schätzen, und es ist schon so lange her, dass ich diese verfluchte Insel verlassen konnte. Leider wird es dich teuer zu stehen kommen.«

Der Dolch an meiner Seite begann zu vibrieren. Edan rief ihn mit lauter Stimme zu sich. Er flog in seine Hand. Dann erzitterte die Waffe, als wäre sie verwirrt.

»Schweig!«, rief Bandur. Sein Mund verzerrte sich zu einem grausamen Lächeln, und Edans Dolch fiel klirrend zu Boden. »Du bist geschwächt, Edan. Du solltest deinem Herrn nicht so fern sein.«

Edan hob seinen Dolch wieder auf. »Du kannst sie nicht haben.«

Die schrecklichen roten Augen des Dämons hefteten sich auf mich. Im boshaften Glimmen seiner Augen sah ich das Spiegelbild der Würgemale, die seine Klauen an meinem Hals hinterlassen hatten. »Sie ist gezeichnet. Du bist ein Narr, dass du dein Herz geöffnet hast, noch während dein Schwur galt. Sie wird mich nicht mehr los, es sei denn, ich wollte es.«

»Dann sag mir, was du verlangst. Ich werde den Preis bezahlen.«

»Nein!«, rief ich. »Edan!«

Der Dämon hob die Hand und ich verstummte. Ein leises Stöhnen entrang sich mir, aber meine Zunge wollte sich nicht mehr bewegen – ich war wie erstarrt.

»Glaub ja nicht, du hättest etwas, das ich haben will, Edan«, fuhr Bandur fort. »Du kanntest den Preis, den du zahlen würdest, als du das Blut der Sterne getrunken hast. Du hast deine Freiheit weggegeben und du wirst sie nicht zurückbekommen – nicht in der Zeitspanne, in der das Mädchen auf Erden wandelt. Es gibt nichts, was du mir schenken kannst, während du dem Schwur unterstehst. Es sei denn …« Bandur zog seine Klauen ein. »Aber ich bezweifle, dass du für ein Mädchen so viel opfern würdest.«

»Sie ist nicht irgendein Mädchen«, fauchte Edan. »Ich liebe sie.«

»Aber sie ist frei, und du bist an deinen Schwur gebunden.«

Edan stellte sich mit erhobenen Armen vor mich. »Ich bin von größerem Wert für dich, selbst wenn ich unter dem Schwur stehe.«

»Bist du das, wirklich, Edan?«, höhnte Bandur. Seine leeren Augen bohrten sich in mich. »Ich spüre Magie in ihr. Sie ist noch schwach, aber wie du schon sagtest: Sie ist nicht irgendein
 Mädchen.«

»Sag mir, was du dafür haben willst, dass du sie gehen lässt, und ich werde es tun – Schwur hin oder her.«

»Du weißt, was ich will, Zauberer«, erwiderte Bandur schroff. »Ich bin es leid, ein Wächter zu sein. Du wirst meinen Platz einnehmen.«


Nein!
, wollte ich rufen.

Aber Edan nickte. Langsam. »Gib mir ein Jahr«, sagte er, »um Maia sicher in den Palast zurückzubringen und dafür zu sorgen, dass Frieden unter Kaiser Khanujin …«

»Du hast Zeit bis zur roten Sonne, Edan«, unterbrach ihn Bandur. »Bring das Mädchen nach Hause und dann kehre vor Sonnenuntergang auf die Inseln von Lapzur zurück. Wenn du deine 
Schuld nicht begleichst, werden die Auswirkungen gewaltig sein. Ich werde sie holen kommen und sie in Stücke reißen. Ich werde ihre Überreste über den See von Paduan verstreuen, damit sie in alle Ewigkeit gebrochen ist. Sie wird die Insel nie wieder verlassen.«

»Einverstanden«, sagte Edan, ohne mit der Wimper zu zucken. »Dann also zur roten Sonne. Bei meiner Ehre und meinem Siegel als Lord Magus, du hast mein Wort.«

»Gut«, krächzte Bandur. Wenn ein Dämon ausgelassen sein konnte, dann war er es. Seine Klauen bohrten sich in den Baum hinter mir. Er verwelkte, seine Rinde wurde grau und die Blätter verdorrten zu braunem Staub. »Du hast eingeschlagen. Es ist besiegelt.«

»Es ist besiegelt«, wiederholte Edan.

Bandur fasste an sein Amulett und verschwand zusammen mit seiner Armee aus Geistern. Der Wald erwachte raschelnd wieder zum Leben, und bis auf Vachirs tote Soldaten war es, als wäre Bandurs Schatten niemals auf ihn gefallen.

Mein Fieber war fort, aber ich zitterte wie Espenlaub und wiegte mich vor und zurück, die Arme um meinen Oberkörper geschlungen.

»Was hast du getan?«, flüsterte ich.

»Nichts, worauf ich nicht vorbereitet gewesen wäre«, sagte Edan. »Lass uns gehen.«

Ich packte seinen Ärmel. »Edan, du bist verletzt«, sagte ich und deutete auf seine Wunden.

»Darum kümmern wir uns später. Ich will erst von diesem verfluchten Ort weg.«

Ich nickte stumm. Wir holten die Pferde und das Gepäck und setzten dann unseren Weg zum Herbstpalast fort. Mein Herz war schwer, und es wurde auf dem Ritt nur noch schwerer, denn Edan sprach nicht mit mir. Regen prasselte hernieder und klatschte ihm das schwarze Haar an den Kopf. Seine Augen hatten jetzt wieder ihre 
gewöhnliche Farbe – Blau wie die See. Aber er hielt die Zügel so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

»Bandur … war dein Lehrer, nicht wahr?«, fragte ich endlich. »Der, der zum Dämon wurde.«

Zuerst dachte ich, er hätte mich nicht gehört, weil er sich so viel Zeit mit der Antwort ließ. »Ja.«

Ich beugte mich hinüber, um Edans Arm zu berühren. In meiner Kehle saß ein Kloß, und ich schluckte. »Wie ist er …«

»Es gibt viele Arten von Dämonen, Maia. Einige sind es von Geburt an oder sie wurden verflucht. Nicht alle leben zunächst als Menschen oder Zauberer oder auch Tiere. Aber Wächter wie Bandur gehören zu den stärksten Dämonen und sind stets Zauberer, die ihren Schwur gebrochen haben. Bandur hat den Mann getötet, dem zu dienen er geschworen hatte – den Mann, der sein Amulett besaß. Zur Strafe wurde er gezwungen, bis in alle Ewigkeit der Hüter der Vergessenen Inseln zu sein. Oder so lange, bis ein anderer seinen Platz einnimmt.«

»Und jetzt wirst du der nächste Hüter der Inseln werden«, wisperte ich.

Edan lachte traurig angesichts meines Schreckens. »Quäle dich nicht damit, xitara.
« Er küsste mich so sanft auf die Wange, dass ich es fast nicht spürte. »Ich erleide viel lieber dieses Schicksal, als Bandur zu erlauben, deine Seele in Besitz zu nehmen.«

Ein Teil von mir zerbrach in tausend Stücke und ich konnte meine Gefühle nicht länger zurückhalten. Ich zügelte Opal und schlang die Arme um Edans Hals. »Du dummer Mann!«, rief ich. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und zog es so dicht heran, dass seine Stirn an meiner lag. »Versprich mir auf der Stelle, dass wir einen Weg finden werden zu kämpfen. Versprich mir, dich nicht in einen Dämon zu verwandeln … wie Bandur.«

Edan schob mich sanft von sich weg. »Ich liebe dich, Maia. Mein 
Leben war lang, deshalb lass mich etwas Gutes für dich tun. Du wirst der größte Schneider A’landis werden, und du wirst einen Glücklichen finden, den du heiraten …«

»Das werde ich nicht.«

»Sei vernünftig«, sagte er und drückte meine Hände. »Ich kann dir keine Zukunft bieten. Du wirst mich vergessen. Dafür kann ich sorgen.«

Getroffen entriss ich ihm meine Hände. »Wage es ja nicht!« Schluchzen schüttelte mich und in meiner Brust pochte es schmerzhaft. Edan zog mich an sich und hielt mich fest, küsste mich auf die Wangen, dann auf den Hals.

»Fass mich nicht an«, fauchte ich und entwand mich seinen Armen. Ich brauchte Luft. Ich brauchte Abstand von Edan. »Was ist mit all deinen Versprechen?« Ich brachte es nicht über mich weiterzusprechen – von dem Laden, den wir zusammen am Meer eröffnen wollten, davon, beim Aufwachen jeden Morgen Edans Lachen zu hören und zur Melodie seiner Flöte zu nähen, von den Büchern, die sich zwischen meinen Webstühlen und Stickrahmen stapeln würden, während ich langsam alt mit ihm wurde. Mein Mund wurde trocken, und das Gefühl, einen Traum zu verlieren, auf den ich endlich zu hoffen gewagt hatte, lastete tonnenschwer auf mir.

Ich war verletzt und wütend – auf mich und Edan und Lady Sarnai und Kaiser Khanujin. Ich hätte am liebsten in meine Satteltaschen gegriffen und Lady Sarnais Kleider in Fetzen gerissen. Sie waren der Grund für alles – wenn ich mich nicht auf diese Reise begeben hätte, um sie anzufertigen, wäre nichts von alldem hier passiert.

Nun war Edan dazu verdammt, ein Dämon zu werden.

Nur um meinetwillen.

Die Dämmerung brach herein, und Edan der Habicht versuchte, ein paarmal auf meiner Schulter zu landen. Doch ich wehrte ihn ab, bis er verschwand. Ich sah nicht zurück, um mich zu fragen, wo er 
wohl gerade war.

Ich verkniff mir ein Schluchzen. Mein Körper war wie zerschunden und meine Augen brannten vom vielen Weinen. Ich war so müde. Von dem Überfall, von Bandur, davon, den Sternen so nah gewesen zu sein.

Von dem Wissen, dass ich dabei war, den zu verlieren, den ich liebte.
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Nachdem wir die Schlucht hinter uns gelassen hatten, ritten Edan und ich tagelang, ohne ein Zeichen von Zivilisation zu entdecken – bis wir am Ende an ein Kloster kamen. Es wurde von zwei großen Weiden eingerahmt und besaß ein Dach, dessen Ränder sich wie Schwingen nach außen wölbten, und eine Glocke, die in einem säulenumstandenen Hof vor dem Eingang läutete.

Ich wusste nicht, ob ich auf eine warme Mahlzeit und ein Bett für die Nacht hoffen sollte oder besorgt sein musste, weil wir es mit Gesellschaft zu tun bekommen würden. Edan und ich waren schweigend geritten – er hinter mir in achtsamem Abstand. Jedes Mal, wenn ich ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, waren seine Arme über dem Schoß verschränkt, und seine Hände bewegten sich nur, um sich die widerspenstigen dunklen Locken aus den Augen zu streichen. Ich wünschte, er würde wenigstens pfeifen oder summen, aber er wagte es nicht. Nicht einmal sein Schatten berührte meinen.

»Du solltest dich richtig ausschlafen«, sagte er mit einer Stimme, die brüchig war, weil er lange geschwiegen hatte. »Die Mönche werden dich hineinlassen.«

Ich tat einen tiefen Atemzug. Die Luft war frisch und duftete nach Pinien und Tau, und die Schatten wanderten gen Westen, als der Tag langsam in den Abend überging. »Was ist mit dir?«

»Magie und Religion liegen seit Jahrhunderten im Streit miteinander. Ich bezweifle, dass ein Kloster mich mit offenen Armen 
aufnehmen würde.«

»Ich betrete es nicht, wenn du es nicht tust.«

Edan überhörte meine Gereiztheit. »Das heißt also, du willst, dass ich mit dir komme?«

Ich antwortete nicht und er lenkte Krähe zum Kloster hin.

Wir brachten die Pferde neben dem Hauptgebäude in einem bescheidenen Stall unter, in dem es genug Heu und Wasser für Opal und Krähe gab. Edan verbarg unsere Waffen unter einem nahen Gesträuch.

Ich sah die Mönche, bevor wir das Tor erreichten; sie fegten die breite Steintreppe vor dem Eingang zum Kloster. Ihre Köpfe waren kahl rasiert, und sie trugen schlichte Umhänge aus Nesselstoff über ihren Roben. Sie begrüßten uns mit höflichen Verbeugungen, aber Edan behielt recht – der älteste Mönch betrachtete ihn argwöhnisch. Dennoch wies er uns nicht ab.

Wir ließen unsere Schuhe draußen, und einer der jüngeren Mönche brachte uns Wasser zum Füßewaschen. Ein Safranfaden schwamm in der Holzschüssel und verbreitete Wohlgeruch. Ich tauchte die Zehen hinein und fröstelte, als das kalte Wasser meine Haut benetzte.

Edan versuchte, meine Hand zu nehmen, doch ich schob sie weg. Er spannte die Kiefermuskeln an und sein Mund verwandelte sich in einen schmalen Strich, was meinen bohrenden Kummer augenblicklich wieder zum Leben erweckte. Ich tat ihm weh, aber ich konnte es nicht ändern. Ganz tief in meinem Innern sehnte ich mich danach, seine Arme um mich zu spüren, seinen warmen Atem in meinem Haar und seinen Herzschlag an meinem. Aber jedes Mal, wenn mir das Versprechen einfiel, das Edan Bandur gegeben hatte, loderte die Wut in mir auf.

Mit Bandur zu gehen, wäre meine Entscheidung gewesen, nicht die von Edan. Meine.


Ich biss mir auf die Lippen und sah ihn nicht an. Stattdessen starrte ich in die Sonne. Ich konnte nicht länger als einen Wimpernschlag hinsehen, trotzdem erkannte ich den zunehmenden Rotstich in ihrer Korona. Nur noch zwei Wochen, um Lady Sarnais verfluchte Kleider zu nähen. Allein ihretwegen war alles so gekommen.

Der Älteste des Klosters, den die anderen Ci’an nannten, näherte sich uns. Er war tatsächlich sehr betagt, von schmaler und gebeugter Statur, aber sein Blick war scharf. »Wir heißen jeden Gast in unserem Kloster willkommen, der sich während seines Aufenthalts nützlich macht. Könnt Ihr kochen?«

»Das kann ich«, nickte ich. »Aber besser bin ich im Umgang mit Nadel und Faden.«

Das gefiel dem alten Mönch. Anders als die anderen trug er eine ausgebleichte weinrote Schärpe, die an den Enden ganz ausgefranst war. »Dann helft Ihr beim Flicken.« Er wandte sich Edan zu. »Und Ihr?«, fragte er vorsichtig.

»Ich kann mit den Pferden helfen«, antwortete Edan kurz angebunden.

Der alte Mönch knurrte, dann bedeutete er uns, ihm ins Kloster und zu unseren Zellen zu folgen. Die Räume, durch die wir kamen, waren spärlich möbliert – darin standen nur einige Altäre und vereinzelt Statuen, zumeist von Amana und Nandun, dem Gott der Bettler, der seine Reichtümer an die Armen verschenkt hatte.

»Wir sind nur Männer hier«, sagte Ci’an zu Edan. »Solltet Ihr zu baden wünschen, seid Ihr herzlich dazu eingeladen. Wir bitten jedoch darum, dass Eure Frau damit bis zum Einbruch der Nacht wartet.«

Ich erstarrte. Natürlich hatte ich gewusst, dass Edan und ich uns als Mann und Frau ausgeben mussten, um hier schlafen zu können, aber es aus dem Mund des Ältesten zu hören, schmerzte mich – denn 
jetzt wusste ich, dass es niemals Wirklichkeit werden würde.

»Natürlich«, antwortete Edan.

Er war klug genug, sich in den Stall zurückzuziehen und mich mir selbst zu überlassen. Ein weiterer Mönch brachte mir saubere Kleider; meine nahm er mit, um sie zu waschen.

Ich steckte meine Schere in meine Schärpe und begann mit dem Ausbessern der Mönchskleider, wie ich es versprochen hatte. Es gab Löcher zu stopfen und Ärmel zu kürzen, aber das Nähen war mir immer schon so leichtgefallen wie das Atmen. Ich war so rasch fertig, dass der Mönch, der dafür zuständig war, Mund und Nase aufsperrte, als ich die geflickten Sachen zurückbrachte.

Ich verschwendete keine Zeit, holte das Mondscheinkleid aus meiner Satteltasche und setzte mich im Schneidersitz auf meine Pritsche, um zu nähen. Die auslaufende Frist lenkte meine Gedanken von Edan und Bandurs Fluch ab. Es war eine Zerstreuung, die bitter nötig war. Nach und nach ließ ich zu, dass meine Arbeit mein Herz erfüllte und ich mich an meinem Mondscheinkleid erfreute, während es immer weiter Gestalt annahm. Ich rief mir in Erinnerung, wie sehr ich mein Handwerk liebte und wie stolz ich darauf war.

Als es ganz dunkel war, klopfte jemand bei mir. Edan.

Er schloss die Tür hinter sich. »Klöster haben sich seit Jahrhunderten nicht verändert. Mönche tun immer noch nichts anderes als beten und singen. Die Gerüche sind allerdings besser geworden.« Er versuchte sich an einem Lächeln. »Ich danke dem Gott, der darauf besteht, dass alle zweimal am Tag baden und täglich in der Morgen- und Abenddämmerung die Gänge fegen.«

Er versuchte, mich aufzuheitern, aber es fühlte sich an, als wären wir einander wieder fremd.

»Sie sind sehr freundlich«, antwortete ich steif.

»Zu dir. Und dafür bin ich dankbar.«

»Konntest du Mönche immer schon nicht leiden?«

Er zuckte die Achseln.

Ich wandte mich von ihm ab und begann, den Saum von Lady Sarnais Kleid mit goldenem Garn zu besticken.

Edan wusste, dass ich ihn absichtlich nicht beachtete, und ließ das Schweigen zwischen uns eine Weile zu. Schließlich sagte er: »Ich bin in einem Kloster groß geworden. Dort hat man andere Götter verehrt, aber hier zu sein … erinnert mich trotzdem daran.«

Wie wenig ich von Edans Vergangenheit wusste! Obwohl ich vorhatte, ihn zu ignorieren, war ich doch neugierig. »Wo?«

»Nelronat«, erwiderte er. »Eine Stadt, die Tausende Meilen von hier entfernt ist. Es gibt sie nicht mehr. Barbaren haben sie vor Hunderten von Jahren zerstört.«

Ich schwieg. Ich hatte noch nie von Nelronat gehört.

»Nachdem meine Mutter bei meiner Geburt gestorben war«, fuhr Edan fort, »musste mein Vater allein sieben Söhne großziehen. Er hasste mich, gab mir die Schuld am Tod meiner Mutter. Dass ich ein dürrer Junge war, der es vorzog, zu lesen, anstatt das Vieh zu hüten, machte es nicht gerade besser.«

Bei der Traurigkeit in seiner Stimme schmolz ich dahin, aber ich wollte nicht aufblicken. Ich richtete meine Aufmerksamkeit darauf, einen Faden zu verknoten, sodass ich zu einer anderen Garnfarbe wechseln konnte.

»Eines Tages nahm mich mein Vater auf eine Reise mit. Er sagte, er wolle mich in die Schule geben, da ich dem Lesen so zugetan sei. Es war nicht einmal eine Lüge … nicht wirklich. Ich war so glücklich.«

»Er hat dich weggegeben«, sagte ich. Jetzt schaute ich doch auf.

»In ein Kloster vier Tagesreisen von unserem Hof entfernt. Ich versuchte es viele Male, aber ich konnte nie den Weg nach Hause finden. Die Mönche, bei denen ich aufgewachsen bin, waren ganz anders als die Mönche hier. Nicht großzügig und freundlich. Und die 
Götter, die wir verehrten, waren streng und unerbittlich. Ich bin jahrelang bei den Mönchen geblieben, bis Soldaten den Tempel stürmten und mich für alt genug hielten, für ihre Sache zu kämpfen. Ich zählte kaum elf Jahre.« Er lachte, obwohl keine Belustigung in seinem Lachen lag. »Nach sechs Monaten als Soldat entdeckte man mein Talent für die Magie. Das führte dazu, dass ich in weiteren Kriegen diente, aber mehr als Waffe denn als Junge … so lange, bis mich mein erster Lehrer aufspürte.« Er hielt inne, als hätte er in der Ferne etwas gehört. »Du solltest jetzt hinuntergehen. Das Abendessen ist fertig.«

Ich ließ die Nähnadel sinken. »Was ist mit dir? Du wirst dich gleich verwandeln.«

»Sag den Mönchen nur, dass ich mich ausruhen will«, entgegnete er ernst.

»Soll ich dir etwas zu essen heraufbringen?«

Ihm gelang ein Lächeln. »Dann werde ich schon auf der Jagd sein. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du ein Fenster für mich offen lässt.«

»Wirst du denn zurückfinden?«

Sein Grinsen wurde breiter, und ich begriff, dass ich ihm soeben gezeigt hatte, wie viel er mir noch bedeutete. »Zu dir immer.«

Seine Worte ließen mein Herz stolpern und ich erstarrte. Schließlich nickte ich hölzern und ging.

Das Abendessen bestand aus gekochtem Salat und Karotten aus dem Garten, dazu einer Schale Reis mit Sesamsamen. Niemand aß mit mir – offenbar nahmen die Mönchen nur morgens etwas zu sich. Aber einige der jüngeren Männer setzten sich zu mir und tranken Sojamilch aus Holzschalen.

Als ich aufgegessen hatte, wusch ich mein Geschirr und trocknete es ab. Dann suchte ich Ci’an auf. »Ihr habt gesagt, dass ich ein Bad nehmen könnte, sobald die Sonne untergegangen ist.«

»Hinter dem Waschhaus ist eine Quelle, die Ihr benutzen dürft«, 
sagte er zu mir. »Kommt mit. Ich bringe Euch hin.« Als ich ihm aus dem Kloster folgte, sagte er: »Euer Mann wollte nicht mit zu Abend essen?«

»Er wollte … sich ausruhen«, erwiderte ich und sah auf meine Hände. Das schlechte Gewissen, einen Mönch anzulügen, hinderte mich daran, ihm in die Augen zu blicken.

»Ich verstehe«, sagte Ci’an. Der alte Mönch ging langsam, denn es war dunkel und im Garten waren viele Stufen.

»Mönchen wird beigebracht, stets nach Frieden zu trachten«, brach Ci’an das Schweigen. »Aber selbst meine Brüder zanken von Zeit zu Zeit miteinander. Doch wie groß ihr Zwist auch sein mag, sie erinnern sich immer wieder daran, dass Harmonie zwischen ihnen wichtiger ist.«

Ich schluckte. Ci’an musste gespürt haben, dass Edan und ich gestritten hatten.

»Ihr habt Euren Mann sehr gern«, fuhr er fort. »Das ist offensichtlich. Aber er hat Euch noch lieber.«

Ich runzelte die Stirn. »Das ist nicht …«

»Wahre Liebe ist selbstlos«, fiel mir der Alte ins Wort. »Und ich sehe, wie jung Ihr noch seid.«

Ich blieb still und achtete darauf, wo ich hintrat. Wir hatten nun das Waschhaus hinter uns gelassen, und der Pfad aus Steinplatten, dem wir gefolgt waren, war verschwunden.

»Euer Mann trägt eine schwere Bürde. Das erkenne ich an seinem Blick. Er ist nicht der Erste von seinesgleichen, der in unserem Kloster weilt.«

Ich holte tief Luft. »Wie bitte?«

»Dieses Kloster ist tausend Jahre alt«, erklärte Ci’an. »Viele Zauberer sind wegen der Einsamkeit und des Friedens, die es bietet, hierhergekommen – besonders gern, bevor sie ihren Schwur leisteten. Euer Gefährte ist der Erste, den ich treffe … der Erste, der hierherkommt, nachdem

 er seinen Schwur geleistet hat.«

»Ich dachte, dass Klöster keine Zauberer aufnehmen.«

Der Mönch lachte. »Die Kluft zwischen Religion und Magie ist tatsächlich größer geworden. Aber ich war nicht immer ein Mönch, und ich habe vieles gesehen, was die Jüngeren nicht gesehen haben. Vieles, was sie niemals sehen werden … Zu meiner Zeit nannten wir die Zauberer Torwächter, denn sie hielten die Magie von uns anderen fern. Dies ist eine große Verantwortung und wird selbst von Männern der Religion respektiert. Und so halte ich es bis heute.«

Ci’an nahm meinen Arm, um mich zu führen. »Was ich noch nie gesehen habe, ist ein verliebter Zauberer. Sie sollen nicht lieben, wisst Ihr. In gewisser Hinsicht bringt man Ihnen bei, wie Mönche zu sein – mitfühlend und selbstlos. Nur, dass sie niemanden lieben, und wir lieben alle. Euer Zauberer ist anders.«

Mir saß ein Kloß im Hals. »Er hat lange Zeit gedient«, sagte ich, den Blick zu Boden gerichtet.

»Das hat er«, nickte Ci’an. »Viele wünschen sich solche Macht, aber ich beneide ihn nicht um seinen Weg. Der Preis ist hoch.«

Ich erwiderte nichts. Ich wollte nicht über Edan reden. Es tat zu weh, an sein Versprechen Bandur gegenüber zu denken und zu wissen, dass ich nichts dagegen tun konnte.

Endlich erreichten wir die Quelle. Der neue Mond beleuchtete einen klaren Teich vor mir, ebenso die drei Amana-Statuen am Ufer. Sie alle hatten die Augen geschlossen und hielten die gefalteten Hände zum Himmel erhoben.

»Vor langer Zeit war dieses Wasser den Priesterinnen der Mutter Göttin geweiht«, erklärte Ci’an. »Einige kommen immer noch einmal im Jahr hierher, am neunten Tag des neunten Monats, um zuzusehen, wie die Sterne eine Brücke für die Sonne und den Mond bilden. Ihr habt es gerade versäumt.«

»Das weiß ich wohl«, flüsterte ich mit Blick auf die Statuen. Die 
beiden, die Kleider von Sonne und Mond trugen, glitzerten im silbernen Mondschein, doch Schatten verfinsterten die Statue, die ins Blut der Sterne gewandet war.

»Als Schneiderin müsst Ihr fasziniert von Amanas Kleidern sein«, sagte Ci’an.

»Ich habe immer angenommen, dass sie nur eine Legende sind«, entgegnete ich. »Uns so fern wie die Götter. Aber das war, bevor ich den Glauben an die Magie fand. Jetzt, da ich erlebt habe, was sie bewirken kann, bin ich mir nicht mehr sicher, dass die Grenze zwischen Himmel und Erde so unüberwindlich ist, wie ich immer glaubte.« Ich dachte an Bandur und seine Geister. »Was, wenn es gar keine Götter gibt? Was, wenn es nur Magie gibt, nur Zauberer und Dämonen und Geister?«

»Ihr müsst Euch Euren Glauben bewahren«, mahnte Ci’an. »Die Götter wachen über uns, aber anders als die Geister dieses Reichs mischen sie sich nicht in unser Leben ein. Es sei denn, wir erzürnen sie über die Maßen oder beeindrucken sie sehr.«

»Ja«, murmelte ich. »Als Amana dem Gott der Diebe verzieh, gab sie der Welt das Licht zurück, aber nur für eine Hälfte des Tages. Sie gab uns die Nacht.«

»Sie war noch immer zornig auf ihn«, nickte Ci’an. »Mit Recht. Aber Ihr vergesst den Schneider des Himmels, der die Kleider für den Gott der Diebe anfertigte. Was nur wenige wissen, ist, dass Amana ihn belohnt hat.«

»Womit?«

»Man sagt, dass sie ihm eine Schere geschenkt hat«, antwortete Ci’an. »Mit einem Zauber belegt, der ihrem Besitzer einen Teil von Amanas Macht verleiht.«

Ich wurde ganz still.

»Niemand hat sie je gesehen, aber ich nehme an, sie existiert noch immer und wird von Generation zu Generation 
weitergegeben.«

Ich hielt den Atem an und griff in meine Schärpe, wo ich meine verzauberte Schere aufbewahrte. Meine Finger fuhren die Muster nach, die auf den Schenkeln eingraviert waren – die Sonne und den Mond. Das musste die Schere sein, die Amana dem Schneider geschenkt hatte.

Hieß das, dass die Familie des Schneiders meine eigene war? Es erklärte jedenfalls, warum Magie in mir kreiste. Warum nur ich die Schere benutzen konnte.

Hatte Bandur deshalb gesagt, an mir sei mehr, als man auf den ersten Blick sah?

»Was, wenn es jemandem gelänge, Amanas Kleider zu nähen?«, fragte ich hastig. »Würde die Mutter Göttin einschreiten?«

»Viele haben versucht, sie zu schneidern, angelockt von der Legende, Amana würde jedem, dem es glückt, einen Wunsch gewähren.«

»Ist das wahr?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass jemand, der tatsächlich Amanas Kleider zu nähen imstande wäre, eher ihren Zorn denn ihren Segen auf sich ziehen würde.« Als er mein Gesicht sah, lächelte Ci’an. »Andererseits wäre auch denkbar, dass diese Geschichte durch die Priester von Amanas Kindern in die Welt gesetzt wurde, um dafür zu sorgen, dass ihre Tempel florieren.«

»Ich verstehe«, sagte ich leise.

»Sprecht hier mit ihr«, ermunterte mich Ci’an und wies auf die Quelle. »Amana hört immer zu, aber vielleicht ist sie hier, bei ihren Kindern, noch aufmerksamer.« Er klopfte mir auf die Schulter und wandte sich dann zum Gehen. »Vertragt Euch mit Eurem Zauberer. Er liebt Euch sehr.«

Als ich allein war, stand ich lange am Rand des Teichs und lauschte den Bäumen und dem Wind. Ich verstand jetzt, warum so 
viele Menschen Amanas Kleider verehrten, warum manche sie ihr größtes Vermächtnis nannten. In diesen Kleidern hatte sie uns die Welt geschenkt, wie wir sie kannten. Tag um Tag, Nacht um Nacht wob sie die Morgendämmerung neu und trennte die Abenddämmerung wieder auf.

Und irgendwie war ich diesem Vermächtnis näher, als ich es je zu träumen gewagt hätte.

Langsam schlüpfte ich aus meinen Kleidern und ließ mich in das Quellbecken hinab. Das Wasser war nicht kalt, und Fische kitzelten meine Beine. Dann hielt ich die Luft an und tauchte ganz unter. Erst im letzten Augenblick kam ich leise nach Luft schnappend wieder nach oben.

Der zunehmende Mond schien über mir wie das Bruchstück einer Perle im schwarzen Ozean der Nacht.

Ich griff in meinen Kleiderhaufen, nahm meine Schere heraus und hielt sie wie eine Opfergabe in meinen Händen. »Amana«, wisperte ich. »Amana, ich danke dir für diese Gabe, mit der du meine Familie beschenkt hast. Und ich bete um deine Vergebung. Wenn es nicht dein Wunsch ist, dass ich die Kleider nähe, dann werde ich damit aufhören. Aber bitte, bitte bestraf Edan nicht für meine Dummheit. Bitte zeig uns einen Weg, ihn von Bandurs Fluch zu befreien.«

Ich wartete lange. Aber wie ich es befürchtet hatte, kam von Amana keine Antwort.
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Der Morgen brach an, doch keine Spur von Edan. Ich wartete darauf, dass sein Schatten über die Mauern glitt, die letzte Liebkosung der Nacht noch auf den Schwingen, und durchs Fenster hereinsegelte.

Ich hatte mir bisher nie Sorgen gemacht, wenn Edan 
Habichtgestalt angenommen hatte. Aber jetzt konnte ich gar nicht mehr damit aufhören – was, wenn er gerade über einen See flog, wenn die Morgendämmerung hereinbrach? Er konnte nicht schwimmen. Er würde ertrinken!

Oder was, wenn ein Jäger ihn abschoss? Oder vielleicht einer der Männer des Shansen – wussten sie, in was sich Edan des Nachts verwandelte?

Ich saß auf meiner Pritsche und entwirrte mit den Fingern die Knoten in meinem Haar. Es war noch länger geworden. Ehe wir den Herbstpalast erreichten, würde ich es schneiden müssen. Wobei es vor dem Krieg bei den Männern üblich gewesen war, das Haar lang zu tragen.

Ich berührte meine Haarspitzen. Würde der Kaiser mich weiter kaiserlicher Schneider sein lassen, wenn die drei Kleider fertig waren … und wenn Edan mich verlassen hatte?

Diese Fragen marterten mich und verstärkten die Einsamkeit, die ohnehin schon an mir nagte. Ich stand auf, ging zu dem kleinen Tisch in meiner Zelle und begann einen Brief an Baba und Keton. Meine Reise ist fast vorbei
, schrieb ich. Ich werde bald im Herbstpalast sein.


Meine Worte klangen unbeholfen und distanziert, doch wie sehr ich mich auch bemühte, ich konnte keinen leichten Ton anschlagen. Mein Herz war zu schwer.


Und Maia – fünfundneunzig Schritte
, endete ich. Ich hoffe, dass ich bald wieder zu Hause bin, um mit Dir spazieren gehen zu können.


Ich setzte den Pinsel ab, damit die Schrift trocknen konnte, und verschloss das Tintenfass. Als ich meinen Brief zusammenfaltete, spürte ich einen Luftzug.

»Guten Morgen«, sagte Edan von der Tür her.

Ich hatte ihn nicht hereinkommen gehört. »Wo warst du?«

Sein Haar war nass, und sein Mönchsgewand flatterte locker um seine magere Gestalt. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und kämmte es zurück. Dabei sah er unglaublich jung aus. »Ich habe doch versprochen, mit den Pferden zu helfen. Und das habe ich getan.«

Ich wollte ihm erzählen, was ich über meine Schere herausgefunden hatte. Aber als ich sah, wie verlegen er dort an der Tür stand, verkniff ich es mir. »Bist du müde? Normalerweise schläfst du immer gleich nach deiner Rückkehr.«

»Mir geht es gut.«

Das eintretende Schweigen lastete schwer zwischen uns. Edan blieb an der Tür und deutete auf das Kleid, an dem ich gerade arbeitete. Es lag am Fußende meiner Pritsche.

»Wie schön«, sagte er. »Lady Sarnai wäre eine Närrin, wenn sie es nicht zu schätzen wüsste.«

Ich konnte den Sprechgesang der Mönche hören. Ich verstand die Worte nicht, aber sie waren rhythmisch und gleichförmig und verschmolzen miteinander zu einem tiefen, hypnotischen Ton.

»Musstest du jeden Tag auf diese Weise beten?«, murmelte ich. »Als du im Kloster gelebt hast?«

»Ja«, antwortete Edan. In seiner Stimme lag ein Hoffnungsschimmer. »Jeden Tag.«

»Ich könnte mich an das Leben eines Mönchs gewöhnen«, sagte ich. »Es ist gar nicht so anders als das eines Schneiders. Den ganzen Tag nähen, den ganzen Tag singen – ich habe als kleines Mädchen meine Stiche immer laut mitgezählt.«

»Du würdest es hassen.« Edan lehnte sich an den Türrahmen. »Du gehörst nicht hierher, gefesselt an ein Kloster. Du solltest die Welt sehen.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich ging zu ihm. »Edan …«

»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist«, unterbrach er mich. 
»Und du hast jedes Recht dazu. Aber ich liebe dich, Maia.«

Betroffen wandte ich den Blick ab. Wie ungerecht, dass wir so wenig Zeit miteinander hatten. Nur zu bald schon würde ich ihn zum letzten Mal sehen.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und berührte seine Wange. Es tat weh, lauter zu sprechen – ich war heiser vor Rührung. »Und ich werde dich bekommen. Sonne und Mond sehen einander nur an einem Tag im ganzen Jahr. Selbst wenn es nur eine Stunde oder ein Tag ist – ich wäre lieber diese kurze Zeitspanne mit dir zusammen als gar nicht.«

Edans Gesicht begann zu strahlen. Er lächelte nicht, doch er sah glücklicher aus als in all den Monaten, die ich ihn nun schon kannte. »Darf ich dich küssen?«, sagte er leise.

»Du darfst.«

Er hob mein Kinn an, aber ich stand schon auf den Zehenspitzen. Mit halb geschlossenen Augen reckte ich ihm meinen Mund entgegen.

Edan lachte leise. »Sind wir etwa ungeduldig? Dann hättest du mir nicht so lange aus dem Weg gehen sollen.«

Langsam strichen seine Finger meinen Hals bis zu meinem Schlüsselbein hinab. Seine Berührung ließ mich erschauern, und meine Haut prickelte, als seine Finger meinen Hals wieder hinaufwanderten und rund um meinen Mund. Dann, als ich schon protestieren wollte, was für eine Folter das war, hob Edan mich hoch.

Ich presste meinen Mund auf seinen und schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüften. Seine Küsse bedeckten meine Wangen, meinen Hals, meine Brüste und wieder meine Lippen. Leidenschaftlich, dann zärtlich. Dann wieder leidenschaftlich, als könnten wir uns nicht entscheiden. Als wüssten wir, dass unsere Lippen morgen wund sein und wir darüber lachen würden.

Es war so leicht zu vergessen – und ich spürte, wie ich mich der Illusion hingab, dass alles in Ordnung war.

Ich schob ihm das Haar aus den Augen und griff an sein Kinn. »Lass mich mit dir zu den Vergessenen Inseln reisen.«

Edan rang noch um Luft.

»Es muss einen Weg geben, Bandur zu bezwingen«, sagte ich langsam. »Dieses Amulett, das er trägt – ich habe es ihm auf dem Turm weggenommen, und das schien ihn zu schwächen. Vielleicht wärst du frei, wenn wir es vernichten können.«

»Das Amulett eines Dämons ist bereits zerbrochen«, sagte Edan. Er drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand der Zelle. »Wenn wir es zerstören, wird das Bandur weder umbringen noch schwächen.«

»Aber ich habe doch gesehen …«

Edan legte mir zwei Finger auf die Lippen. »Bandur ist gerissen«, unterbrach er mich. »Er hat dir die Schwäche nur vorgegaukelt, damit du unachtsam wirst und er dich zeichnen konnte.«

Ich verstummte, wissend, dass er recht hatte. »Ich komme trotzdem mit dir. Ich habe mich entschieden.«

Edan seufzte. »Maia, du weißt, dass die Inseln von Geistern und Dämonen wimmeln. Selbst wenn du vor ihnen in Sicherheit wärest: Ich werde nicht mehr derselbe sein.«

»Glaubst du, das interessiert mich?«

»Das sollte es«, erwiderte er finster. »Ich werde ein Dämon sein.«

»Dann werde ich eben auch einer. Ein Geist, ein Dämon – was auch immer die Inseln wollen. Du wirst nicht allein sein müssen.«

»Das ist das Dümmste, was ich in meinem ganzen Leben gehört habe«, sagte Edan scharf. »Und ich bitte dich, es nicht noch einmal zu sagen.«

Ich wollte schon die Schultern hängen lassen, doch dann fiel mir etwas ein. »Meine Schere stammt von Amana«, sagte ich grimmig. 
»Sie kommt in der Legende des Gottes der Diebe vor. Wusstest du das?«

»Ich hatte den Verdacht …«

»Das heißt, dass ich Teil der Legende bin«, unterbrach ich ihn. »Vielleicht sogar eine Zauberin. Ich trage Magie in mir, also lass mich dir helfen.«

Edan presste die Lippen zusammen. »Gegen dich kommt man nicht an, oder?«

»Ich bin die Strahlendste, weißt du nicht mehr? Das hast du selbst gesagt.«

Er lachte und küsste mich wieder, so ungemein zärtlich. Dann hielt er mich, bis der Tag zur Nacht ergraute.

Da wusste ich, dass wir wie zwei Stück Stoff waren, die für immer zusammengefügt worden waren. Diese Stiche waren nicht mehr aufzutrennen.

Ich würde es nicht zulassen.


KAPITEL DREIUNDDREISSIG
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Fünf Tage vor der roten Sonne tauchte der Herbstpalast in der Ferne auf. Ich wollte die Tage nicht zählen, bis Edan sich Bandur ausliefern würde, aber ich konnte nicht anders. Zu häufig sah ich zum Himmel empor und beobachtete, wie das Rot langsam in die Korona der Sonne ausblutete. Erst am Abend, wenn die Dunkelheit die Sonne verschluckte, konnte ich meine Gedanken daran zur Seite schieben.

Ich spürte, wie die Magie in den Fasern meiner drei Kleider vibrierte – nun, da sie der Vollendung entgegensahen, mehr denn je. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber manchmal, wenn die Walnüsse, die das Licht des Mondes und der Sonne enthielten, in der Nähe waren, sangen die Kleider zu mir. Es war ein leises, ruhiges Lied – wie das Murmeln eines friedlichen Baches. Edan konnte es nicht hören, aber das Lied meinte mich, als wollte es mich inständig bitten, meine Aufgabe zu vollenden.

Ich reckte den Hals, um den Herbstpalast zu betrachten. Er thronte auf einem Hügel, umgeben von Bäumen mit rotem, goldenem und orangefarbenem Laub. Von dort, wo ich stand, sah es aus, als stünden sie in Flammen.

»Du scheinst nicht gerade erpicht darauf zu sein, zum Kaiser zurückzukehren«, neckte Edan. »Ich bin sicher, Ammi wird eine Menge Leckereien vorbereitet haben, die in der Küche auf dich warten. Das ist doch etwas, auf das du dich freuen kannst.«

Ich sagte nichts, seufzte nur und begann, mein Haar 
hochzustecken.

Edan kam näher. »Vergiss das hier nicht«, sagte er und gab mir einen Kieselstein für meinen Schuh. Ketons Gehstock hatte ich im Sommerpalast gelassen.

Es war so lange her, dass ich mich als Junge hatte ausgeben müssen, und ich war mir nicht sicher, ob ich es jetzt wieder konnte.

Ich nickte stumm, doch mein Gesicht musste meine Anspannung verraten haben, denn Edan legte seine Hand an meine Wange. »Alles wird gut.«

»Wird es das?« Auf einmal war meine Kehle wie zugeschnürt und machte das Sprechen mühsam.

Edan küsste mich, so lange und innig, dass meine Lippen brannten, als er wieder von mir abließ.

»Das wird es«, flüsterte er. »Ich sorge dafür.«

Mir war klar, dass er mich aufmuntern wollte. Doch nichts konnte den Schmerz über seinen Weggang auslöschen.

Wie betäubt fragte ich: »Wann wirst du nach Lapzur aufbrechen?«

»Am Morgen der roten Sonne. Ich gehe nicht eher, als bis du die Kleider fertiggestellt hast. Nicht bevor ich mich davon überzeugt habe, dass du in Sicherheit bist.«

Seine Worte waren kein Trost für mich. Mit dem Fingerknöchel rieb ich mir die Augenwinkel. »Ich habe dir gesagt, ich komme mit dir … Ich werde nicht zulassen, dass du allein gehst.«

Er hielt mich fest und wischte mit dem Daumen die Tränen weg, die mir über die Wangen liefen. »Erinnerst du dich daran, wie ich deine Hand geheilt habe?«, fragte er leise. »Du meintest, du seist mir etwas schuldig dafür.«

Es fühlte sich an, als wäre es Ewigkeiten her. Ich befreite mich aus seinen Armen. »Ja.«

»Ich will, dass du etwas für mich tust.«

Mir gefiel das Zögern in seiner Stimme nicht. »Ich bin ganz Ohr.«

»Wenn ich nach Lapzur aufbreche«, sagte Edan, »sollst du zu deiner Familie heimkehren und ihnen das hier geben.« Die Walnuss in seiner Hand sah nicht anders aus als die, die ich benutzt hatte, um das Sonnenlicht und den Mondschein einzufangen.

»Ein Geschenk für deinen Vater und deinen Bruder«, erklärte er. »Es enthält unter anderem einen Tropfen Niwa-Spinnenblut – das wird deiner Familie ein bisschen Glück zurückbringen.«

Mir verschlug es den Atem. »Edan …«

»Gib es in ihren Tee«, fiel er mir ins Wort. »Und in deinen. Es wird euch schlafen lassen. Und wenn du aufwachst, wirst auch du glücklich sein.«

Ich runzelte die Stirn, weil ich den Blick seiner dunklen, unergründlichen Augen nicht deuten konnte. »Kein Zaubertee wird mich glücklich machen, Edan. Nicht ohne dich.«

»Bitte.« Er berührte meine Lippen. »Vertrau mir.«

Ich barg meinen Kopf unter seinem Kinn und atmete tief ein. Aber ich versprach nichts.
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Es dämmerte schon fast, als wir den Herbstpalast erreichten. Der aufgehende Mond ließ das rote und orangefarbene Laub glänzen, und ich konnte nicht umhin zu denken, dass wir wie Motten in einer Laterne waren. Gefangen.

Ich hatte mich schon gefragt, ob wir noch ankommen würden, bevor Edan sich verwandelte. Ich sah, dass es bald so weit war – das Gelb in seinen Augen wurde strahlender, während der Mond immer höher stieg. Aber als wir die Palasttore erreichten, ließ das Leuchten in seinem Blick wieder nach.

»Sagt Seiner Majestät, dass sein Lord Magus und sein kaiserlicher 
Schneider zurückgekehrt sind«, befahl Edan der Wache.

Das große rote Tor vor uns öffnete sich ächzend, und wir stiegen ab. Edan holte tief Luft. Plötzlich sah er kräftiger und größer aus.

Er öffnete die Hand, und darauf lag eine blaue Wildblume für mich, ähnlich jenen, die er mir in den Mondbergen geschenkt hatte. »Sie wird nicht welken.«

Ich wollte sie nicht annehmen. »Ich mag meine getrockneten aus den Bergen«, erwiderte ich. Ich hatte sie in meinem Skizzenbuch gepresst.

Edan nickte stumm, und die Blume verschwand. Das Tor stand nun weit genug offen, dass ich die Gärten dahinter sehen konnte. Schatten flackerten. Dies waren die letzten paar Augenblicke, in denen Edan und ich frei waren.

»Ich versuche, zu dir zu kommen, wann immer es möglich ist«, sagte er. »Ich kann nicht versprechen, dass es oft sein wird. Khanujin wird nicht erfreut sein, dass ich so lange fort war. Er wird mich um sich haben wollen.«

Bevor ich antworten konnte, erschien Minister Lorsa, um uns in den Palast zu geleiten. Seinem überraschten Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er mit meinem Scheitern gerechnet hatte.

Ich wünschte, es wäre so.

Lorsa verschränkte die Arme, und seine hellblauen Ärmel bauschten sich, als er sich raschen Schrittes in Bewegung setzte. Es war wie an jenem Tag meiner Ankunft im Sommerpalast. Lorsas Kleider waren dieselben, und derselbe Jadeanhänger und dieselbe gewaltige rote Troddel baumelten von seiner Schärpe. Nur versuchte ich diesmal nicht, mit ihm mitzuhalten. Diesmal humpelte ich und ließ mir Zeit und betrachtete es jedes Mal als kleinen Sieg, wenn Lorsa stehen blieb, um auf mich zu warten.

Der Herbstpalast war mir auf Anhieb verhasst. Mir fehlten die goldenen Dächer und zinnoberroten Säulen des Sommerpalastes, die 
hinreißenden Gärten und der Duft von Jasmin und Pflaumenblüten. Ja, die Bäume hier leuchteten selbst im Licht der Laternen in einem grellen Aufruhr aus Farben, und die Steinböden waren übersät mit goldenen Blättern, die eben erst herabgefallen waren – doch die Luft roch schal, wie feuchte Tinte. Hier gab es weder Libellen noch Schmetterlinge, weder Lerchen noch Schwalben. Nur einen lichten Nebel, der über dem Boden hing, als wollte er ihn auf einen tiefen, langen Schlaf vorbereiten.

Zu meiner Überraschung sahen wir Lady Sarnai in einem der Gärten. Sie ließ keine Gefühlsregung erkennen, als sie uns bemerkte, aber sie erhob sich, wobei ihre Röcke erst richtig zur Geltung kamen, und starrte auf etwas weit Entferntes – als wäre auch sie lieber anderswo als hier.

Minister Lorsa führte uns zu den Privatgemächern des Kaisers. Die Türen waren mit rotäugigen Löwen bemalt, bei deren Anblick ich erschauerte und an Bandur dachte. Dahinter erwartete uns Kaiser Khanujin, dessen Gesicht von einem dunkelblauen Schleier verhüllt war. Sobald Lorsa gegangen war, lüftete er ihn.

Edan hatte mir erzählt, dass der Kaiser seine Magie anzapfte, um sein Äußeres zu verbessern, doch es erschreckte mich dennoch, wie anders er jetzt aussah. Der wahre Kaiser war unscheinbar, kleiner und weniger muskulös, als ich ihn in Erinnerung hatte, mit schwächlichem Mund und kleinen, grausamen schwarzen Augen.

Ich versuchte, ihn nicht anzustarren, und fiel auf die Knie, während Edan neben mir eine Verbeugung machte.

»Ich sollte Euch hängen lassen, Lord Magus«, stieß Kaiser Khanujin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ihr habt Euch ohne Erlaubnis vom Hof entfernt.«

»Ich trage die Konsequenzen meines Verhaltens, Eure Majestät«, erwiderte Edan. »Ich hielt es für geboten, dem kaiserlichen Schneider zu helfen, um Eure Hochzeit und den Frieden für A’landi 
zu sichern.«

»Ihr fandet es klug, mich zu verlassen?« Der Kaiser warf seine Teetasse auf den Boden. Sie zersprang zu Edans Füßen. »Klug, dass der Shansen von Eurer Abwesenheit erfuhr? Klug, ihm Gelegenheit zu geben, Euch zu jagen?«

»Wenn er das getan hat, dann hat er versagt.«

Kaiser Khanujin schnaubte ein wenig besänftigt. Seine Finger klopften auf die Armlehne seines Holzstuhls, der kaum ein Thron zu nennen war. Seine Nägel waren lang und ungeschnitten. Sie machten ein klackerndes Geräusch, das mir auf die Nerven ging. »War Eure Reise erfolgreich?«

»Das war sie, Eure Majestät.«

»Dann war Eure Abwesenheit wenigstens nicht umsonst. Ich frage mich, wie ich Euch bestrafen soll, Lord Magus? Schließlich gibt es meines Wissens nichts, was Ihr fürchtet. Und ich kann Euch für Euren Ungehorsam nicht hinrichten lassen, denn ich brauche Euch an meiner Seite.«

Edan schwieg.

Kaiser Khanujin berührte das Amulett, das an seiner Robe befestigt war. »Ich vermute, Euer Dasein allein ist schon Strafe genug. Ihr, ein Gefäß solcher Macht, unter meinem Befehl.«

Edan zuckte nicht mit der Wimper, aber ich tat es. Ich ballte die Fäuste und wäre am liebsten auf den Kaiser losgegangen.

»Meister Tamarin, Ihr habt sicher zu arbeiten. Lasst uns allein.«

Ich warf Edan einen Blick zu, der fast unmerklich das Kinn reckte. Ein Zeichen zu gehorchen.

Der Kaiser wusste, dass mein Bein nicht wirklich lahm war, aber ich versuchte trotzdem den Anschein zu erwecken, dass es mich Mühe kostete, aus meiner knienden Haltung aufzustehen. Ich verbeugte mich vor ihm. »Mögt Ihr zehntausend Jahre leben, Eure Majestät«, sagte ich. Doch die vertrauten Worte fühlten sich nun 
fremd auf meiner Zunge an.

Dann ging ich, um in das Leben zurückzukehren, von dem ich einst geträumt hatte. Was hätte ich jetzt darum gegeben, wenn es nur ein Traum geblieben wäre.
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Mein Beutel und mein übriges Gepäck befanden sich bereits in meiner neuen Unterkunft. Ich öffnete die Satteltaschen, um die Kleider auszulüften. Sie zu sehen, tröstete mich. Ich mochte zurück im Palast sein, aber ich würde meine Abenteuer draußen in der Welt nicht vergessen. Würde die Kämpfe, die Edan und ich ausgefochten hatten, die Magie, die ich erlebt hatte, nicht vergessen.

Diese Kleider würden mich immer daran erinnern.

Ein Teller mit Mandelkeksen stand auf meinem Zuschneidetisch. Der Leckerei war keine Nachricht beigegeben, aber ich wusste, dass sie von Ammi kam. Willkommen zurück!
, konnte ich sie förmlich rufen hören.

Die Erinnerung an meine einzige Freundin im Palast heiterte mich auf, und ich schlang die Kekse hastig herunter, um meinen leeren Magen zu füllen. Gerade als ich den Teller wieder abgesetzt hatte und damit beginnen wollte, die Kleider auszubreiten, öffnete sich die Tür zu meinen Gemächern mit Schwung.

»Ihre Hoheit, Lady Sarnai, beehrt Euch mit ihrer Gegenwart!«, rief eine Stimme von draußen.

Lady Sarnai trat ein. Ihre gerunzelte Stirn und ihre verkniffenen Lippen ließen keinen Zweifel daran: Sie war nicht erfreut darüber, dass ich lebend zurückgekehrt war. Doch die Tochter des Shansen jagte mir keine Angst mehr ein. Ich packte meinen Stock und verbeugte mich.

»Die rote Sonne rückt näher«, sagte sie anstelle eines Grußes. Die Mahnung tat mir weh, auch wenn sie nicht wissen konnte, warum.

»Ich bin fast fertig, Eure Hoheit.«

»Ihr habt sie also gefunden?«, fragte sie hohl. »Amanas Kinder?«

»Ja, Eure Hoheit.«

Lady Sarnai hielt einen Fächer in Händen, wie immer, aber sie verdrehte ihn so sehr, dass ich schon dachte, er müsse zerbrechen. »Zeigt mir, was Ihr bisher zuwege gebracht habt«, sagte sie mit gepresster Stimme.

Ich kniete mich neben mein Gepäck und holte nacheinander behutsam die drei Kleider heraus.

Lady Sarnai riss mir das erste aus der Hand und hob es bei den Ärmeln hoch, um es zu betrachten.

»Das wird das Kleid des Mondes«, erklärte ich. »Ich habe den Mondschein noch nicht eingearbeitet.«

Auch ohne Magie war das Kleid atemberaubend. Lady Sarnais Schweigen verriet mir, dass ich etwas geschaffen hatte, das nicht von dieser Welt war.

Die Ärmel waren lang und weit und, wenn man sie hochhielt, geschwungen wie die elegante Wölbung einer Laute. Weißgoldene Seide funkelte an den Aufschlägen und am Kragen, die ich in mühevoller Kleinarbeit mit winzigen Blumen und Wolken bestickt hatte, und der schmale Rock war silbern und aus fünf Lagen der dünnsten Seide gefertigt, um die Illusion blassen, schimmernden Lichts zu erwecken.

Die Schönheit des Kleides rührte Lady Sarnai. Ich konnte Tränen in ihren Augen sehen, obwohl sie blinzelte und sich bemühte, sie zurückzuhalten.

Lady Sarnai ließ das Kleid zu Boden fallen. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und die Augen gingen ihr über in einer Mischung aus Staunen und Schrecken. »Es hätte doch … unmöglich 
sein sollen.«

»Es war auch nicht leicht«, entgegnete ich müde. Ich sah keinen Grund zur Schadenfreude – die Kleider hatten einen hohen Preis gefordert. »Es gab viele Hindernisse, magischer und anderer Natur. Ein paar Männer Eures Vaters haben uns nachgestellt.«

Lady Sarnais Gesicht verfinsterte sich bei dieser Nachricht. Ich dachte, sie würde sich auf mich stürzen, weil ich angedeutet hatte, sie hätte Edan nur deshalb als meinen Begleiter vorgeschlagen, damit ihr Vater ihn fangen konnte. Doch sie sagte nichts. Allerdings wirkte sie nicht überrascht. Vermutlich war sie hin- und hergerissen zwischen ihrer Verpflichtung dem Shansen gegenüber und ihrem Hass auf ihn, weil er sie zur Heirat mit Kaiser Khanujin zwang.

Lady Sarnai reckte das Kinn und setzte wieder ihre steinerne Miene auf. Doch sie war nicht mehr so überzeugend wie zuvor. »Sehr gut, Meister Tamarin.« Sie richtete den Blick nach oben, um nicht auf das Kleid schauen zu müssen, als könnte schon allein sein Anblick sie verletzen. »Sicher wird Kaiser Khanujin erfreut darüber sein, dass Ihr sein Hochzeitsgeschenk geliefert habt. Aber glaubt nur ja nicht, dass das Eure erste von vielen weiteren Heldentaten für ihn ist. Die Versprechungen des Sohns des Himmels sind so leer wie die Wolken, die ihn geboren haben. Ihr hättet nie zurückkehren sollen.«

Mit einem Knacken zerbrach der Fächer in ihren Händen und sie ließ die Bruchstücke auf das Kleid fallen. Ohne auch nur einen Blick auf die anderen beiden Kleider zu werfen, die ich für sie genäht hatte, rauschte sie hinaus.


KAPITEL VIERUNDDREISSIG
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Ich überstand die nächsten paar Tage, indem ich mich in die Arbeit stürzte. Ich war so beansprucht davon, Lady Sarnais Kleider fertigzustellen, dass ich kaum die Glocken hörte, die jeden Morgen und Abend läuteten, oder den Regen, der auf das Dach trommelte während der Stürme, die den Herbstpalast schüttelten. Ich achtete nicht einmal auf Ammis Geplapper über die wundersame Heilung des Kaisers von seiner Krankheit. Nur einmal horchte ich kurz auf – als sie sich darüber beschwerte, dass der Lord Magus beim Abendessen nicht viel zu sich nahm. Die Magie, die ich in die Kleider einarbeitete, dämpfte alles, was an Lärm von draußen hereindrang, und ließ die Frist, die Lady Sarnai mir gesetzt hatte, weit, weit entfernt wirken.

Nach fast drei Monaten Reise hatte ich vergessen, wie beglückend es war, in meiner Handarbeit aufzugehen. Vor nicht allzu langer Zeit war es mein Herzenswunsch gewesen, der größte Schneider von A’landi zu werden. Damals war das Leben so anders gewesen – bevor ich in den Palast kam, bevor ich meine magische Schere beherrschen lernte, bevor ich Edan begegnete.

Bisher war er nicht zu mir gekommen. Es tat weh, aber ich durfte ihm keinen Vorwurf machen. Kaiser Khanujin musste es ihm verboten haben, obwohl ich beim Blick aus dem Fenster manchmal das sichere Gefühl hatte, dass mir ein Habicht bis spät in die Nacht beim Arbeiten zusah. Und wenn ich in mich hineinhorchte und meine Wut auf den Kaiser beiseiteschob, wusste ich, dass es so 
besser war – für uns beide. Es würde weniger schmerzhaft sein, wenn wir uns trennen mussten.

Und so verbrachte ich mithilfe meiner magischen Schere und meiner spinnenseidenen Handschuhe meine Tage damit, Sonnenlicht zu goldenen Fäden zu spinnen, die so fein waren, dass sie niemanden blenden oder verbrennen würden. Sonnenlicht war nichts, was ich auf meinem Zuschneidetisch ausbreiten und mit meinem Maßstock abmessen konnte. Daher arbeitete ich direkt von der Walnuss aus, fasste einzelne Sonnenstrahlen mit den Handschuhen und schnitt sie mit meiner magischen Schere so hauchdünn, wie ich es mich getraute. Dann wickelte ich sie über die Klingen und spann sie in Fäden, die sich durch das Öhr meiner Nadel fädeln ließen. Mit dem Mondschein verfuhr ich genauso, nur dass ich die silbernen Strahlen in schmale, leuchtende Schnüre flocht.

In der Nacht vor der roten Sonne wob ich Sonnenlicht in das erste Kleid. Das Lachen der Sonne konnte mich nicht aufheitern, aber als ihre Strahlen von meiner Schere reflektiert wurden, hätte ich am liebsten aufgelacht – nicht vor Freude, aber vor Staunen und Erleichterung. Denn als es fertig war, strahlte das Kleid so sehr, dass meine Augen sofort zu tränen begannen. Selbst als ich wegsah, schossen kleine Lichtblitze in mein Gesichtsfeld.

Ich blinzelte und dehnte die Finger. Die Phiole mit dem Blut der Sterne lag in meinem Schoß, und meine Schere summte, als ich mich als Nächstes daranmachte, Lady Sarnais zweites Kleid mit den Tränen des Mondes zu besticken. Bei der Arbeit dachte ich an mein Bad in dem eisigen Teich oben auf Regenmachers Spitze. Eine Träne rollte meine Wange hinab – keine Träne der Traurigkeit, sondern des bittersüßen Wissens, dass die Maia, die diese Kleider vollendete, nicht mehr dasselbe Mädchen war, das vor drei Monaten den ersten Stich getan hatte. Sie waren ein Sinnbild des Weges, den ich zurückgelegt hatte, und bald würde ich sie hergeben müssen.

Ich legte ein letztes Mal Hand an mein Mondkleid. Jetzt war nur noch eines übrig – das Kleid, bemalt mit dem Blut der Sterne.

Meine Finger zitterten und ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. Ich hatte seit Tagen nicht geschlafen. Die Erschöpfung holte mich nun ein und sie ließ meine Gedanken schweifen und meine Entschlossenheit wanken.

Meine Hand mit der Nadel verharrte über dem letzten Kleid. Was würde mit mir geschehen, wenn es fertig war?

Der Kaiser wusste, dass ich eine Frau war. Würde er mich wirklich im Palast behalten, sobald diese Kleider vollendet waren? Das war die Erfüllung all dessen, was sich mein naives altes Ich je gewünscht hatte: die Gunst Seiner Majestät zu gewinnen und kaiserlicher Schneider zu werden. Aber jetzt wusste ich es besser.

Wenn er mir wirklich erlaubte zu bleiben, dann nur, um mich daran zu erinnern, welche Macht er über mich besaß. Und daran, was ich verloren hatte.

Morgen würde Edan nach Lapzur zurückkehren. Er würde ein Dämon wie Bandur werden.

Und nur um meinetwillen.

Allein meine Arbeit bewahrte mich davor, die Hoffnung zu verlieren. Und nun sollte auch sie mir genommen werden. Meine Kleider waren beinahe fertig und am Morgen würde Lady Sarnai sie für sich beanspruchen.

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und warf mich auf mein Bett. So viele Monate war ich stark gewesen. Stark für meine Familie, stark für mich, dann stark für Edan.

Endlich ließ ich los. Alles, was ich mit so großer Anstrengung für mich behalten hatte, all der Schmerz und Kummer, den ich begraben hatte, entströmte meinem Herzen, und ich weinte bitterlich.

Warum konnte ich nicht einfach Maia sein, die folgsame Tochter? Das Mädchen, das das Nähen liebte und das den Rest seiner Tage nur 
zu gern mit seinen drei Brüdern und seinem Vater verbringen wollte?

Aber Finlei war tot. Sendo auch. Und Keton – er war nur noch ein Schatten seiner selbst.

Edan hatte die Leere gefüllt, die meine Brüder hinterlassen hatten. Er hatte die Abenteurerin, die Träumerin und die Rebellin in mir zum Vorschein gebracht. Aber jetzt war ich drauf und dran, auch ihn zu verlieren.

Ich durfte Edan nicht verlieren.

Ich würde
 ihn nicht verlieren.

Ich zügelte meine schweifenden Gedanken und setzte alle Mosaiksteinchen zusammen. Wenn Edan von dem Schwur befreit wäre, den er Kaiser Khanujin geleistet hatte, dann wäre er kein Zauberer mehr. Dann konnte er kein Dämon werden. Dann konnte er Bandurs Platz als Wächter von Lapzur nicht einnehmen.

Ich stand vom Bett auf, nahm meine Schere und entfernte den Korken, der die Phiole mit dem Blut der Sterne verschloss. Vorsichtig goss ich den Inhalt über beide Klingen. Dann berührte ich die glatte weiße Seide meines letzten Kleides damit.

Nach und nach breitete sich das Blut der Sterne aus und floss wie Farbe über eine leere Leinwand.

Die Nacht war dunkel und sternenlos, aber in meinem kleinen Zimmer hatte ich eine Welt aus Licht gesponnen.

Meine Kleider strahlten so hell, dass es durch die geschlossenen Türen und Läden drang. Alle drei Kleider auf einmal zu sehen, hätte mich blenden müssen – aber ich war ihre Schöpferin, und das schützte mich vor ihrer Macht.

Ich trat zurück und atmete langsam aus, während ich meine Werke betrachtete. »Eines gewoben aus dem Lachen der Sonne«, wisperte ich. »Das zweite bestickt mit den Tränen des Mondes und das letzte bemalt mit dem Blut der Sterne.«

Mit zusammengekniffenen Augen prüfte ich, ob noch etwas nachgebessert werden musste, ein loser Faden oder Knopf, aber die Schere und ich hatten ganze Arbeit geleistet. Die Kleider waren vollkommen. Würdig einer Kaiserin. Würdig einer Göttin.

Seufzend fuhr ich mit der Hand über das letzte Kleid. Die Farbe war unnatürlich rasch getrocknet, und während meine Finger über der feinen Seide verweilten, wusste ich, dass es das schönste der drei geworden war. Das Kleid der Sonne war ausladend und üppig, ein prächtiges, glühendes Gold mit abgerundeten Saumkanten, die loderten wie Sonnenstrahlen. Das Kleid des Mondes war schmal und silbrig, mit fließenden, weiten Ärmeln und einem schmal geschnittenen Rock, der in eine Schleppe auslief. Doch das Kleid der Sterne – es war so schwarz wie die Nacht. Nur wenn ich es berührte, entfaltete sich ein wahres Feuerwerk aus Farben – Gold und Silber und Purpur und tausend andere Farbtöne, deren Namen ich nicht kannte. Ich hielt mir das Mieder an den Leib und malte mir aus, wie es an mir aussehen würde.

Warum nicht, Maia? Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, für andere zu nähen und dir Kleider auszudenken, die du niemals anzuprobieren gewagt hast.

Ehe ich es mir anders überlegen konnte, öffnete ich die hundert Knöpfe, die ich sorgfältig angenäht hatte, trat in den Rock, zog das Mieder hoch und steckte meine Arme in die Ärmel. Ich würde herausfinden, welche Macht in Amanas Kleidern steckte. Heute Nacht.

Von Zauberhand erstrahlte das Kleid, die Knöpfe schlossen sich einer nach dem anderen und die Schärpe band sich um meine Mitte zusammen. Um mich zu beruhigen, legte ich die Hände auf mein klopfendes Herz. Das Kleid passte wie angegossen. Es umschloss perfekt meine Hüften, von wo aus die weiche Seide wie die Blätter einer Rose hinabfloss. Der Stoff selbst war warm, und ich hatte das 
Gefühl, dass er irgendwie lebendig war.

Ich löste mein Haar und verbarg mein Gesicht hinter einem dünnen Schleier aus einem Seidenrest.

Dann wagte ich mich hinaus. Der Palast war dunkel. Die Laternen, die die Gartenwege erhellten, flackerten, weil ihre Kerzen langsam herunterbrannten. Aber ich brauchte keine Laterne oder Fackel, um meinen Weg zu finden. Mein Kleid funkelte und leuchtete mir.

Die Wachen, die mich sahen, starrten mich mit offenem Mund an. Ein paar fielen auf die Knie und beugten sich vor, bis ihre Stirn den Boden berührte, als wäre ich eine Göttin. Niemand fragte, wer ich war oder wohin ich wollte.

Dann erreichte ich den Großen Tempel. Ich spürte die Anspannung in meinen Schultern, trotzdem trat ich durch das Holzportal ein und ging auf den Schrein zu.

Am Altar von Amana brannten Kerzen und Weihrauch, sodass die Statuen zu glühen schienen. Außer mir war niemand im Tempel.

Behutsam nahm ich ein Bündel Weihrauch und raffte meinen Rock, sodass ich niederknien konnte. »Amana, segne mich und vergib mir. Denn ich habe die mythischen Kleider deiner Kinder genäht: der Sonne, des Mondes und der Sterne.«

Ich steckte den Weihrauch in ein Behältnis, verbeugte mich und erhob mich, um zu gehen. Dann begann der Wind zu summen. Nein, nicht der Wind. Der Klang erinnerte mich an meine Schere – ein leises Lied, das in meinem tiefsten Innern seinen Widerhall fand, als ob nur ich es hören könnte.

Ich drehte mich um. Amanas Statuen leuchteten heller.


Also hast du meine Kinder gefunden
, sagte eine Frauenstimme. Sie war tief und kraftvoll, aber freundlich. Und du hast meine Kleider genäht.


Ich fiel wieder auf die Knie. »Mutter Göttin, das habe ich.«

Sie besitzen große Macht, zu große Macht, um in deiner Welt zu 
bleiben.

Ich beugte den Kopf bei dieser Mahnung. »Das begreife ich jetzt, Mutter Göttin.« Meine Stimme zitterte beim Sprechen. »Ich werde jede Buße tun, die du wünschst.«

Amana musterte mich. Es ist keine Buße nötig. Du hast viel erlitten, und die Macht der Kleider mag dich vielleicht noch mehr kosten.
 Sie zögerte. Ich werde dir eine Gnade erweisen und eine deiner Bürden von dir nehmen. Bitte mich um deinen größten Herzenswunsch, Maia. Und ich werde ihn dir gewähren.


Mein Herz floss über. Ich musste nicht lange darüber nachdenken. »Bitte, Amana. Entbinde Edan von dem Schwur, den er Kaiser Khanujin geleistet hat, damit er frei ist.«

Der Weihrauchduft wurde intensiver wie auch der Blick aus Amanas Augen. Dein Wunsch wird gewichtige Folgen haben, Maia. Edan wird das Versprechen nicht halten können, das er dem Dämon Bandur gegeben hat. Und du wirst den Preis für diesen gebrochenen Schwur bezahlen müssen.


»Das kümmert mich nicht«, sagte ich inbrünstig. »Ich liebe Edan.«

Schweigen. Ich hielt erwartungsvoll den Atem an.

Rührt dein Wunsch wirklich von Liebe her? Es ist Zorn in dir, Kind. Zorn und große Traurigkeit. Gibt es nichts, was du dir für dich selbst wünschen würdest?

Bei Amanas Worten ließ ich die Schultern hängen. Man konnte die Mutter Göttin nicht belügen. »Seit vielen Jahren wünsche ich mir, dass meine Familie wieder vereint ist«, gab ich leise zu. »Aber das ist ein Verlust, den nicht einmal du, Mutter Göttin, rückgängig machen kannst. Während Edan … Für ihn gibt es noch immer Hoffnung.«


Dann sei es so
, sagte Amana endlich. Beim Licht des Blutes der Sterne, von dem er getrunken hat, soll dein Geliebter von seinem Schwur befreit sein.


»Danke«, flüsterte ich. »Ich danke dir, Mutter Göttin.«

Ich verbeugte mich dreimal, wobei ich jedes Mal die Stirn auf die kühlen Dielen des Tempelbodens drückte. Dann lief ich die Stufen hinunter, das Herz voll von Amanas Segen und die Arme weit ausgebreitet in großer Hoffnung – dass endlich ein neues Morgen heraufdämmern würde.


KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG
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Ich verschlief den Gong zu Tagesanbruch, ja sogar das Läuten der Morgenglocken. Als Ammi in mein Zimmer platzte, fand sie mich schlafend vor – ausgestreckt auf der Bettdecke, die Füße über der Bettkante hängend.

Sie schüttelte mich heftig. »Alle warten auf Euch!«, rief sie, und ihre Zöpfe flogen bei der Bewegung hin und her. »Ihr hättet Euch schon vor zwanzig Minuten in Lady Sarnais Gemächern einfinden sollen.«

Ich sprang auf. Das Erste, was ich sah, war die rote Sonne. Sie leuchtete zur Tür herein, die Ammi offen gelassen hatte, und warf ihren purpurnen Schein über den Raum – auch über das Frühstückstablett, das Ammi vor Stunden auf dem Boden abgestellt hatte. Etwas Suppe war auf dem Lack des Tabletts verschüttet und in diesem Licht sah es fast wie Blut aus.

Mein Blick wanderte hinüber zu den Kleidern. Das Sonnenlicht- und Mondscheinkleid waren ordentlich zusammengelegt, bereit, um Kaiser Khanujin und Lady Sarnai präsentiert zu werden. Aber das letzte Kleid … hing über meinem Stuhl, und der Rock schleifte auf dem Boden.

Es musste
 ein Traum gewesen sein.

»Steht auf. Steht auf.« Ammi bemühte sich, mich aus dem Bett zu ziehen, und zerrte an meinem Arm. »Wenigstens habt Ihr in Euren Kleidern geschlafen.«

Das hatte ich. Sonderbarerweise erinnerte ich mich nicht daran, sie in der vergangenen Nacht wieder angezogen zu haben. Zu meiner Linken stand ein hoher rechteckiger Spiegel, eingerahmt von einem Gitter aus Rosenholz. Ich sah mich selbst darin, meine eingefallenen Augen, müde von all der Sorge und dem Schlafmangel, schwarze Haarsträhnen im Gesicht und der Rest zerzaust. Nichts Außergewöhnliches.

Ich brachte mein Haar in Ordnung und strich meine Hose glatt. »Ich bin wach.«

Ammi trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Keine Zeit fürs Frühstück.« Sie kniete sich hin, um die vergossene Suppe vom Tablett zu wischen. »Ich lasse es Euch hier, damit Ihr es später essen könnt.«

Ich nickte, während ich meinen Schneidergürtel anlegte. Meine Schere hing an meiner Seite; ihr Gewicht war mir längst vertraut.

Ammi klopfte meine Kappe aus und reichte sie mir. »Euer Haar ist lang geworden.«

Ich zögerte. Ich wünschte, Edans Zauber über den Palast hätte nicht auch Ammi getroffen. Es wäre schön gewesen, wenn ein anderes Mädchen mein Geheimnis gekannt hätte.

»Ich weiß«, erwiderte ich und nahm die Kappe entgegen. »Danke.«

Ich legte die Kleider in einen Korb und eilte zu Lady Sarnais Gemächern. Dabei hätte ich fast vergessen, zu humpeln und meinen Stock zu benutzen. Wie im Sommerpalast lag der Orchideenpavillon auf der anderen Seite des Geländes, und während ich die offenen Gänge und Innenhöfe passierte, vermied ich den Blick zum Himmel. Aus dem Augenwinkel nahm ich aber wahr, dass die Wolken tiefrot erstrahlten, dass sogar mein Schatten einen Rotstich aufwies. Ich wollte dennoch nicht emporschauen, wollte die flammende rote Sonne nicht sehen.

Ich eilte die Treppe hinauf und fiel, nachdem die Wachen mich eingelassen hatten, auf die Knie. »Eure Kaiserliche Majestät. Meine zutiefst empfundene Entschuldigung, dass ich …«

Der Anblick Kaiser Khanujins ließ mich jedes weitere Wort vergessen.

Verschwunden war der kleine, schwache König, den ich erst vor fünf Tagen getroffen hatte. Dank Edans Magie war Kaiser Khanujin wieder der majestätische Herrscher, der von allen geliebt und gefürchtet wurde. Sein Haar war schwarz wie Ebenholz und steckte unter einem Kopfschmuck, der ganz aus Gold war, und seine Augen strahlten, wenn auch nicht vor Freundlichkeit. Sein Äußeres war so atemberaubend, dass ich vergaß, wie sein wahres Ich aussah.

Ich riss den Blick von ihm los. Die Magie sollte nicht mit meinen Wahrnehmungen und Gefühlen spielen. An seiner Seite stand Edan. Ich presste die Lippen zusammen. Seit unserer Ankunft im Palast waren wir nicht mehr zusammen gewesen. Edans Haar war kürzer, die Locken hatte er am Hinterkopf gebändigt, und er trug die schwarze Robe, die er immer anhatte, wenn er bei seinem Herrn war.

Er stand aufrecht da. Fast steif. Gebunden.
 Die goldene Manschette lag noch immer um sein Handgelenk und der Kaiser strahlte so viel Macht aus wie eh und je. Ich musste meine Begegnung mit Amana letzte Nacht geträumt haben. Edan so zu sehen, zerriss mir fast das Herz.

Ich wandte meinen Kopf leicht zur Seite und schaute mich in Lady Sarnais Gemächern um. Sie wirkten kleiner als ihre Räumlichkeiten im Sommerpalast, vielleicht auch, weil hier so viele Menschen versammelt waren: Minister Lorsa und drei andere Eunuchen, eine Reihe Höflinge, einige von Lady Sarnais Zofen – und Lord Xina. Alle waren hier, um zu sehen, ob es mir gelungen war, Amanas Kleider zu nähen.

»Ihr kommt spät«, sagte Kaiser Khanujin, als sich die Tür hinter 
mir geschlossen hatte. Er sah nicht mich an, und ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass nach mir noch jemand eingetroffen war.

Hinter mir erschien Lady Sarnai. Ihr Bogen hing über ihrer Schulter, als wäre sie soeben von der Jagd zurückgekehrt. In der Hand hatte sie einen Pfeil, dessen scharfe Spitze der Feindseligkeit in ihrem Blick entsprach. Ob sie erwog, mich
 zu erschießen? Sie wirkte jedenfalls nicht erfreut darüber, mich hier zu sehen.

Die Lady gab ihre Waffe einem der kaiserlichen Eunuchen und ließ den Pfeil in ihrer Hand auf den Boden fallen, desgleichen ihren Köcher. Wenn sie überrascht war, Lord Xina hier anzutreffen, verbarg sie es gut, während sie sich vor dem Kaiser verbeugte.

»Erhebt Euch«, sagte er und ließ sich auf einem der beiden scharlachrot lackierten Stühle nieder, die für ihn und Lady Sarnai in der Mitte des Raumes aufgestellt worden waren und neben denen Weihrauch brannte. Ich bemerkte Edans Amulett an seiner Schärpe. Es sah so aus wie immer – alt und stumpf, mit der Gravur eines Habichts.

»Die rote Sonne ist da«, erklärte Kaiser Khanujin. »Meisterschneider, wir haben lange darauf gewartet, dass Ihr Amanas Kleider vollendet. Führt sie Lady Sarnai vor, damit sie eines davon zu Ehren der Ankunft des Shansen bei unserem feierlichen Bankett heute Abend anlegen kann.«

Ich schluckte, und während ich aufstand, hielt ich den Kopf gesenkt und meine Hand am Griff meines Stocks. »Eure Hoheit«, sagte ich zu Lady Sarnai, »ich habe Eure Kleider fertiggestellt und präsentiere sie Euch voller Vorfreude auf Eure Vermählung mit Kaiser Khanujin.«

Als ich die Kleider aus dem Korb hob und ausbreitete, staunte ich darüber, dass nicht eine Knitterfalte den Stoff verunzierte. Ich hörte, wie Lady Sarnais Zofen nach Luft schnappten, als ich jedes Kleid, eines nach dem anderen, hochhielt. Die Röcke bauschten sich wie 
Wolken und schimmerten und funkelten mit solcher Intensität, dass sie aussahen, als wären sie aus Sonnenschein und Mondlicht gefertigt, aus Gold und Diamanten und anderen Edelsteinen.

»Ein Kleid gewoben aus dem Lachen der Sonne«, zitierte ich, als mir eine der Zofen die Kleider abnahm, um sie Lady Sarnai zu bringen. »Und eines bestickt mit den Tränen des Mondes.«

Lady Sarnai schenkte ihnen kaum einen Blick. Was schwer war, denn die Kleider blendeten aus der Nähe regelrecht. Meine Augen allerdings waren schon an ihr Licht gewöhnt.

»Und das letzte«, sagte ich, »bemalt mit dem Blut der Sterne.«

»Wartet.« Lord Xina trat vor, um das Kleid zu inspizieren. Seine großen Hände schwebten über dem Stoff, der sonderbarerweise nicht mehr glitzerte oder funkelte. Selbst in meiner verschwommenen Erinnerung hätte ich schwören können, dass es letzte Nacht zum Leben erwacht war, als ich hineingeschlüpft war. Als trüge ich das Licht der Sterne am Leib.

Aber nein, das Kleid blieb schwarz. Schwarz wie Kohle, wie Tinte – wie der Tod.

»Eine unheilvolle Farbe für eine Hochzeit, nicht wahr?«, schleuderte Lord Xina dem Kaiser entgegen. »Ihr beleidigt den Shansen.«

Einer von Lady Sarnais Mundwinkeln zuckte. »Selbst wenn die Farbe mich nicht abschrecken würde, ist es doch äußerst schlicht geraten, Meister Tamarin. Wohl kaum ein Kleid, das an unsere große Göttin erinnert.«

Ich näherte mich der Zofe, die das Kleid hochhielt, um sie dazu zu bewegen, ans Licht zu treten. Aber das Licht war blutrot und wenig hilfreich, um die Farben der Sterne hervorzulocken.

»Es fängt das Licht ein, Eure Hoheit«, sagte ich, während ich zu verbergen versuchte, wie fassungslos ich über den fehlenden Glanz des Kleides war. »Vielleicht ist das Licht anders, weil heute der Tag 
der roten Sonne ist.«

Kaiser Khanujin verschränkte die Arme vor der Brust, sodass seine langen seidenen Ärmel bis auf den Boden reichten. »Seht nicht so mürrisch drein, Lady Sarnai. Ich denke, die Farbe wird Euch sehr gut stehen.«

»Ich werde es nicht tragen«, sagte sie. »Lord Xina hat recht. Es würde Unglück bringen.«

»Vielleicht sollte Eure Hoheit eines der anderen beiden Kleider anprobieren«, schlug Edan vor. »Das Kleid der Sonne.«

Lady Sarnai sah ihn aus schmalen Augen an. »Welchen Unterschied macht ein anderes Kleid, wenn dieses hier nicht zu glänzen vermag? Ich bat um die drei Kleider der Göttin Amana, nicht um Nachahmungen.«

»Es sind keine Nachahmungen«, widersprach Edan scharf.

»Nein, in der Tat«, ließ Kaiser Khanujin sich vernehmen. Seine Hände ruhten auf seinen Knien, er wirkte merkwürdig ruhig. »Letzte Nacht haben meine Wachen geschworen, sie hätten die Göttin Amana im Großen Tempel gesehen, und sie trug ein Kleid, das aus den Sternen gemacht war.«

Einige Eunuchen raunten einander zu, dass auch sie diese Geschichte gehört hätten.

Lord Xina wandte sich mit wutverzerrtem Gesicht Edan zu. »Habt Ihr gedacht, Ihr könntet uns mit Eurer Magie hinters Licht führen? Uns glauben machen, die Göttin Amana würde tatsächlich auf Erden wandeln in diesem … diesem minderwertigen Kleid?«

»Legt das Kleid an«, befahl mir Kaiser Khanujin.

Mein Kopf war nicht der einzige, der zum Kaiser herumfuhr. »Herr?«

»Meister Tamarin, zeigt uns die Macht dieses Kleides – so wie Ihr es vermutlich letzte Nacht getan habt.«

»Ich wüsste nicht, inwiefern das angemessen wäre«, warf Lord 
Xina ein. »Meister Tamarin ist ein Mann. Er kann nicht gut …«

»Da liegt Ihr falsch, Lord Xina.« Der Mund des Kaisers verzog sich zu einem Lächeln. »Meister Tamarin ist Kalsang Tamarins jüngstes Kind. Seine Tochter Maia.«

Ein Keuchen entrang sich meinen Lippen und von Gesicht zu Gesicht pflanzte sich der Schrecken im Raum fort. Warum tat er das?

»Eine Betrügerin!«, hörte ich die Leute murmeln. Minister Lorsas Hand fuhr an seinen Mund, und der Eunuch neben ihm begann, eifrig etwas aufzuschreiben. Lady Sarnais höhnisches Lächeln ging in Fassungslosigkeit über, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, Edan zuzusehen, um die Situation auszukosten. Sein Gesicht blieb ruhig und nachdenklich, obwohl er eine Augenbraue hochzog, während er mich ansah – zum Zeichen dafür, dass er nicht wusste, was der Kaiser vorhatte. Nervös rang ich die Hände.

»Maia Tamarin, zieht das Kleid an.«

Edan machte Anstalten, mir zu Hilfe zu kommen, doch der Kaiser hob eine Hand, um ihn aufzuhalten.

In dem vollen Bewusstsein, dass alle mich beobachteten, holte ich das Kleid und trat hinter den Wandschirm. Ich konnte fühlen, wie sich Lady Sarnais Blick durch den Wandschirm brannte, voller Erwartung, dass mein Kleid es nicht schaffen würde, Amanas Magie zum Leben zu erwecken.

Für einen kurzen Moment packte mich die Angst, dass sie recht behalten könnte. Keine der Zofen rührte sich, um mir zu helfen, und diesmal schlossen sich die Knöpfe nicht von selbst. Ich griff nach meiner Schere und das genügte, um die Magie wieder aufzurufen. Die Knöpfe schlossen sich und hüllten mich in das Kleid ein.

Ohne zu zögern, setzte ich die Kappe ab. Mein Haar fiel über meine Schultern herab. Dann trat ich hinter dem Schirm hervor.

Mein Kleid sandte blendende Lichtgarben aus, die intensiv genug waren, um den gesamten Raum zu erfüllen. Überwältigt beschirmte 
Kaiser Khanujin seine Augen mit den Händen. Lady Sarnai und Lord Xina taten es ihm gleich.

Doch Edan sah nicht weg. Ein stummer Seufzer kam ihm über die Lippen. Bewunderung funkelte in seinen Augen, rüttelte ihn auf und einen Moment lang war mein
 Edan zurückgekehrt, nicht der Edan, der Kaiser Khanujins Diener war. Doch es war nicht das Kleid, das er ansah. Er sah mich an.

»Du leuchtest«, flüsterte er so leise, dass nur ich es hören konnte.

Ich sah verwirrt an mir herunter. Mein Kleid war zum Leben erwacht, wie letzte Nacht. Heute zeigte es eine andere Farbe, mehr Purpur denn Schwarz – noch satter als die Farbstoffe, die sich nur Könige und Königinnen leisten konnten. Der Stoff vibrierte und strahlte und warf jede erdenkliche Farbe auf Decke und Wände. Dann sah ich mein Bild im Spiegel. Ich leuchtete tatsächlich – meine Haut, mein Haar, meine Hände, mein ganzer Körper war in ein sanftes silbernes Licht getaucht, das noch an Leuchtkraft gewann, als ich dessen selbst gewahr wurde. Edan streckte die Hand nach meiner Schere aus. Ich hielt sie so fest umklammert, dass die Augen Abdrücke in meinen Fingern hinterließen.

Das Kleid wurde heller, als seine Hand meine berührte, doch dann wich er zurück, und Kaiser Khanujin trat an seine Stelle.

Staunen zeichnete sich auf den Zügen des Herrschers ab. Das Hohnlächeln fiel von ihm ab, und er fasste an mein Kinn, um es anzuheben, wie er es in der Gefängniszelle getan hatte.

»Was für eine wunderbare Verwandlung«, sagte er, während er mich aus jedem Winkel musterte. »Jetzt verstehe ich, warum sie Euch mit Amana selbst verwechselt haben. Geht ein paar Schritte für mich.«

Meine Beine waren schwer, doch ich gehorchte, tat immer nur einen kleinen Schritt auf einmal und ging vor dem Kaiser im Kreis, sodass alle mich betrachten konnten. Ihre Augen folgten jeder 
meiner Bewegungen und saugten die Strahlkraft meines Kleides förmlich auf.

Obwohl ich wusste, was es mit Kaiser Khanujins Macht auf sich hatte, war es schwer, ihr zu widerstehen. Was ich einst irrtümlich für Ausstrahlung gehalten hatte, war Gewalt – er verströmte sie, und sie war am stärksten, wenn Edan bei ihm war. Ich wappnete mich dagegen, und mein Geist konnte Widerstand leisten, doch nicht mein Körper. Der Kaiser befahl mir, mich in meinem Kleid zu drehen, und ich tat es. Er befahl mir, seinen Arm zu nehmen, und ich tat es. Er berührte mein Gesicht, und ich ließ es zu.

Edan sah zu, die Hände hinter dem Rücken ineinander verkrallt. Seine Kiefermuskeln mahlten. Ich wusste, dass er zornig auf den Kaiser war, weil er seine Macht dazu missbrauchte, mit mir wie mit einer Puppe zu spielen. Und zornig auf sich selbst, weil er nicht in der Lage war, es zu unterbinden.

»Bezweifelt Ihr noch immer, dass dies Amanas Kleider sind?«, fragte Kaiser Khanujin. »Nur ihre Magie könnte ein einfaches Mädchen wie Maia Tamarin in eine Göttin verwandeln.«

Lord Xina und Lady Sarnai schwiegen. Das Licht von meinem Kleid tanzte über ihre Augen, aber es erfüllte sie nicht mit Staunen. Nur mit Pein.

»Zeigt uns Amanas Macht, Maia.« Die Stimme des Kaisers war gebieterisch und doch sträubte sich alles in mir.

»Eure Majestät«, schaltete Edan sich ein. »Die Kleider sind nicht für diese Welt bestimmt.«

»Ruhe«, krächzte Kaiser Khanujin. Edans Amulett baumelte an seiner Robe, aber jetzt schimmerte es unter den anderen Abzeichen auf, besonders als das Licht von meinem Kleid darauf fiel.


Beim Licht des Blutes der Sterne, von dem er getrunken hat,
 hatte Amana gesagt, soll dein Geliebter von seinem Schwur befreit sein.


Edan hatte mir erzählt, dass die Manschette an seinem 
Handgelenk erschienen war, nachdem er auf Lapzur vom Blut der Sterne getrunken und seinen Schwur geleistet hatte. Mein Blick wanderte von dem Amulett an der Schärpe des Kaisers zu der Manschette an Edans Handgelenk. Konnte es so einfach sein?

»Maia Tamarin«, sagte Kaiser Khanujin noch einmal. »Zeigt uns Amanas Macht.«

Ein Licht sang in mir. Ich wollte die Magie des Kleides für Edan entfesseln, nicht für den Kaiser. Während mein Entschluss reifte, brannte der Stoff heller denn je zuvor, in einem grellen silbernen Licht, das alles überstrahlte. Meine Gedanken überschlugen sich, entwickelten so viel Macht, dass ich nicht spürte, wie Edan mich an den Schultern packte, dass ich nicht hörte, wie Kaiser Khanujin lachte oder Lady Sarnai aufschrie.

Ich fuhr herum zu Edan und verschränkte meine Finger in seine. Ein Wirbelwind aus blauem und purpurnem Licht umkreiste uns, ein Orkan aus leuchtendem Glanz. »Was tust du da?«, rief er.

Anstelle einer Antwort drückte ich seine Hand und legte sie auf mein Herz. Das Licht wurde so hell, dass uns niemand mehr sehen konnte, nicht im Auge dieses Sturms. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, während ich an all
 meine Herzenswünsche dachte: dass Keton wieder gehen können sollte, dass Baba wieder glücklich wäre. Dass Edan frei wäre. Einen nach dem anderen würde ich sie wahr werden lassen, koste es, was es wolle.


Sei frei, Edan. Sei frei.
 Ich öffnete die Lippen und legte meine Stirn an seine, und dabei sah ich Verwunderung in seinem Blick aufflackern. Seine Hand zuckte gegen meine Brust, als die goldene Manschette zu rauchen und zu zischen begann und Goldstaub wie gewöhnlicher Sand zu Boden rieselte. Der Wind wehte ihn fort, bevor das Licht meines Kleides zu verblassen begann und uns wieder die Holzwände des Palastes umgaben.

Es war vorbei. So ruhig ich konnte, machte ich einen Schritt weg von Edan. Alle anderen im Raum waren zu Boden gegangen. Vasen und Stühle waren umgestürzt und Teetassen zerbrochen, und Tischtücher lagen verstreut herum. Der Kaiser erholte sich als Erster. Ich sah, wie Lord Xina Lady Sarnai beim Aufstehen half und dann wieder einen respektvollen Abstand zu ihr einnahm. Sein Unterkiefer war angespannt und sein Mund ein schmaler, kummervoller Strich. Wie vertraut mir dieser Anblick war! Ich hatte es oft an Edan erlebt.

»Schaut den Glanz und die Macht Amanas«, sagte der Kaiser und verschränkte die Arme, um den Staub von seinen Ärmeln zu schütteln. »Meine Gratulation, Meisterin Tamarin. Niemand kann leugnen, dass Ihr Lady Sarnais Wünsche erfüllt und Euch Eure Stellung an meinem Hof verdient habt.«

Ich sank mit einer Verbeugung zu Boden. Das Amulett an seiner Schärpe war stumpf und wies nun in der Mitte einen Riss auf, der mitten durch den Habicht verlief. Doch der Kaiser hatte es noch nicht bemerkt. Wahrscheinlich würde er es erst bemerken, wenn er seine eigene Herrlichkeit im Spiegel verblassen sah.

»Ihr seid für den Rest des Tages von Euren Pflichten entbunden.«

Ich hörte kaum, was Kaiser Khanujin sonst noch sagte, als er mich und alle anderen im Orchideenpavillon entließ, denn ich achtete nur auf Edan, dessen starre Miene mich erschauern ließ. Sein Gesicht war aschfahl, er wirkte geschwächt und verwirrt, seine Bewegungen waren schwerfällig. Ich wagte es nicht, ihm geradewegs in die Augen zu sehen, nicht einmal, als er mir meine Schere zurückgab oder als sein Umhang meine Schulter streifte, während er dem Kaiser nach draußen folgte.

Die Wachen rissen die Türen auf und ließen einen kühlen Luftzug herein. Der Raum leerte sich, und Lady Sarnais Zofen beeilten sich, das Durcheinander aufzuräumen. Niemand brachte genug Mut auf, 
mir aus dem Kleid zu helfen, also legte ich es allein ab und ließ es wie verwelkt über dem rot lackierten Stuhl des Kaisers hängen.

Lady Sarnai beobachtete mich, doch ihrem Blick fehlte die gewohnte Bedrohlichkeit. Er war gezwungen, schicksalsergeben. Sie drehte mir den Rücken zu und setzte sich an ihren Stickrahmen in einer Ecke des Raumes, so weit wie möglich von dem Kleid entfernt. Ihre geballten Fäuste öffneten sich nicht, nicht einmal, als ich mich zum Gehen wandte.

Ich setzte meine Kappe nicht wieder auf; ich trug sie auf dem Rückweg in meine Unterkunft in der Hand. Die Wachen nahmen Haltung an, als sie mich sahen. »Meisterin Tamarin«, murmelten sie und beugten ehrerbietig die Köpfe. Minister Lorsa war in der Nähe, und auch er neigte den Kopf, bevor er rasch davonging.

Ich hätte triumphieren müssen. Schließlich hatte ich, eine einfache Näherin aus Port Kamalan, Amanas legendäre Kleider geschneidert. Ich war kaiserlicher Schneider von A’landi geworden und die erste Frau, der das jemals gelungen war. Und ich hatte Edan, einen Lord Magus, von seinem tausend Jahre alten Schwur befreit.

Doch in meinem Innern spürte ich eine große Leere. Denn im Augenblick von Edans Befreiung hatte meinen ganzen Körper plötzlich Eiseskälte durchdrungen.


Er ist frei
, rief ich mir selbst in Erinnerung, als ich auf meinem Bett zusammenbrach. Das ist alles, was zählt.


Dann schlief ich mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen ein.
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Edan lächelte nicht, als er mich weckte. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, und er saß auf meiner Bettkante. Die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war, schien unmerklich, aber mir fiel sie sofort auf.

Seine Schultern wirkten entspannt, als wäre eine schreckliche Last von ihnen abgefallen. Sein Haar war heller – eher von einem Mohnsamenschwarz denn Nachtschwarz –, seine Nase gekrümmter, und zum ersten Mal bemerkte ich kleinere Makel in seinem Gesicht: eine dünne Narbe über seinem Auge, die vorher nicht da gewesen war, ein kleiner Leberfleck auf seiner Wange. Bei ihrem Anblick ging mir das Herz auf.

»Du hast Amana beschworen«, sagte er angespannt.

Es war keine Frage, aber ich nickte und setzte mich im Bett auf. »Letzte Nacht. Als ich das Kleid angezogen habe, bin ich zum Großen Tempel gegangen und sie kam zu mir. Sie hat mir einen Wunsch gewährt.«

Er fluchte. »Maia, von allen unbesonnenen, dummen …«

»Was hätte ich mir sonst wünschen sollen?«, sagte ich leise. »Ich liebe dich.«

Sonne fiel auf Edans Gesicht und warf einen rubinroten Schein darüber, während sein Zorn verflog. Der Kummer in seinen Augen war so beredt wie tausend Worte. »Ich hätte dich zwingen sollen zu trinken.«

»Trinken?«

»Diesen Trank für deinen Vater und Bruder – es hätte auch für dich gereicht. Du hättest mich vergessen. Du wärst glücklich geworden.«

Jetzt wusste ich wieder, was er meinte. An meiner Antwort änderte das nichts. »Wie könnte ich je ohne dich glücklich werden?« Ich würgte an den Worten, und mir wurde klar, wie wahrhaftig sie waren. Am Morgen war ich einen flüchtigen Moment lang glücklich gewesen, als ich Edan von seinem Schwur befreit hatte. Aber ich konnte nicht in alle Ewigkeit glücklich bleiben. Obwohl ich mir die Wahrheit nicht hatte eingestehen wollen, hatte ich tief im Innern gewusst, dass ich durch Edans Entbindung von seinem Schwur dafür gesorgt hatte, dass Edan und ich nie zusammen sein würden.

»Ist dir denn nicht klar, was du getan hast?«, fragte er. »Bandur wird nun dich
 holen kommen.«

»Es hätte mich vernichtet, wenn du wie … wie er geworden wärst.«

Edan schüttelte mich bei den Schultern. »Es wird mich
 vernichten, wenn Bandur dich mitnimmt. Kümmert dich das gar nicht?«

Es zerriss mir fast das Herz. Nie zuvor hatte ich Edan so verletzlich gesehen, so traurig. Ich wollte mit ihm zusammen sein. Meine Seele ging fast zugrunde daran.


Du wirst den Preis für diesen gebrochenen Schwur bezahlen müssen
, hatte Amana gesagt. Aber Bandur war noch nicht gekommen, um mich zu holen. Jedenfalls bisher.

»Bandur wird mich nicht bekommen.« Meine Stimme bebte. »Das geht gar nicht.«

»Ich verstehe nicht, Maia.« Ein Flackern in Edans Augen, die so klar und blau waren, dass ich mich nicht mehr an die Farben erinnerte, die sie früher annehmen konnten. »Was meinst du 
damit?«

»Du hast gesagt, dass diese Kleider nicht von dieser Welt sind«, formulierte ich mit Bedacht meine Lüge. »Sie haben auch mich befreit.«

Edan sah mich durchdringend an. Er glaubte mir nicht.

»Schau«, fuhr ich fort und schob mein Haar zur Seite, um ihm meinen Hals zu zeigen. »Es sind keine Male zu sehen.«

»Es waren keine Male mehr zu sehen, seitdem Bandur seinen Fluch auf mich übertragen hat.«

»Und jetzt ist dieser Fluch gebrochen«, ergänzte ich. »Du bist befreit – von deinem Schwur und von Bandur.« Meine Zunge wurde schwer. Es tat mir weh, ihn anzulügen, und doch war es leichter, als es das hätte sein sollen. Wieder durchfuhr mich diese Kälte. »Wir sind beide befreit.«

Ein Muskel in Edans Gesicht zuckte, als er mir forschend in die Augen blickte. Ich unterdrückte meine Gefühle und war erschrocken, wie leicht es war, nichts zu spüren – damit auch Edan nichts wahrnehmen konnte. Er besaß keine Magie, keine Zauber mehr, um meine Lüge zu entlarven. »Schwörst du mir das?«

Alles, was mich noch zusammenhielt, drohte sich aufzulösen. Ich klammerte mich an kalte Gleichgültigkeit. Ich brauchte sie, damit sie mir half, Edan zu schützen. »Ich schwöre«, sagte ich ruhig.

Da wurden seine Züge weicher. Er glaubte mir. »Wenn du und ich wirklich frei sind, warum habe ich dann den Eindruck, dass wir trotzdem nicht zusammen sein können? Dass der kleine Laden am Meer, von dem du träumst, immer noch sehr weit weg ist?«

Trommeln begannen zu dröhnen und ersparten mir die Antwort.

»Der Shansen wird bald eintreffen«, sagte ich. »Du musst gehen. Schon bald wird Kaiser Khanujin bemerken, dass du nicht mehr an ihn gebunden bist. Er wird … Er wird sich verändern.«

Edan rührte sich nicht. »Komm mit.«

Ach, wie sehr ich das wollte. Aber selbst wenn ich in Bezug auf Bandur nicht gelogen hätte, konnte ich nicht. Ich konnte es nicht riskieren, dass meiner Familie etwas zustieß, wenn Kaiser Khanujin herausfand, dass ich
 Edans Schwur gebrochen hatte.

Ich schüttelte traurig den Kopf. »Geh. Je länger du hierbleibst, desto größer wird die Gefahr, in der du schwebst.« Ich wusste, dass das nicht genügte, um ihn zu überzeugen, daher fügte ich hinzu: »Und ich auch.«

Edan öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich bin hier in Sicherheit. Am Hof dreht sich gerade alles um die Enthüllung, dass ich eine Frau bin – und dass ich Amanas Kleider geschneidert habe. Es wird den Shansen und den Kaiser lange genug beschäftigen, dass du verschwinden kannst.«

»Wann bist du so tapfer geworden, meine xitara
?« Er nahm meine Hand und sah auf sie herab. »Deine Hand ist kalt, Maia.«

»Das … das kommt vom Tragen des Kleides«, sagte ich und wollte mich ihm entziehen. Meine Glieder waren schwer wie Blei. Noch eine Lüge. »Bitte. Du musst jetzt gehen.«

Edan hielt meine Hand ganz fest. Die gebotene Eile ließ seinen Kummer und Zorn über das, was ich getan hatte, verfliegen. Er wusste, dass ich recht hatte – uns blieb keine Zeit mehr. »Hüte die Kleider. Sie haben große Macht, und sie sprechen zu dir. Der Kaiser wird ohne mich schwach sein. Ich kann A’landi nicht länger beschützen. Aber vielleicht kannst du es.«

»Wohin wirst du gehen?«

»Ich suche eine Quelle der Magie, die jenseits des Schwurs existiert.«

»Ist das … überhaupt möglich?«

»Zauberern ist die Magie angeboren. Selbst wenn unser Schwur gebrochen wird, bleibt etwas davon in uns bestehen, wir können es 
nur nicht erwecken. Aber meine Lehrer haben mir von einem befreiten Zauberer in Agoria erzählt, der immer noch Zauberkräfte besaß. Wenn er noch am Leben ist, kann er mir vielleicht helfen.«

»Edan, ich habe mir gewünscht, dass du frei bist, nicht dass du …«

»Das ist die Freiheit, die ich wähle«, unterbrach er mich sanft. »Bis ich weiß, dass du sicher vor Bandur – und Khanujin – bist, muss ich einen Weg finden, dich zu beschützen. Und wenn es mir gelingt, werde ich zurückkehren und dich mitnehmen. Dir gilt jetzt mein Schwur, Maia Tamarin. Und mich wirst du niemals los.«

Ich nahm Edans Hand und drückte sie an meine Wange. Seine Wärme breitete sich auf meinem Gesicht aus und vertrieb die Kälte. »Ich weiß.«

Er berührte meine Stirn, seine Finger strichen über meine Haut. »Möge Amana über dich wachen, bis ich dich wiedersehe.«

Ich brachte ein halbherziges Lachen zustande. »Ich dachte, du glaubst nicht an Götter.«

»Ich beginne, es doch zu tun«, erwiderte Edan ernst. »Genau, wie ich zu glauben beginne, dass du A’landis größte Hoffnung bist.« Er bückte sich, hob unseren Teppich auf und gab ihn mir. »Nimm ihn. Wenn du in Gefahr gerätst, benutze ihn zur Flucht. Benutze ihn dazu, mich zu suchen.«

»Du solltest ihn behalten.«

»Er kann mich nicht länger hören.« Traurigkeit schwang in seiner Stimme mit, obwohl er sich bemühte, sie zu verbergen.

Er zog mich an sich und küsste mich. Rau, dann innig, als könnte die Intensität seiner Liebe mich umstimmen und dazu bringen, mit ihm zu gehen. Es raubte mir den Atem. Ich schmiegte mich an ihn und lauschte dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens.

Er strich über mein Haar. Dann nahm er mein Gesicht zwischen beide Hände und bewegte es ganz sacht, sodass ich ihn ansehen musste. »Danke, Maia, dafür, dass du mich befreit hast.«

»Pass auf dich auf«, flüsterte ich. »Denk daran – du bist jetzt sterblich. Tu nichts Unüberlegtes und lass dir nicht zu lange Zeit mit der Rückkehr zu mir.«

Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. »Das werde ich nicht.«

Er löste seine Finger aus meinen. Dann, nach einem letzten Kuss, drehte er sich um und war fort.

Ich hätte am liebsten geweint, aber die Tränen wollten nicht kommen. Kälte umschloss mein Herz und presste es zusammen, als wollte sie es zerquetschen. Wie betäubt zog ich die Vorhänge zu; es wurde dunkel in meinem Zimmer.

Vom Tempel tönten noch immer die Trommeln herüber – das Zeichen, dass der Kaiser zu seinem Mittagsgebet eingetroffen war, um die rote Sonne zu feiern. Ihr Dröhnen ließ das Wasser in meiner Waschschüssel erzittern.

Ich tauchte meine Finger hinein und benetzte mein Gesicht.

»Du hast deinen Zauberer befreit«, murmelte eine düstere Stimme. »Ein Fehler, Maia Tamarin. Ein schwerer Fehler. Ich habe dich gewarnt, ich würde dich holen kommen, wenn Edan seinen Schwur bricht.«

Ich erstarrte. Ich konnte nicht feststellen, woher die Stimme kam. Sie schien von den Wänden widerzuhallen.

»Schau noch einmal nach«, flüsterte die Stimme.

Ich schluckte und begab mich in meinen Arbeitsraum. Am Webstuhl saß niemand, dasselbe galt für die Stühle um den Tisch. Ich ging in mein Schlafzimmer zurück – und dort, im Spiegel, war Bandur.

»Wusstest du«, fragte er, »dass sie früher getrommelt haben, um Dämonen zu verjagen?«

Ich straffte die Schultern und richtete mich auf. »Wenn du gekommen bist, mich zu holen – ich habe keine Angst.«

»Deine zitternde Stimme verrät dich, Maia Tamarin«, schnurrte Bandur. »Ich will nur mit dir reden.« Der Dämon schlüpfte in Sendos Gestalt und mein Bruder lächelte mich aus dem Spiegel an. »Vielleicht hilft ja das.«

»Lass meinen Bruder aus dem Spiel«, fauchte ich.

Bandur lachte und sah wieder so aus wie er selbst. »Du hast mich überrascht, Maia Tamarin. Edans Seele war schon ein großartiger Gewinn, aber du, die Schneiderin, die Amana zum Leben erweckt hat – du könntest noch wertvoller sein.«

»Wenn du gekommen bist, um mich nach Lapzur mitzunehmen, dann tu es.« Ich ballte die Fäuste so sehr, dass sich meine Nägel in die Handballen gruben. »Oder hast du nicht die Macht dazu, so weit von deinem Reich entfernt?«

Bandurs Bild schien im Spiegel zu verschwimmen, während seine ausdruckslosen obsidianschwarzen Augen mich anstarrten und Asche und Tod versprühten. »Ich muss dich nicht nach Lapzur bringen.« Seine Klaue durchbrach den Spiegel und ich taumelte zurück. »Du wirst aus eigenem Antrieb kommen.«

»Ich werde nie an diesen tückischen Ort zurückkehren«, blaffte ich. »Niemals.«

»Wir werden sehen«, sagte Bandur lachend. »Jetzt, da dein geliebter Zauberer frei ist, kann er dich nicht mehr vor mir beschützen. Zu gegebener Zeit wirst du darum betteln, meinen Platz als Wächter von Lapzur einnehmen zu dürfen.«

Seine Gewissheit erfüllte mich mit Furcht. »Du sprichst im Wahn, Dämon.«

»Wirklich?«, krächzte er. »Wenn du ein gewöhnliches Mädchen gewesen wärst, wäre dein Schicksal leichter gewesen. Ich hätte deine Knochen über die Erde verstreut, damit deine Seele keine Ruhe findet. Aber du bist kein gewöhnliches Mädchen. Also musst du auch einen höheren Preis zahlen. Amana hat dich gewarnt.«

Meine Knie hätten zittern, es hätte mir den Magen umdrehen sollen, aber auf einmal fühlte ich gar nichts mehr. Ich sah ihn trotzig an. »Ich habe keine Angst.«

»Dann hat es schon begonnen«, stellte Bandur fest. »Dämonen spüren keine Angst.«

Kälte wucherte wie ein Geschwür in meiner Brust, und ich stieß ein ersticktes Keuchen aus. »Nein. Nein.
«

»Doch, mit jeder Sekunde wirst du mehr wie ich. Bald werden nur noch die Trommeln dich an das Herz erinnern, das du einmal hattest. Jeder Schlag, den es aussetzt, jeder Schauer, der dich überläuft, ist ein Zeichen für die Dunkelheit, die von dir Besitz ergreift. Eines Tages wird sie dich von allem trennen, was du kennst und gernhast: von deinen Erinnerungen, deinem Gesicht, deinem Namen. Nicht einmal dein Zauberer wird dich noch lieben, wenn du als Dämon erwachst.«

»Nein!«, rief ich und schlug mit der Faust gegen den Spiegel. »Was du sagst, ist nicht wahr.«

Bandur packte mich am Handgelenk und seine Krallen ritzten meine Haut. »Sei glücklich, Maia. Denn dein Glück wird nicht von Dauer sein.«

Dann war er fort.

Langsam sank ich zu Boden. Bandur musste gelogen haben. Es war nicht wahr. Es konnte nicht wahr sein.

Wieder wollte ich weinen, und wieder wollten die Tränen nicht kommen. Und wie sehr ich mich auch bemühte, Angst zu haben, ich fürchtete mich nicht mehr. Tief drinnen wusste ich, dass Bandur recht hatte. Ein Riss ging durch meine Seele, eine neue Pforte, durch die Schatten Einlass fanden und sich in meinem Herzen ausbreiteten. Bald würde ich daran zerbrechen, dann wäre ich wie er. Ein Dämon.

»Ich bin Maia Tamarin«, sagte ich zu dem Spiegel. »Tochter von Kalsang und Liling Tamarin, Schwester von Finlei und Sendo und Keton.« Ich schluckte. »Geliebte von Edan.« Ich sagte es immer und 
immer wieder, rief mir die Gesichter meiner Eltern und Brüder und das von Edan in Erinnerung, dachte an meine Kindheit am Meer und meine Liebe zu Seide und Farben und Licht. Ich dachte an das, was ich verloren und gewonnen hatte, und an den Schmerz darüber, dass Edan gegangen war, ohne zu wissen, dass ich ihn getäuscht hatte. Endlich kamen die Tränen und schnürten mir die Kehle zu, während ich mich vor und zurück wiegte.

Ich vermisste Baba und Keton so sehr. So sehr.


Sei glücklich, Maia
, hatte Bandur gehöhnt. Denn dein Glück wird nicht von Dauer sein.


Wie konnte ich ohne meine Familie glücklich sein? Ich hatte gedacht, dass es Baba und seinen Laden retten würde, wenn ich in den Palast ginge. Aber ich hatte mich so furchtbar geirrt. Und jetzt, ohne Edan …

Plötzlich fielen mir Edans Geschenk und seine Worte wieder ein: Es wird deiner Familie ein bisschen Glück zurückbringen.


Ich rieb mir die Augen und wühlte in meinen Sachen nach der letzten Walnuss, die Edan mir gegeben hatte. Als ich sie fand, schloss ich meine Faust darum und hielt mich an ihrer Wärme fest.

Ich würde nicht zulassen, dass Bandur mir meine Seele nahm. Nicht kampflos.

Ich wollte wieder das Licht in Babas Augen sehen, Keton wieder gehen sehen. Ich wollte mich daran erinnern, wie es war, glücklich zu sein. Wenn auch nur ein letztes Mal.

Ich packte meine Schere und nahm mir die Überreste unseres Teppichs vor, bis er vor Leben bebte.

Nach Hause. Es ging nach Hause.
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Es waren noch einige Stunden bis Sonnenuntergang, als ich Port Kamalan erreichte. Die Straßen waren wie leer gefegt. Alle waren zu Hause, um die rote Sonne zu feiern; nicht einmal die Hausierer waren unterwegs, um ihre Waren zu verkaufen. Ich erspähte Calus Vater, der in seiner Bäckerei Mehl, Öl, Zucker und Wasser vermischte, wie jeden Nachmittag, um den Teig für die Brötchen des nächsten Tages vorzubereiten. Doch er sah mich nicht. Niemand sah mich.

Unser Laden war geschlossen, aber bestimmt war Baba mal wieder in Gedanken gewesen und hatte vergessen, die Tür zu verriegeln. Mit dem zusammengerollten Teppich unter dem Arm trat ich ein.

Nichts hatte sich verändert – Stapel aus Leinenhemden lagen zusammengelegt auf dem Tresen, Spinnweben hingen in den Ecken, und Babas Kohlenbecken war an einen Hocker gelehnt.

»Wer ist da?«, krächzte eine Stimme vom anderen Ende des Tresens – wenn ich hätte raten sollen, dann kam sie von unserem kleinen Schrein neben der Küche. Baba schlurfte langsam in den Verkaufsraum.

Vor Wiedersehensfreude schnürte es mir die Kehle zu. »Baba!«

Er erkannte meine Stimme noch vor meiner Silhouette. Seine Augen wurden groß.

»Himmel, Maia!« Sein Atem ging stoßweise. »Du hättest schreiben sollen, dass du kommst!«

»Ich kann nicht lange bleiben«, sagte ich und versuchte, mich dabei im Dunkel zu halten. Meine Augen waren rot vom Weinen, und ich wollte nicht, dass Baba es entdeckte.

Er winkte mich zu sich. »Hat der Kaiser dir freigegeben?«

»Ja.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass er das tut, nun, da du kaiserlicher Schneider bist.« Baba packte mich bei den Schultern. »Meine Tochter
, der Schneider des Kaisers. Es war schwer, dein Geheimnis zu bewahren, besonders, weil ich so stolz auf dich bin.«

»Das brauchst du nicht mehr. Der Kaiser hat allen erzählt, dass ich eine Frau bin.«

»Wirklich?« Baba richtete sich auf. »Dann, gelobt sei Amana, ist er so großartig, wie man sagt.«

Ich presste die Lippen aufeinander, anstatt zu antworten. Die rote Sonne stand nun tiefer am Himmel und schien zum Küchenfenster herein, und ich schirmte meine Augen vor ihrem Gleißen ab. »Wo ist Keton?«

»Rechtzeitig zum Abendessen daheim?«, ließ sich eine Stimme hinter mir vernehmen. »Den Göttern sei Dank. Baba hat mir das Kochen übertragen. Aber jetzt, da du wieder da bist …«

»Keton«, sagte ich leise. Meine Hand glitt in die Tasche zu der Walnuss, die Edan mir gegeben hatte, während ich zusah, wie Keton sich mühsam vorwärtszog, an der Wand entlang. Ich eilte ihm zu Hilfe, duckte mich unter seine Schulter und schlang ihm den Arm um die Hüfte, damit er sich auf mich stützen konnte.

»Pass doch auf, Maia«, schimpfte er halb im Scherz. »Meine Knochen sind noch immer dabei zu heilen. Du brichst sie mir wieder, wenn du weiter so zudrückst.«

Tränen traten mir in die Augen und ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Ich ließ ihn los. »Du kannst laufen?«

»Fast gar nicht«, erwiderte Keton und lehnte sich erschöpft an 
die Wand.

»Du hast gesagt, dass du für jeden Tag, den ich fort bin, einen Schritt machst.«

»Maia«, sagte Baba scharf.

Neben mir ließ Keton den Kopf hängen. »Ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht, Maia.«

Mir wurde schwer ums Herz, aber ich lächelte, damit Keton die Traurigkeit in meinen Augen nicht bemerkte.

Ich legte meinen Teppich ab und blickte mich im Laden um. Es war ordentlicher als früher, aber nur ein bisschen. Ich sah meine Briefe verstreut auf dem Zuschneidetisch liegen, sie sahen zerlesen aus, und ich fragte mich kurz, ob der Sand, der an ihnen gehaftet hatte, es bis nach Port Kamalan geschafft hatte. Ich brachte es nicht übers Herz nachzusehen.

Auf dem Küchentisch stand eine Reihe von halb heruntergebrannten Kerzen. Dort lag auch ein Haufen halb fertig genähter Kleidungsstücke aus Seide. Ich strich darüber – sie war von samtiger, schimmernder Qualität, wie man sie nur bei den Kaufleuten auf der Gewürzstraße bekam.

»Du nähst wieder«, staunte ich, als ich Babas Stecknadelschachtel in seiner Tasche klimpern hörte. »Hat das Geld, das ich geschickt habe, gereicht?«

»Du hast uns zu viel Geld geschickt«, schalt mich Baba. »Ich musste die Hälfte weggeben, damit die Nachbarn aufhörten zu fragen, woher es stammt und wohin du verschwunden bist. Sie sind durchtrieben, diese Fischersfrauen, aber sie können den Mund halten … zumindest, nachdem sie hundert Jen bekommen haben.«

»Ich habe mir Sorgen gemacht, dass ihr nicht genug zu essen haben könntet«, sagte ich erleichtert.

»Du solltest dir mehr Sorgen wegen Ketons Nähkünsten machen.«

»Ich werde besser«, protestierte mein Bruder.

»Ja, jetzt kann er endlich Knöpfe annähen.«

Keton schnitt eine Grimasse. »Was ist mit dir, Maia?«, fragte er mit eindringlichem Blick. »Du siehst … anders aus.«

Ich trug seine alten Kleider – die ich von ihm in jener Nacht übernommen hatte, als ich beschloss, von zu Hause wegzugehen. Aber ich wusste, was er meinte. Ich war
 anders geworden.

Ich hatte gegen Geister gekämpft und die Sterne berührt. Ich war einen Berg bis zum Mond hinaufgeklettert und hatte mir den Zorn der Sonne eingehandelt. Wie hätte ich da noch dasselbe Mädchen sein können, das in der Ecke saß, zerrissene Kleider ausbesserte und den lieben langen Tag nur stickte?

Aber ich sagte nichts von alldem, während ich Keton auf seinen Stuhl half und ihm eine Decke über die Beine legte. Trommeln donnerten in der Nähe los. Überrascht fuhr ich zusammen. »Was ist das?«

»Das kommt vom Tempel«, antwortete Keton und runzelte die Stirn über mein Unbehagen. »Maia, geht es dir gut?«

»Ich bin nur müde«, erwiderte ich. »Es war eine lange Reise.«

Es war das allererste Mal, dass ich meinen Bruder anlog. Mir ging es nicht gut, und Baba wusste es, das sah ich ihm an. Ich umschloss Edans Walnuss mit meiner Hand. Irgendwie ließ sie mich wissen, dass ich, wenn dies das letzte Treffen mit meiner Familie sein sollte, ihnen etwas Gutes tun würde.

»Also«, sagte Keton. »Erzähl mir alles.«

Ich setzte mich auf den Hocker neben seinem Stuhl, noch immer beunruhigt von den Trommeln. Ihr dröhnender, gleichmäßiger Takt bildete das Gegenstück zu meinem stolpernden Herzen. »Was gibt es schon zu erzählen?«

»Komm schon, Maia. Du warst monatelang weg. Du bist kaiserliche Schneiderin. Du hast den Kaiser getroffen und die Tochter des Shansen. Du musst etwas zu erzählen haben.«

Ich berührte seine Knie und blickte auf die seidenen Kleider, an denen Baba nähte. Es wäre so leicht, hier bei ihnen zu bleiben, mich um den Laden zu kümmern und alles, was geschehen war, zu vergessen. Wenn ich es nur gekonnt hätte. »Ich weiß nicht einmal, wo ich beginnen soll.«

»Beginne beim Anfang«, schlug Baba vor. »Mach ein Märchen daraus, wie sie Sendo dir immer erzählt hat. Dann wird die Geschichte schon zu dir kommen.«

Ja, Sendo hatte mir früher Märchen erzählt. Wie er meines lieben würde, wenn er noch am Leben wäre: die Geschichte eines Mädchens, das die Sonne, den Mond und die Sterne in drei Kleider genäht hatte, die Geschichte eines Mädchens, das sich einem Dämon ausgeliefert hatte.

Es war auch die Geschichte eines Jungen. Eines Jungen, der fliegen, aber nicht schwimmen konnte. Eines Jungen mit der Macht der Götter, aber den Fesseln eines Sklaven. Eines Jungen, der mich liebte.

Es war eine Geschichte, die noch nicht zu Ende war.

Ich holte tief Luft, dann berichtete ich ihnen von der Prüfung, den Meisterschneidern, denen ich begegnet war und mit denen ich mich gemessen hatte, und von Lady Sarnais Auftrag, die drei Kleider von Sonne, Mond und Sternen anzufertigen. Ich erzählte von meiner Reise mit Edan durch ganz A’landi und die Halakmarat-Wüste und Agoria, sogar zu den Vergessenen Inseln von Lapzur, und von dem Zauber, der Kaiser Khanujin umgab, sobald Edan in seiner Nähe war. Aber als ich mich dem Ende meiner Geschichte näherte, legte sich Babas Stirn in Falten. Gleichgültig, wie sehr ich mich bemühte, meine Gefühle zu verbergen, er konnte schon immer in mir lesen wie in einem offenen Buch. Er wusste, dass ich etwas verschwieg, und er hatte recht.

Schatten senkten sich auf mich herab, während der Tag zur Neige 
ging, und ich ließ mich von ihnen einhüllen, um mich vor Babas forschendem Blick zu verstecken. Ich konnte ihm weder sagen, dass ich mich in den Zauberer des Kaisers verliebt hatte, noch, dass die Macht von Amanas Kleidern ihn befreit hatte – noch, dass ich von einem Dämon verflucht worden war.

»Das ist wirklich ein Märchen, Maia«, sagte Baba, als ich geendet hatte. »Dank deiner werden der Kaiser und Lady Sarnai also heiraten.«

»Erzähl mir mehr von den Geistern und Dämonen«, drängte Keton. »Und von diesem Zauberer.«

»Später, Keton.« Baba sah mich an und runzelte die Stirn. »Maia, du siehst elend aus.«

»Ich bin wirklich nur müde.« Mir gelang ein Lächeln, aber meine Fäuste waren geballt. Ein kalter Luftzug wehte vom Fenster herein. »Keton, du zitterst ja. Ich hole dir Tee.«

»Ich zittere nicht«, protestierte mein Bruder, aber ich war schon aufgestanden.

Ich griff in meine Tasche und holte die Walnuss heraus. Flink schlug ich sie auf, als wäre sie ein Ei. Eine goldene Flüssigkeit, zäh wie Honig, quoll glitzernd hervor, und der Duft von Ingwer stieg auf. Ich wollte die Flüssigkeit in die Teekanne tropfen lassen, zögerte aber im letzten Moment. Ich hatte die Wirkung von Edans Magie oft genug erlebt, um darauf zu vertrauen, und doch … Magie war nicht der Grund gewesen, weshalb Baba mich »stark« genannt hatte. Sie hatte mich verändert, aber sie hatte mich nicht stärker gemacht – oder glücklicher. Wie sollte sie das dann bei Baba und Keton bewirken?

Die beiden warteten auf mich, daher legte ich die Walnuss hinter eine unserer Topfpflanzen. Ich nahm die nächstbeste Tasse und schenkte sie voll. Das Gewicht der Flüssigkeit drückte die Tasse gegen meine Handfläche und gleich darauf wurde die Wärme des 
Tees spürbar. Meine Haut reagierte mit einem Prickeln und ich reichte Keton die Tasse, dann goss ich Baba eine Tasse ein. Dann mir.

»Lasst uns meine Berufung zur kaiserlichen Schneiderin feiern«, sagte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht dünn klang. »Lasst uns auf die Vermählung von Kaiser Khanujin mit der Tochter des Shansen trinken. Und lasst uns beten, dass es mir dieser gute Ausgang erlauben wird, öfter nach Hause zu kommen.«

»Auf den Frieden«, lautete Babas Trinkspruch. Er leerte seine Tasse, und auch Keton trank seinen Tee in einem Schluck, um sich anschließend mit dem Handrücken den Mund abzuwischen.

Ich beobachtete sie beide und wünschte mir von ganzem Herzen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

»Du starrst mich so an, Maia«, neckte Keton. »Habe ich Teeblätter an der Nase?«

Ich ging neben ihm in die Hocke, nahm seine Hände in meine und lächelte. »Nein. Ich bin nur so glücklich, dich wiederzusehen. Und Baba. Und wieder daheim zu sein.«

Keton zog mich an sich. »Erinnerst du dich an unseren letzten Morgen in Gangsun?«, fragte er. »Ich wollte nicht fort und bin auf einen Baum geklettert, um mich zu verstecken, damit niemand mich findet.«

Ich wusste es noch. »Du bist heruntergefallen und hast dir den Arm gebrochen.«

»Es tat schrecklich weh und ich hatte Angst, den Arm nie wieder gebrauchen zu können. Aber noch mehr Angst hatte ich vor Finlei.« Keton lachte leise. »Er hat mich geschimpft, bis mir die Ohren dröhnten. Aber danach hat er meinen Arm geschient und mir, als der Bruch verheilt war, dabei geholfen, die Muskeln wieder zu kräftigen.«

Ketons Hände wurden ruhig, sein Atem ging gleichmäßiger. »Ich hatte diesen Morgen so viele Jahre vergessen, doch nachdem du fort 
warst, habe ich jeden Tag daran gedacht. Wahrscheinlich, weil ich diesmal Angst vor dir hatte«, gestand er. »Nicht, dass du mit mir schimpfen würdest. Aber dass ich dich enttäuschen würde.«

Zum Glück hielt Keton meine Hände, denn ich kam vor Überraschung aus dem Gleichgewicht und kippte auf den Fersen nach hinten. »Keton …«

»Ich habe es wirklich versucht«, unterbrach er mich und stützte mich, bis ich wieder Halt gefunden hatte. »Jeden Morgen, jeden Abend. Manche Tage waren besser als andere, aber ich bin jedes Mal hingefallen. Ich wollte aber nicht hinfallen, wenn du zurückkämst.«

Bevor Baba oder ich etwas sagen konnten, zog er die Decke zur Seite. Seine Knie zitterten, bis er sie mit den Händen festhielt.

»Du warst lange weg, Schwester«, fuhr er fort, »und ich habe dir für jeden Tag einen Schritt versprochen. Aber ich habe nicht versprochen, dass ich sie alle auf einmal gehen würde.« Er holte Luft und schob sich vor bis zur Stuhlkante, um beide Füße fest auf den Boden zu stellen. Ohne die Wand als Stütze oder die Hilfe von Baba fiel ihm das Aufstehen sichtlich schwer. Auch meinen Arm wollte Keton nicht nehmen, als ich ihn nach ihm ausstreckte.

Er schloss die Finger um den Griff seines Stocks, stellte ihn in vorsichtigem Abstand vor sich auf, schob einen Fuß vorwärts und schloss die Lücke mit einem Schritt. Dann machte er noch einen. Und noch einen, bis ich Baba nach Luft schnappen hörte, als Keton auf ihn zu wankte.

Drei Schritte, und mein Bruder brach auf dem Stuhl neben Baba zusammen. Ich schlang die Arme um ihn.

»Drei fürs Erste«, sagte mein Bruder und zerstrubbelte mir lächelnd das Haar. »Wirst du sie zählen, Maia?«

»Ich würde lieber dein Lächeln als deine Schritte zählen, Bruderherz«, gab ich zurück. »Hier zu sein, zu Hause bei dir und Baba, ist mir das Wichtigste.«

Baba umarmte uns beide. Es war sehr lange her, dass wir so zusammen gewesen waren, und ich wollte sie nie wieder loslassen.

Während ich neben meinem Bruder kniete, erzählte Baba Geschichten über uns, als wir noch Kinder gewesen waren – wie Keton mir immer Würmer ins Haar gesetzt und Baba sich Sorgen gemacht hatte, dass man mich nie als Schneiderin anerkennen würde. Und er lachte. Ich hörte meinen Vater zum ersten Mal seit Jahren lachen.


Die Dunkelheit brach viel zu schnell herein. Baba begann, die Kerzen anzuzünden, aber seine Lider waren schwer vor Müdigkeit. Ich führte ihn in sein Zimmer, damit er sich ausruhte. Dann half ich Keton behutsam in sein Bett.

Ich fand die Walnuss, wo ich sie zurückgelassen hatte; ihr Inhalt war noch warm und glitzerte und noch da, damit ich ihn trank. Damit ich glücklich würde, wie Edan es mir aufgetragen hatte. Aber es war zu spät für mich. Zu erleben, wie mein Vater lachte und mein Bruder lief und Edan die Freiheit erlangte … das war alles Glück, was ich brauchte. Ich würde mich daran festhalten, solange ich konnte – bis Bandur mir Stück für Stück meine Seele nahm.

Die Trommeln dröhnten, immer noch fern, aber rascher nun. Mir blieb fast das Herz stehen. Vielleicht würde sich Bandurs Prophezeiung nicht bewahrheiten, wenn ich hierblieb. Vielleicht konnte ich retten, wer ich war, wenn ich nicht zurückkehrte.

Nein. Amana hatte mich vor dem Preis gewarnt, den ich zahlen müsste, um Edan zu retten. Und in tausend Leben hätte ich keine andere Wahl getroffen.

Ich goss den Inhalt der Walnuss in einen Pflanztopf, in dem ein Bambusschössling heranwuchs. Die Pflanze ergrünte, noch während sie Edans Magie aufnahm. Dieser Anblick gab mir einen Stich, ließ mein Herz aber auch weit werden vor Freude.

Ich setzte mich neben Keton auf seine Pritsche. Seine Augen 
waren schon halb geschlossen, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ich küsste ihn auf die Stirn und drückte meine Wange an seine. »Schlaf, Bruderherz.«

»Ist das real?«, murmelte er und fasste nach meiner Hand. »Bist du wirklich hier? Hat Baba wirklich gelacht?«

»Ja, ja«, antwortete ich. »Ich bin hier. Und Baba hat gelacht. Er wird es wieder und wieder tun, bis wir nie mehr vergessen, wie es sich anhört – weil wir zusammen sind. Und das werden wir wieder sein, bald schon. Und jetzt schlaf.«

Ich lauschte seinem Atem, der immer langsamer ging. Ein und aus, ein und aus – dieser gleichmäßige Takt bedeutete, dass er rasch eingeschlafen war. Ich zog Keton die Decke bis hinauf zu den Schultern, ging dann zu Baba und machte bei ihm das Gleiche. Dann verließ ich auf Zehenspitzen unser Haus, um keinen Lärm zu machen.

Die letzten Spuren der roten Sonne tauchten den Horizont in Scharlachrot. Ich schirmte meine Augen vor ihrem Licht ab und setzte mich auf meinen Teppich. Im Glasfenster von Babas Laden glomm etwas in den Augen meines Spiegelbilds auf – sodass sie blutrot funkelten.

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Nur eine Täuschung des Lichts
, sagte ich mir. Wegen der roten Sonne.


Ich betrachtete den Himmel, bis das letzte Tageslicht verschwunden war und ins Dunkel der Nacht überging. Doch als ich über Port Kamalans glitzernde Bucht hinweg zurück zum Palast flog, nistete sich dieser Schauer in mir ein. Ich wusste, dass ich Baba und Keton meine Geschichte mit einem offenen Ende erzählt hatte. Ich hatte mich davor gefürchtet, ihnen die ganze Wahrheit zu sagen: dass meine Heimkehr nicht der Schlusspunkt meiner Geschichte war.

Sondern ein neuer und schrecklicher Anfang.
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NAHE DIR pEN
EIGENES KLEID

x  AUS SEIDE UND STERNEN

i T
e Du méchtest selbst in die Welt von Maia i
tauchen und-ein Kleid aus Seide und Sternen nahen? ) -

3' DANN HAST DU JETZT DIE CHANCE DAZU! *

o

sewera hat ein tolles Schnittmuster erstellt, welches Du hier herunterladen &
/ kannst: €loud.mc.carlsen.de/kleid-aus-seide-und-sternen.
Teile Dein fertiges Kleid gerne unter #meinkleidausseideundsternen
Weitere Inspirationen findest Du auf .
Seweras Blog https;//sewerafashion.com/

CaRLSEN]
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